
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  Das Buch


  Während der Spaltkrieg mit Midkemia sich seinem Ende zu nähern scheint, tobt zwischen den kelewanischen Adelshäusern Acoma und Minwanabi ein ebenso erbitterter Kampf. Mara von Acoma wird ohne Unterlaß von Schwarzer Magie und Attentätern bedroht. Doch ihr Todfeind, der rachedürstende Lord Desio von den Minwanabi, rechnet nicht mit einem gewissen midkemischen Sklaven, der zu Mara in einer ganz besonderen Beziehung steht …


  Raymond Feist ist auf die ferne Welt Kelewan zurückgekehrt. Mit Janny Wurts erzählt er die dramatische Geschichte des Hauses Acoma von der anderen Seite des Spalts – und setzt damit das Meisterwerk der Midkemia-Saga und der Schlangenkrieg-Saga fort.


  Die Autoren


  Raymond Feist, geboren 1945 in Los Angeles, studierte an der Universität in San Diego und war Fotograf und Spieleerfinder, ehe er mit dem Schreiben begann. Alle seine Romane gelangten auf die amerikanische Bestsellerliste. Das Dragon Magazine schrieb über ihn: »Wenn es einen Autor gibt, der im Fantasy-Himmel zur Rechten von J. R. R. Tolkien sitzen wird, dann ist es Raymond Feist.«


  Janny Wurts lebt in Florida. Sie hat sich mit einer Reihe von Fantasy-Romanen und als Illustratorin einen Namen gemacht.



  


  



  Die Kelewan-Saga im Goldmann Verlag


  


  Die Kelewan-Saga 1: Die Auserwählte (24748)


  Die Kelewan-Saga 2: Die Stunde der Wahrheit (24749)
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  In Erinnerung an


  Ron Faust, der immer


  ein Freund war.
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  Eins


  


  Sklave


  


  Der Wind wurde schwächer


  Staub wirbelte in kleinen Wölkchen auf und legte sich in einer feinen Schicht auf die Palisade, die den Sklavenmarkt umgab. Trotz der unsteten Windböen war die Luft heiß und stickig und behielt ihren eigentümlichen Gestank – eine Mischung aus dem Geruch eingepferchter und ungewaschener Menschen, in den Fluß geleiteter Abwasser und der Abfälle, die gleich hinter dem Markt auf einer Müllkippe verrotteten.


  Mara saß abgeschirmt hinter den Vorhängen ihrer in hellen Farben lackierten Sänfte; sie wedelte sich mit einem duftenden Fächer Luft zu. Falls der Geruch ihr zu schaffen machte, zeigte sie es zumindest nicht. Die Herrscherin der Acoma gab ihrer Eskorte das Zeichen anzuhalten. Die Soldaten in den grünlackierten Rüstungen blieben stehen, und schwitzende Träger setzten die Sänfte ab.


  Ein Offizier mit dem Federbusch eines Truppenführers reichte Mara die Hand und half ihr aus der Sänfte. Ihre Wangen waren leicht gerötet, doch Lujan wußte nicht zu sagen, ob von der Hitze oder noch immer von dem Streit, der ihrem Aufbruch vom Herrenhaus vorausgegangen war. Jican, der Verwalter ihrer Güter, hatte den größten Teil des Morgens versucht, sie mit heftigen Einwänden vom Erwerb seiner Meinung nach völlig wertloser Sklaven abzubringen. Sie hatte die Diskussion schließlich beendet, indem sie ihm befohlen hatte zu schweigen.


  Mara wandte sich an ihren Truppenführer. »Lujan, Ihr begleitet mich. Die anderen sollen hier warten.« Die Schärfe in ihrer Stimme ließ Lujan auf die Scherze verzichten, mit denen er gelegentlich die Grenzen des zulässigen Protokolls strapazierte. Seine wichtigste Aufgabe war jedoch ohnehin, sie zu schützen, und da er den öffentlichen Sklavenmarkt in dieser Hinsicht für einen wenig geeigneten Ort hielt, wandte er seine Gedanken rasch den Fragen der Sicherheit zu. Während er nach Anzeichen suchte, die auf eine Störung oder irgendwelchen Ärger hinwiesen, kam er zu dem Schluß, daß Mara die Meinungsverschiedenheit mit Jican vergessen würde, solange sie sich mit ihrem neuesten Plan beschäftigte. Und daher würde es ihr nicht gefallen, Einwände zu hören, mit denen sie bereits innerlich abgeschlossen hatte.


  Lujan wußte, was seine Herrin auch tat, es diente alles dem Ausbau ihrer Position im Spiel des Rates, dem Herzstück tsuranischer Politik. Das Überleben und die Stärkung des Hauses der Acoma war ihr unablässiges Ziel, das sie nie aus den Augen verlor. Feinde wie Freunde hatten lernen müssen, daß sich das einst unerfahrene junge Mädchen zu einer äußerst talentierten Teilnehmerin am tödlichen Spiel entwickelt hatte. Mara war der Falle entwischt, die Jingu von den Minwanabi, der alte Feind ihres Vaters, ihr gestellt hatte. Statt dessen hatte sie erfolgreich ihre eigenen Pläne verfolgt und Jingu gezwungen, sich in Schande das Leben zu nehmen.


  Doch wenn auch der Triumph Maras gegenwärtig das Gesprächsthema bei den Edlen im Kaiserreich bildete, hatte sie selbst sich kaum die Zeit gegönnt, die Früchte ihres Aufstiegs zu genießen. Der Tod ihres Vaters und ihres Bruders hatte das Haus der Acoma bis an den Rand völliger Vernichtung getrieben. Jetzt machte Mara sich daran, das Überleben der Acoma abzusichern, um so künftigen Gefahren besser begegnen zu können. Was geschehen war, lag hinter ihr, und dabei zu verweilen barg das Risiko, unvorbereitet überrascht zu werden.


  Zwar war der Mann, der den Tod ihres Vaters und ihres Bruders befohlen hatte, schließlich selbst gestorben, doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich weiter auf die Blutfehde zwischen dem Haus der Acoma und dem der Minwanabi. Mara erinnerte sich nur zu gut an den unverhüllten Haß im Gesicht Desios von den Minwanabi, als sie und die anderen Gäste bei ihrer Abreise an der Gruppe vorbeikamen, die sich zum rituellen Selbstmord seines Vaters versammelt hatte. Desio mochte nicht so schlau sein wie sein Vater Jingu, doch er würde nicht weniger gefährlich sein; Trauer und Haß fügten seinen Motiven jetzt noch eine persönliche Note hinzu: Mara hatte Jingu auf dem Höhepunkt seiner Macht und noch dazu in seinem eigenen Haus vernichtet, während er als Gastgeber die Geburtstagsfeier für den Kriegsherrn ausrichtete. Danach hatte sie die Feierlichkeiten auf ihr eigenes Gut verlegt und den Sieg in der Gegenwart der einflußreichsten und mächtigsten Edlen des Kaiserreiches ausgekostet.


  Doch kaum hatten sich der Kriegsherr und seine Gäste verabschiedet, galt Maras gesamte Aufmerksamkeit neuen Plänen zur Stärkung ihres Hauses. Sie hatte sich mit Jican zurückgezogen, um den Bedarf an neuen Sklaven zu besprechen, die das Gebiet nördlich vom Herrenhaus von Büschen befreien sollten; spätestens bis zur Zeit des Kalbens im Frühjahr mußten neue Weiden, Pferche und Scheunen bereitstehen, damit die jungen Needras und die Muttertiere genügend Gras zur Verfügung hatten.


  Als mittlerweile zweithöchster Offizier der Acoma hatte Lujan gelernt, daß die Macht dieses Hauses nicht nur auf der Loyalität und dem Mut seiner Soldaten beruhte, oder auf den weitreichenden Handelskonzessionen und Investitionen – es waren die gewöhnlichen und trägen sechsbeinigen Needras, auf denen der ganze Reichtum der Acoma basierte. Wenn Mara also die Macht der Acoma steigern wollte, bestand ihre oberste Pflicht darin, die Zuchtherde zu vergrößern.


  Lujan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Herrin, als Mara ihren Umhang etwas anhob, damit er nicht durch den Staub schleifte. Er war blaßgrün und schlicht bis auf die Umrisse der Shatra-Vögel – das Wappen der Acoma –, die sorgfältig am Saum und an den Ärmeln aufgestickt waren. Die Lady trug Überschuhe mit hohen Sohlen um ihre Sandalen, damit diese nicht vom Straßenschmutz verunreinigt wurden. Ihre Schritte klangen hohl und dröhnend, als sie die hölzerne Treppe zu den Galerien entlang der Palisade emporstieg. Eine verblassende Markise aus Segeltuch überdachte die Konstruktion und bewahrte die tsuranischen Lords und ihre Makler vor der unbarmherzigen Sonne. Hier konnten sie gewöhnlich in angemessener Entfernung zum Staub und Schmutz der Straße und erfrischt von den leichten oder etwas kräftigeren Brisen, die vom Fluß herüberwehten, in aller Ruhe die zum Verkauf stehenden Sklaven begutachten.


  Für Lujan war die Galerie mit ihren tiefen Schatten und den in Reihen aufgestellten Holzbänken weniger ein Rückzugsort als vielmehr ein Platz undurchdringlicher Dunkelheit. Er berührte seine Herrin leicht an der Schulter, als sie den ersten Absatz erreichte. Sie wandte sich um und begegnete Lujans besorgtem Blick.


  »Lady«, sagte Lujan taktvoll, »wenn ein Feind hier auf Euch lauert, sollte er besser zuerst die Bekanntschaft mit meinem Schwert als mit Eurem hübschen Gesicht machen.«


  Mara zog die Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns leicht empor. »Schmeichler«, meinte sie mit gespieltem Vorwurf, »Ihr habt natürlich recht.« Der förmliche Ton zwischen ihnen wurde durch ihren Humor jetzt ein wenig abgemildert. »Auch wenn Jicans Protest auf der Überzeugung beruhte, daß mir von den barbarischen Sklaven und nicht einem anderen Herrscher Gefahr drohen würde.«


  Sie bezog sich auf die preiswerten Midkemier, Kriegsgefangene aus dem Spaltkrieg. Mara fehlte die nötige Finanzkraft, um gewöhnliche Sklaven für das Herrichten der Weiden kaufen zu können. So sah sie sich zum Erwerb von Barbaren gezwungen, die in dem Ruf standen, eigensinnig und rebellisch zu sein und es an jeglicher Demut gegenüber ihrem Herrn oder ihrer Herrin fehlen zu lassen. Lujan warf einen Blick auf seine Lady, die ihm kaum bis zur Schulter reichte, doch mit ihrer Persönlichkeit jeden Mann – ob Lord oder Sklave oder Diener – vernichten konnte, der ihren unbezwingbaren Willen herausforderte. Er kannte die Entschlossenheit in ihren dunklen Augen. »Ich gehe jede Wette ein, daß Ihr mit den Barbaren leichtes Spiel habt.«


  »Wenn nicht, bekommen sie alle die Peitsche zu spüren«, sagte Mara entschieden. »Denn sonst würden uns nicht nur die Weiden fehlen, die wir im Frühjahr dringend brauchen werden, sondern auch das Geld für die Sklaven wäre verloren. Ich hätte Desio die Arbeit abgenommen.« Nur selten kam es vor, daß sie eigene Zweifel zugab, und er enthielt sich jeglichen Kommentars.


  Lujan ging seiner Herrin auf die Galerie voran, während er schweigend seine Waffen kontrollierte. Die Minwanabi mochten noch ihre Wunden lecken, aber Mara hatte jetzt zusätzliche Feinde – Herrscher, die ihren plötzlichen Aufstieg neidisch verfolgten, Männer, die wußten, daß der Name der Acoma auf den Schultern einer zarten Frau und ihres unmündigen Kindes ruhte. Sie ist noch nicht einmal einundzwanzig, flüsterten deren Berater. Was Jingu von den Minwanabi anging, war Mara sicherlich schlau gewesen, aber sie hatte auch viel Glück gehabt; im Laufe der Zeit würden ihre Jugend und Unerfahrenheit sie zu Fehlern verleiten. Dann würden sich die rivalisierenden Häuser wie eine Jaguna-Meute erheben, bereit, den Reichtum und die Macht ihres Hauses in Stücke zu reißen und den Natami der Acoma – den Stein mit dem eingemeißelten Familienwappen, der die Seele und Ehre des Hauses enthielt – mit der Inschrift nach unten im Boden zu begraben und für immer dem Sonnenlicht zu entziehen.


  Mara folgte Lujan durch den ersten Stock, das Gewand säuberlich über die Fußknöchel gehoben. Sie kamen an einem Eingang zu weiteren Galerien vorbei, doch die waren einem ungeschriebenen, aber strengen Gesetz zufolge den Händlern und Maklern vorbehalten. Sie erklommen das nächste Stockwerk, das nur von den Edlen benutzt wurde.


  Da Midkemier zum Verkauf anstanden, war kaum jemand anwesend. Mara sah nur ein paar gelangweilt wirkende Händler, die mehr an dem allgemeinen Klatsch der Stadt interessiert zu sein schienen als daran, wirklich etwas zu erwerben. Der obere Rang der Galerien würde wahrscheinlich leer bleiben. Die meisten tsuranischen Edlen waren weit mehr mit dem Krieg jenseits des Spalts oder dem Versuch beschäftigt, die im Rat immer noch wachsende Macht des Kriegsherrn zu beschränken, als mit dem Erwerb schwer zu beherrschender Sklaven. Die ersten gefangenen Midkemier waren als Kuriositäten zu hohen Preisen verkauft worden. Doch der Reiz des Neuen hatte sich verloren, je mehr von ihnen auftauchten. Inzwischen brachten männliche Midkemier den niedrigsten Preis überhaupt; nur die Frauen von außerordentlicher Schönheit mit dem seltenen rotgoldenen Haar konnten noch immer eintausend Centunes bringen. Doch da die Tsuranis meistens Krieger gefangennahmen, konnten nur selten Frauen aus der barbarischen Welt angeboten werden.


  Eine Brise vom Fluß zupfte am Federbusch von Lujans Helm, wehte ihn gegen die gefiederten Enden von Maras parfümiertem Fächer und brachte ihre Perlenohrringe zum Klingen. Die Stimmen der Ruderer aus den Barken wehten über die Palisaden, als die Männer den Gagajin hinauf und hinunter stakten. Deutlicher zu hören waren die Rufe der Sklavenhändler aus den staubigen Verschlagen im Innern der hohen Plankenmauern und das gelegentliche Klatschen einer Peitsche aus Needra-Fell, wenn sie ihre Waren für interessierte Kunden auf den Galerien präsentierten. Etwa zwei Dutzend Midkemier befanden sich in dem einen Verschlag. Es schienen keine Käufer interessiert zu sein, denn nur ein einziger Aufseher bewachte sie mit gleichgültiger Miene. Bei ihm standen ein Makler, der anscheinend Kleidung an sie zu verteilen hatte, und ein Buchhalter mit einer ziemlich angeschlagenen Tafel. Mara betrachtete die Sklaven neugierig. Sie waren alle sehr groß, überragten selbst den größten Tsurani noch um einen Kopf. Besonders einer ragte über dem pummeligen Makler auf, und seine rotgoldenen Haare blitzten in der Mittagssonne Kelewans, als er versuchte, sich in der unvertrauten Sprache verständlich zu machen. Mara hatte keine Gelegenheit, den Barbaren weiter zu betrachten, denn plötzlich blieb Lujan vor ihr stehen und griff warnend nach ihrem Handgelenk.


  »Hier ist jemand«, flüsterte er ihr zu. Dann bückte er sich und tat so, als wäre ein Stein in seine Sandalen gerutscht. Unauffällig fuhr seine Hand zum Schwert, und über seine muskulöse Schulter hinweg erhaschte Mara einen Blick auf eine Gestalt, die im hinteren Teil der Galerie im Schatten saß. Es konnte durchaus ein Spion sein, oder schlimmer noch: ein Attentäter. Da Midkemier zum Verkauf anstanden, war das obere Stockwerk nahezu verlassen – eine Chance, die ein kühner Lord sich womöglich nicht entgehen lassen würde. Doch wenn ein feindliches Haus von Maras Entscheidung erfahren hatte, persönlich den Sklavenmarkt zu besuchen, sprach dies für einen Spion in den obersten Reihen der Acoma. Die Lady hielt inne. Sollte sie hier und jetzt getötet werden, würde ihr gerade erst ein Jahr alter Sohn Ayaki das letzte Hindernis für die Vernichtung der Acoma sein – eine Vorstellung, bei der es Mara den Magen umdrehte.


  Dann bewegte sich die Gestalt im Schatten, und helles Sonnenlicht fiel durch einen Riß in der Markise und enthüllte ein gutaussehendes und junges Gesicht, das vor freudiger Überraschung lächelte.


  Mara legte ihre Hand leicht auf Lujans Handgelenk, und die Beruhigung lockerte seinen Griff etwas. »Es ist in Ordnung«, sagte sie weich. »Ich kenne diesen Mann.«


  Lujan richtete sich mit ausdruckslosem Gesicht auf, als der junge Mann sich von der Bank erhob. Der Mann bewegte sich mit der geschmeidigen Anmut eines Schwertkämpfers. Seine Kleidung war von beachtlicher Qualität, angefangen von den Sandalen aus blaugefärbtem Leder bis zu der bestickten Seidentunika. Er trug seine Haare wie ein Krieger, und sein einziger Schmuck war ein Anhänger aus schwarzem Obsidian um seinen Hals.


  »Hokanu«, sagte Mara. Bei diesem Namen entspannte sich ihr Leibwächter. Lujan war zwar während des Blutbades im Herrenhaus der Minwanabi nicht anwesend gewesen, doch von den Gesprächen in den Unterkünften der Krieger wußte er, daß Hokanu und sein Vater, Lord Kamatsu von den Shinzawai, beinahe die einzigen gewesen waren, die die Acoma unterstützt hatten – zu einer Zeit, da die meisten Lords Maras Tod als eine beschlossene Sache akzeptiert hatten.


  Lujan stellte sich ehrerbietig zur Seite und betrachtete unter dem Rand seines Helms heraus den sich nähernden Edlen. Seit dem Tod ihres Mannes hatte Mara viele Heiratsangebote erhalten, doch keiner der Bewerber war so gutaussehend und in so hervorragender Position gewesen wie der zweite Sohn des Lords der Shinzawai. Lujan bemühte sich um korrektes Verhalten bis ins kleinste Detail, doch wie alle anderen im Haushalt der Acoma hatte er ein persönliches Interesse an Hokanu. Wie auch Mara, wenn er die leichte Rötung ihrer Wangen richtig deutete.


  Nach der oberflächlichen Schmeichelei der letzten Bewerber tat Hokanus ernsthaftes Bemühen um Maras Zusage erfrischend gut. »Lady, welch außerordentliche Überraschung! Ich hatte nicht erwartet, eine so schöne Blume in einer derart unfreundlichen Umgebung zu finden.« Er hielt inne, verbeugte sich ordnungsgemäß und lächelte. »Wenn wir auch jüngst gesehen haben, welche Dornen diese Blüten tragen. Euer Sieg über Jingu von den Minwanabi sorgt immer noch für Gesprächsstoff in Silmani«, sagte er, indem er auf die Stadt anspielte, die den Gütern seines Vaters am nächsten lag.


  Mara verneigte sich ebenfalls. »Ich habe unter dem Gefolge, das auf der Straße wartet, die Farben der Shinzawai nicht ausgemacht, sonst hätte ich einen Diener mit Jomach-Eistee und kaltem Kräutertee mitgenommen. Doch möglicherweise wollt Ihr Euer Interesse an diesen Sklaven nicht bekanntwerden lassen?« Sie ließ die Frage einen Augenblick in der Luft hängen, dann fügte sie heiter hinzu: »Geht es Eurem Vater gut?«


  Hokanu nickte höflich und reichte Mara die Hand, als sie auf einer Bank Platz nehmen wollte. Sein Griff war fest, doch angenehm; nicht so wie die grobe Behandlung, die sie zwei Jahre zuvor durch ihren Mann kennengelernt hatte. Ihre Blicke trafen sich, und Mara sah eine gelassene Intelligenz in seinen Augen, überlagert von Heiterkeit angesichts der scheinbaren Unschuld ihrer Frage.


  »Ihr seid sehr scharfsinnig.« Er lachte, anscheinend plötzlich erfreut. »Ja, ich bin an Midkemiern interessiert, und auf Wunsch meines Vaters, dem es übrigens außerordentlich gutgeht, versuche ich diese Tatsache nicht allzu laut kundzutun.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Ich möchte offen mit Euch sein, Mara, so, wie es mein Vater mit Lord Sezu war – unsere Väter haben in ihrer Jugend zusammen gedient, und sie vertrauten einander.«


  Obwohl Mara von dem Charme des jungen Mannes sehr eingenommen war, bekämpfte sie den Wunsch, ihm gegenüber offen zu sein, um nicht alles zu enthüllen. Sie traute Hokanu; doch der Name ihrer Familie war erst kürzlich vor der Vergessenheit bewahrt worden, und sie konnte es nicht wagen, alles preiszugeben. Möglicherweise hatten die Bediensteten der Shinzawai lockere Zungen, und außerdem feierten junge, von ihrer Heimat weit entfernte Männer manchmal ihre erste Freiheit und die neue Verantwortung mit einem ordentlichen Schluck. Hokanu schien so vorsichtig zu sein wie sein Vater, doch sie kannte ihn nicht gut genug, um ganz sicher sein zu können.


  »Ich fürchte, das Interesse der Acoma an den Barbaren ist rein finanzieller Art.« Mara fächelte sich mit leichtem Bedauern Luft zu. »Der Schwärm der Cho-ja, den wir vor drei Jahren für uns gewannen, benötigt Weideland, das wir eigentlich für die Needras brauchen. Wenn die Sklaven den Wald jedoch in der feuchten Jahreszeit abholzen, werden sie krank, sagt mein Hadonra. Wir müssen also Verluste in Kauf nehmen, damit unsere Herden zur Zeit des Kalbens genug Gras zum Fressen haben.« Sie blickte Hokanu reuevoll an. »Doch ich hatte nicht erwartet, hier einen Mitbewerber zu treffen. Ich freue mich, Euch zu sehen, doch es ärgert mich, daß ich gegen einen so lieben Freund bieten muß.«


  Hokanu betrachtete einen Augenblick seine Hände, und ein unbeschwertes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Wenn ich Mylady aus ihrem Dilemma erlöse, hat sie bei den Shinzawai einen Gefallen wiedergutzumachen. Sagen wir … durch die Einladung eines armen zweiten Sohnes zum Abendessen, vielleicht schon bald?«


  Mara lachte plötzlich. »Ihr seid ein verdammt guter Schmeichler, Hokanu. Also gut; Ihr wißt, daß Ihr mich nicht bestechen müßt, um die Erlaubnis für einen Besuch auf meinen Gütern zu erhalten. Eure Gesellschaft ist mir … immer sehr willkommen.«


  In gespielter Trauer warf Hokanu einen Blick auf Lujan. »Sie sagt das sehr hübsch für jemanden, der mich das letzte Mal, als ich in Sulan-Qu war, zurückgewiesen hat.«


  »Das ist nicht fair«, wandte Mara ein; dann begriff sie, wie schnell sie zu ihrer Rechtfertigung angesetzt hatte, und errötete. Etwas förmlicher fügte sie hinzu: »Eure Bitte kam in einem schrecklich unpassenden Augenblick, Hokanu.« Ihr Gesicht verdunkelte sich, als sie an den Spion der Minwanabi dachte – und an den hübschen, hartnäckigen Bruli, der in das Gewirr aus Intrigen und Ambitionen geraten war, die das Leben im Kaiserreich ständig begleiteten, und der einen hohen Preis dafür hatte zahlen müssen.


  Hokanu sah, wie sich ein dunkler Schatten über ihr Gesicht legte, und ihm wurde warm ums Herz, als er die junge Frau ansah, die als Kind so ernst gewesen war und ihre Familie gegen alle Wahrscheinlichkeit mit Mut und Verstand vor dem Untergang bewahrt hatte. »Ich überlasse Euch die Midkemier«, sagte er mit fester Stimme, »für jeden Preis, den Ihr mit dem Makler aushandeln könnt.«


  »Aber ich möchte Euch keine Unannehmlichkeiten bereiten«, wandte Mara ein. Der Fächer in ihren Fingern zitterte. Sie war angespannt, doch Hokanu durfte es nicht bemerken, und um ihn abzulenken, wedelte sie eifrig mit den Federn, als würde die Hitze ihr zusetzen. »Die Shinzawai haben den Acoma schon viel Gutes getan, und der Ehre wegen müssen wir uns dessen endlich wert erweisen. Laßt mich für Euch vom Kauf zurücktreten.«


  Hokanu betrachtete die Lady, die zierlich und klein und viel attraktiver war, als sie selbst wußte. Sie konnte bezaubernd lächeln, auch wenn ihr mit Thyza-Puder geschminktes Gesicht gegenwärtig angespannt war. Plötzlich begriff der junge Mann, daß ihre Sorge weit mehr als nur den Formen der Ehre galt.


  Der Gedanke brachte ihn zum Nachdenken. Sie war kurz davor gewesen, in den Dienst der Göttin Lashima zu treten, als sie geholt wurde, um ihre Rolle als Herrscherin einzunehmen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sie bis zu ihrer Hochzeitsnacht wenig oder nichts von Männern gewußt. Und Buntokapi von den Anasati, selbst zu seinen besten Zeiten ein grober Angeber mit schlechten Manieren, war der Sohn eines Feindes der Acoma gewesen, bevor er ihr Gemahl und damit Herrscher geworden war. Es lag an Buntokapis Grobheit, begriff Hokanu mit plötzlicher Sicherheit, weshalb diese Herrscherin und Mutter sich so unsicher wie ein deutlich jüngeres Mädchen benahm. Ein Gefühl der Bewunderung stieg in ihm auf; dieses so offensichtlich zarte Mädchen hatte sich im Verhältnis zu ihrer Größe und Erfahrung als außerordentlich tapfer erwiesen. Niemand außerhalb ihres Haushalts würde jemals ermessen können, was sie in den groben Armen Buntokapis hatte erdulden müssen. Sicher würde er viel erfahren können, wenn er jemanden aus dem näheren Kreis um Mara überreden könnte, einen Becher Wein in einer Wirtsstube zu trinken. Doch ein Blick auf Lujans wachsame Haltung überzeugte den Sohn Lord Kamatsus, daß der Truppenführer eine schlechte Wahl wäre. Der Krieger betrachtete Hokanu abschätzend, da er dessen Interesse wahrgenommen hatte, und wo es um seine Herrin ging, war seine Loyalität absolut. Hokanu wußte, daß Mara ein scharfes Urteilsvermögen besaß – sie hatte es dadurch bewiesen, daß sie so lange am Leben geblieben war.


  Hokanu wollte ihre Stimmung aufheitern, sie jedoch nicht kränken. »Lady, ich sprach einzig aus der ehrlichen Enttäuschung darüber, daß ich Euch bei meinem letzten Besuch nicht habe sehen können.« Ein entwaffnendes Lächeln verdrängte jeden Anflug von Zurückhaltung. »Die Acoma schulden den Shinzawai keinen einzigen Gefallen. Wir denken nur praktisch, wie wir es immer tun. Die meisten midkemischen Sklaven gehen zum Sklavenmarkt nach Jamar und in die Stadt der Ebene – und das Ziel meiner Reise ist Jamar. Macht es Sinn, Euch auf die nächste Lieferung von Gefangenen aus dem Süden warten zu lassen, während ich vierzig Männer durch die Hitze treibe, sie dort für die Zeit meiner Geschäfte unterbringe und dann wieder nach Norden führe? Ich halte das nicht für sehr geschickt. Eure Needra-Weiden sind von größerer Wichtigkeit, denke ich. Wenn ich mich als Mitbieter zurückziehe, ist es also nichts anderes als eine kleine Höflichkeit.«


  Mit kaum verhohlener Erleichterung stockte Mara mitten in der Bewegung und ließ den Fächer sinken. »Eine kleine Höflichkeit? Eure Güte sucht ihresgleichen, Hokanu. Ich würde mich freuen, wenn Ihr meine Einladung annehmt und nach Beendigung Eurer geschäftlichen Angelegenheiten in Jamar den Rückweg zu den Gütern Eures Vaters unterbrecht, um bei den Acoma Rast zu machen.«


  »Dann hätten wir die Sache mit den Sklaven also geregelt.« Hokanu nahm ihre Hand. »Ich werde Eure Gastfreundschaft mit dem größten Vergnügen annehmen.« Er verbeugte sich und besiegelte damit ihre Abmachung. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er geradewegs in Maras braune Augen, die ihn intensiv anstarrten. Die Lady der Acoma hatte ihn schon immer angezogen, vom ersten Augenblick an, da er sie gesehen hatte. Wenn er aus Jamar zurückkehrte, würde er sie vielleicht besser kennenlernen, seine Möglichkeiten bei ihr ausloten und herausfinden können, ob das Interesse auf Gegenseitigkeit beruhte. Jetzt jedoch, spürte er, beunruhigte sie seine Nähe. Der öffentliche Sklavenmarkt war nicht der geeignete Ort, die Gründe dafür herauszufinden, und es lag ihm fern, sie so sehr zu verwirren, daß ihre Freude über das Treffen in Bedauern umschlug. Er stand auf. »Also gut. Je schneller ich nach Jamar aufbreche, desto eher werde ich mich auf dem Rückweg befinden. Ich freue mich darauf, Euch wiederzusehen, Lady.«


  Mara wedelte mit dem Fächer vor ihrem Gesicht. Sie fühlte sich ungewöhnlich befangen und verspürte sowohl Bedauern als auch Erleichterung über Hokanus Aufbruch. Mit dem äußeren Anschein von Selbstsicherheit nickte sie. »Auch ich freue mich darauf. Ich wünsche Euch eine gute Reise.«


  »Ich wünsche Euch ebenfalls alles Gute, Lady Mara.«


  Der jüngere der beiden Shinzawai-Söhne bahnte sich seinen Weg durch die Bänke und verließ die obere Galerie.


  Als er auf der Treppe ins Sonnenlicht trat, war sein Profil mit der geraden Nase, der hohen Stirn und dem festen Kinn deutlich zu sehen – ein Anblick, der die Aufmerksamkeit wohl so mancher edlen Tochter in seiner Heimat auf sich gezogen hatte. Selbst in Lujans überaus kritischen Augen war Hokanu ein Mann, der sowohl durch sein Äußeres begünstigt wie auch von hohem gesellschaftlichen Rang war.


  Laute Stimmen drangen aus dem Sklavenverschlag zu ihnen. Mara wandte ihre Aufmerksamkeit von Hokanu ab. Sie drängte sich dicht an das Geländer der Galerie, um den Grund für die Aufregung zu erfahren. Da sich unter den nackten Sklaven keine Bogenschützen verstecken konnten, bestand Lujan nicht darauf, daß sie sich im Schatten verbarg, sondern suchte weiter mit seinen Blicken die umliegenden Dächer ab.


  Überrascht entdeckte Mara, daß die unschicklichen Rufe von dem Makler stammten, der die Barbaren beaufsichtigte. Seine kleine, plumpe Figur war in kostbare gelbe Seide gehüllt, und mit geballten Fäusten stand er vor einem der Midkemier, dem er kaum bis zum Kinn reichte. Es war der rothaarige Midkemier, den Mara bereits zuvor gesehen hatte. Sein nackter Körper glänzte in der Nachmittagssonne. Mit offensichtlicher Verzweiflung bemühte er sich, nicht zu lachen, während der Makler ihn mit einer Schimpftirade überzog. Mara mußte zugestehen, daß die Szene etwas Komisches hatte; der Makler war selbst für einen Tsurani klein, und die Barbaren ragten vor ihm in die Höhe. In dem vergeblichen Versuch, bedrohlich zu wirken, war der Aufseher gezwungen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen.


  Mara beobachtete den Midkemier eingehender. Obwohl ihm jeden Augenblick die Züchtigung durch die Peitsche drohte, stand er mit vor der Brust gekreuzten Armen da, ein Abbild des Selbstvertrauens. Die vor ihm stehenden Männer – der Aufseher und die beiden Gehilfen, die dem Makler zu Hilfe gekommen waren – hatten alle einen höheren Rang inne, doch er überragte sie um mindestens einen ganzen Kopf. Der Midkemier schaute auf sie hinab wie ein junger Edler, der sich durch ihre Possen gelangweilt fühlte. Mara verspürte plötzlich einen Stich, als sie den Körper des Mannes näher betrachtete, der von harter Arbeit bei mageren Rationen schlank wie eine Gerte war. Während sie sich zur Ruhe zwang, überlegte sie, ob Hokanus Gegenwart sie tiefer beeinflußt hatte, als sie es für möglich gehalten hätte. Die Männer, denen jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit gelten sollte, standen dort unten in dem Verschlag, und ihr Interesse an ihnen war einzig finanzieller Natur.


  Mara hörte auf, den Mann unverblümt zu taxieren, und wandte sich seiner Auseinandersetzung mit dem Aufseher und seinen Gehilfen zu. Die Tirade des Maklers erreichte ihren Höhepunkt, dann war er außer Atem. Ein letztes Mal schüttelte er drohend seine Faust in der Höhe des Schlüsselbeins des Barbaren. Zu Maras absoluter Verblüffung zeigte der Sklave keinerlei Anzeichen von Unterwerfung. Statt sich vor den Füßen des Maklers demütig mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu werfen und still die verdiente Strafe zu erwarten, strich er sich über den Bart und begann mit voller Stimme in gebrochenem Tsurani zu sprechen; seiner Haltung nach empfand er sich eher als ein Vertrauter denn als gehorsames Eigentum.


  »Bei den Göttern, schaut Euch das an!« rief Lujan verwundert aus. »Er benimmt sich, als hätten Sklaven das Recht zu diskutieren. Wenn sie alle so dreist sind wie dieser Bursche, wundert es mich nicht, wenn ein Herr ihnen die Haut vom Leib peitschen muß, um sie auch nur einen halben Tag zum Arbeiten zu bewegen.«


  »Still.« Mara gebot Lujan mit einer abwehrenden Handbewegung zu schweigen. »Ich möchte das hören.« Sie bemühte sich, das mangelhafte Tsurani des Barbaren zu verstehen.


  Plötzlich stockte der Midkemier. Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite, als hätte er gesagt, was zu sagen war. Der Makler schien zu kochen. Er gab dem Gehilfen mit der Tafel ein Zeichen und sagte in verzweifeltem Ton: »Stellt euch in eine Reihe! Sofort!«


  Gemächlich setzten die Sklaven sich in Bewegung und stellten sich nebeneinander auf. Die erhöhte Galerie ermöglichte Mara einen Blick auf die gesamte Szene, und sie sah, wie die Barbaren in dem Tumult versuchten, zwei ihrer Kameraden zu decken, die vor der zum Fluß zeigenden Holzpalisade kauerten.


  »Was haben sie vor?« fragte sie Lujan.


  Der Krieger zuckte in kaum wahrnehmbarer, tsuranischer Weise mit den Schultern. »Irgendeinen Unsinn, schätze ich. Ich habe Needras gesehen, die mehr Hirn besaßen als dieser Makler.«


  Unter ihnen begannen der Aufseher und sein Gehilfe mit der sorgfältigen Zählung der Sklaven. Die beiden an der Palisade reihten sich verspätet ebenfalls ein, stolperten dabei jedoch absichtlich und verloren das Gleichgewicht, so daß der Buchhalter bei dem anschließenden Chaos, als sie in die Reihe platzten, den Überblick verlor. Er begann von vorn. Jedes Mal, wenn er an einem Sklaven vorbeikam, blickte er nach unten auf die Tafel und machte eine Markierung. Der Makler schwitzte und fluchte wegen der Verzögerung.


  Doch ebenfalls jedes Mal, wenn der Buchhalter sich seiner Tafel widmete, wechselten die unbeherrschbaren Barbaren ihre Position. Einer der Gehilfen ließ, um Ordnung bemüht, seine Peitsche über die Rücken einiger der Männer zischen. Ein Sklave rief daraufhin etwas in seiner Muttersprache, das verdächtig nach einer Obszönität klang, und rettete sich anschließend mit einem Sprung vor der Bestrafung. Die anderen lachten. Die Peitsche sauste herunter, versuchte diejenigen zum Schweigen zu bringen, die dem Makler am nächsten standen, doch der einzige Effekt war, daß die Reihe der Sklaven zerbrach, sie sich bewegten und hinter dem Rücken des Mannes neu aufstellten. Der Buchhalter blickte verzweifelt auf. Wieder waren die auf der Tafel niedergeschriebenen Zahlen hoffnungslos durcheinandergeraten.


  In beschämender Weise offenbarte der Makler seine Ungeduld und rief: »Wir werden nichts als Asche sein, wenn du damit endlich fertig bist!« Er blickte an den Rand des Verschlags und klatschte in die Hände, und einen Augenblick später trippelte ein Diener mit einem Korb voller grobgewebter Hosen und Hemden herein. Er begann die Kleidung unter den Sklaven zu verteilen.


  In diesem Augenblick fing der rothaarige Barbar an, den Aufseher wüst zu beschimpfen. Sein Tsurani war zwar gebrochen und deutlich falsch betont, doch irgendwann seit seiner Gefangennahme mußte ihm ein namenloses Bettlerkind die Sprache gut beigebracht haben. Der Aufseher öffnete in ungläubigem Staunen den Mund, als er die biologischen Konsequenzen dessen bedachte, was der Midkemier gerade über seine Mutter gesagt hatte. Dann wurde er rot vor Wut und schwang seine Peitsche, der der Barbar jedoch geschickt auswich. Nun entwickelte sich zwischen dem großen Midkemier und dem kleinen, fetten Tsurani eine wilde Jagd.


  Lujan lachte. »Es ist eine Schande, daß der Wille des Barbaren gebrochen werden muß. Diese Komödie entspricht ohne weiteres dem Niveau vieler der reisenden Theatergruppen, die ich gesehen habe. Es scheint ihm offensichtlich Spaß zu bereiten.« Lujan nahm in der hinteren Ecke des Verschlags eine Bewegung wahr. »Ah!« rief er aus. »Und er hat ein deutliches Ziel, wie es scheint.«


  Auch Mara hatte bemerkt, daß einer der Sklaven wieder seine gekrümmte Haltung bei der Palisade eingenommen hatte.


  Einen Augenblick später schien es, als würde er etwas hindurchschieben. »Bei Lashimas Weisheit«, sagte sie, und ein verwundertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Sie stehlen die Kleidungsstücke!«


  Die Galerie gewährte ihnen einen deutlichen Blick auf die Vorgänge. Der rothaarige Riese raste im Verschlag herum. Trotz seiner Größe bewegte er sich mit der Eleganz eines Sarcats, des schnellen und geräuschlosen sechsbeinigen Jägers im Grasland, und entzog sich jedem Versuch des Aufsehers, ihn zu fangen. Dann jedoch trottete er wie eine schwangere Needra-Kuh dahin. Er ließ den Aufseher dicht an sich herankommen, um plötzlich der Peitsche knapp auszuweichen und, schlurfend, rutschend und mit dem Fuß über den Boden streichend, eine gehörige Menge Staub aufzuwirbeln. Oder er krachte in diejenigen Kameraden, die bereits Hosen und Hemden erhalten hatten. Die plötzlich so unbeweglichen Männer fielen zu Boden und rollten hin und her, und, verdeckt vom Staub und dem Durcheinander der Bewegungen, verschwanden die Kleidungsstücke auf merkwürdigste Weise. Einige wurden zusammengerafft und anderen Sklaven weitergereicht; gelegentlich machte sich ein Hemd wie von selbst los und landete auf dem Boden, wo es von einem anderen Mann aufgenommen wurde. Auf diese Weise gelangte die Kleidung schließlich zu dem Mann an der Palisade. Im geeigneten Augenblick stopfte er den Stoff durch eine Lücke und nahm dafür von der anderen Seite herübergeschobene Muschelmarken entgegen, die im Kaiserreich als Münzen dienten. Der Midkemier wischte sie an seiner haarigen Brust ab, steckte sie in den Mund und schluckte sie hinunter.


  »Es müssen Bettlerjungen auf der anderen Seite sein.« Lujan schüttelte den Kopf. »Oder vielleicht das Kind irgendeines Flußschiffers. Aber es ist mir ein Rätsel, wie ein Sklave auf den Gedanken kommen kann, daß er eine Verwendung für Geldmünzen haben könnte.«


  »Sie zeigen jedenfalls großen Einfallsreichtum … und großen Mut«, bemerkte Mara, und Lujan sah sie scharf an. Es machte den Truppenführer stutzig, daß sie diese ehrbaren Charaktereigenschaften fälschlicherweise Männern zugeschrieben hatte, denen nach den starren Regeln der Gesellschaft des Kaiserreiches ein noch geringerer Rang zustand als dem niedersten, schäbigsten Bettler in der Gosse. Die Verzweiflung hatte Mara gelehrt, die Traditionen ihres Volkes manchmal geschickt umzudeuten, mit den erstaunlichsten Folgen. Auch Lujan war nur aufgrund einer solch ungewöhnlichen Beugung der Traditionen in ihren Dienst geraten, und trotzdem konnte er nicht erkennen, was sie in den barbarischen Sklaven sah. In dem Versuch, ihre Faszination zu verstehen, wandte er sich dem immer noch andauernden Konflikt dort unten wieder zu.


  Der Aufseher hatte inzwischen Verstärkung herbeigerufen. Mehrere muskulöse Wachen mit gebogenen Haken aus gehärtetem Needra-Fell in den Fäusten rannten jetzt in den Verschlag und auf den unbeugsamen Rothaarigen zu; jene Sklaven, die sie aufzuhalten versuchten, wurden mit Ellenbogen beiseite gestoßen oder bekamen kräftige Tritte von scharfkantigen Sandalen. Einer der Barbaren ging zu Boden, das Schienbein blutig gestoßen. Bei diesem Anblick machten die anderen den Soldaten schnell Platz, und auch der rothaarige Anführer wurde langsamer. Er wollte sich lieber in die Enge treiben lassen, als ernsthafte Verletzungen durch grobschlächtige Soldaten zu riskieren. Die Krieger hielten ihn mit den Haken fest und zogen ihn vor den rotgesichtigen und staubbedeckten Makler, dessen Gewand jetzt dringend einer Reinigung bedurfte. Sie stießen ihren gewaltigen Gefangenen auf die Knie und drückten ihn zu Boden, während der Aufseher nach Handschellen und Stricken aus gehärtetem Needra-Leder verlangte, um dem Barbaren seine unbezähmbare Wildheit auszutreiben.


  Doch der Barbar war immer noch nicht eingeschüchtert. Als wäre ihm nicht bewußt, daß der Aufseher ihm mit einer einzigen Geste das Leben nehmen konnte, schleuderte er die zerzausten Haare zurück und betrachtete die Wächter mit großen, blauen Augen. Irgendwann in dem Durcheinander mußte ihn ein Peitschenhieb quer über einen Wangenknochen getroffen haben. Blut rann über sein Gesicht und versiegte in dem wild wachsenden Bart. Der Midkemier konnte kaum älter als zwanzig sein, und sein prachtvolles Äußeres hatte unter der groben Behandlung durch die Wächter kaum gelitten. Er sagte etwas. Mara und Lujan sahen, wie sich das Gesicht des Maklers verhärtete, und eine der Wachen unterdrückte einen Lachanfall hinter der behandschuhten Hand, völlig untypisch für einen Tsurani. Der Aufseher mit der Peitsche schien sich besser im Griff zu haben. Er antwortete mit ein paar Hieben, dann trat er den Barbaren, so daß dieser vornüber auf das Gesicht fiel.


  Mara zuckte trotz der offenen Brutalität nicht zusammen. Auf ihrem Gut wurden ungehorsame Sklaven wegen weit geringerer Vergehen gezüchtigt. Aber auch die Tatsache, daß die Haltung des Rothaarigen unvorstellbar war für die Sitten ihrer Gesellschaft, schockierte sie nicht weiter. Sie hatte sich mit den Gewohnheiten der Cho-ja vertraut gemacht, ihre Andersartigkeit und Weisheit schätzen gelernt, so fremdartig sie auch sein mochten. Als sie den Sklaven in dem Verschlag zusah, kam ihr der Gedanke, daß sie möglicherweise Menschen waren wie sie, daß aber ihre Welt ganz anders als Kelewan war. Sie waren Fremde und begriffen möglicherweise das Ausmaß ihres Schicksals nicht, denn auf Kelewan konnte ein Mensch die Sklaverei nur durch die Pforten des Todes hinter sich lassen. Er besaß weder Ehre noch Seele und war so unwichtig wie ein Insekt; entweder lebte er in Annehmlichkeiten oder unter großen Qualen, doch sein Schicksal kümmerte die Ranghöheren so wenig wie das der honigsammelnden Rotbienen.


  Ein tsuranischer Krieger wäre eher durch die eigene Hand gestorben, als daß er zugelassen hätte, lebendig vom Feind gefangengenommen zu werden – entsprechend waren Gefangene gewöhnlich Verwundete, Bewußtlose oder Feiglinge. Diese Midkemier hatten vermutlich vor der gleichen Wahl gestanden, und mit ihrer Entscheidung, ohne Ehre weiterzuleben, hatten sie ihr Los bestimmt.


  Der Rothaarige schien sich ganz und gar nicht damit abzufinden. Er rollte sich zur Seite, um einem Peitschenhieb auszuweichen, und krachte gegen die Fußknöchel des Aufsehers. Der fette Mann schrie auf und stolperte, doch der Buchhalter bewahrte ihn vor einem Sturz, indem er sofort die Tafel fallen ließ und in die zerknitterte gelbe Seide griff. Die Kreidetafel fiel in den Staub, und der Barbar rollte sich mit beneidenswerter Listigkeit auf sie. Schweiß und Schmutz verwischten die Markierungen, und von der Galerie aus sah Mara mit eigenartiger Erregung, daß der Korb leer war. Nur ein Drittel der Männer im Hof war angekleidet; einigen fehlten die Hosen, andere hatten keine Hemden. Obwohl der Rothaarige sich Schläge eingehandelt hatte, möglicherweise sogar den Tod durch den Strang, hatte er einen kleinen Sieg über seine Wärter errungen.


  Die Männer mit den Haken kamen näher. Hitze und Anstrengung hatten ihnen auch das letzte bißchen Geduld geraubt, und es war klar, dieses Mal würden sie ihn zum Krüppel schlagen.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus sprang Mara auf. »Genug!« rief sie von der Galerie herunter. Der befehlende Ton ihrer Stimme zwang die Soldaten zum Gehorsam. Die Lady war eine Herrscherin, sie selbst dagegen waren nichts weiter als Diener. Sie waren es gewohnt, Befehle zu befolgen, und so ließen sie die Haken sinken und blieben stehen. Der Makler strich überrascht sein Gewand glatt, während der barbarische Sklave auf dem staubigen, ausgetretenen Boden sich mühsam auf einem Ellbogen aufstützte und nach oben schaute.


  Es schien ihn zu erstaunen, daß sein Retter eine kleine, schwarzhaarige Frau war. Dennoch starrte er sie weiterhin kühn an, bis der Buchhalter ihm ins Gesicht schlug, damit er seinen Blick abwandte.


  Mara runzelte verärgert die Stirn. »Ich sagte genug! Noch mehr davon, und ich werde darauf bestehen, daß Ihr dafür bezahlt, Waren zu zerstören, während jemand darauf wartet, ein Angebot zu machen.«


  Der Makler straffte verblüfft die Schultern; sein ruiniertes Gewand aus gelber Seide war schlagartig vergessen. Er strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn, als könne er seinen Fehler in den Fragen des Anstands dadurch aus der Welt schaffen, daß er seine äußere Erscheinung verbesserte. Er sah die Lady der Acoma auf der Galerie stehen und verbeugte sich tief, beinahe bis zu den Knien. Er wußte, daß er froh sein konnte, wenn er die Midkemier für den Preis eines Zierfisches los wurde, nachdem der Rothaarige so deutlich sein schlechtes Benehmen zur Schau gestellt hatte. Daß die Lady Zeugin seines Auftretens geworden war und dennoch an einem Erwerb interessiert schien, grenzte an ein Wunder, das kein gesunder Mann gefährden würde.


  Auch Mara wußte, daß er nicht in der Situation war, handeln zu können, und gab sich den äußeren Anschein von Gleichgültigkeit, während sie ihren Fächer durch die Luft zischen ließ. »Möglicherweise gebe ich Euch dreißig Centuries für diese Barbaren«, sagte sie langsam. »Doch wenn der Große zuviel blutet, möglicherweise nicht.«


  Bei diesen Worten zog Lujan die Augenbrauen empor. Auch er hielt die Entscheidung seiner Lady, aufmüpfige Sklaven zu erwerben, nicht für sinnvoll, doch es stand einem Krieger nicht zu, Ratschläge zu geben. Also schwieg er, während sich der Makler unten im Hof an den Buchhalter wandte und ihn fortschickte, um Tücher und Wasser zu holen. Der Mann kehrte zurück und wandte sich sofort der entwürdigenden Aufgabe zu, die Wunden des Rothaarigen zu waschen.


  Doch der Anführer der Barbaren duldete diese Aufmerksamkeit nicht. Er streckte seine gewaltige Faust aus und bewegte sich trotz der Fesseln schnell genug, um das Handgelenk des Buchhalters zu erwischen. Was er sagte, war auf der Galerie nicht zu verstehen, doch der Diener legte sowohl Stoff als auch Schüssel beiseite, als hätte er sich die Finger verbrannt.


  Der Makler vertuschte diese Ungehorsamkeit mit einem mühsamen Lächeln. Er hatte kein Interesse daran, Maras Geduld auf die Probe zu stellen, indem er den Sklaven bestrafen ließ. Er tat, als würde alles nach Plan verlaufen, als einer der anderen Midkemier nach vorn trat und rasch begann, die Peitschenverletzungen des Rothaarigen zu versorgen.


  »Lady, die Kaufverträge können in der behaglicheren Atmosphäre meines Büros sofort vorbereitet werden. Ich werde Euch geeiste Früchte gegen den Durst bringen lassen, während Ihr darauf wartet, unterschreiben zu können. Wenn Ihr so freundlich seid und mir in mein Büro folgen würdet …«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Mara knapp. »Schickt Euren Schreiber hierher, denn ich möchte diese Sklaven sofort auf meine Güter bringen. In dem Augenblick, da ich die Kaufurkunde besitze, werden sich meine Krieger um sie kümmern.« Sie warf einen letzten Blick auf den Hof und fügte hinzu: »Das heißt, ich werde unterschreiben, sobald diese Sklaven mit ordentlicher Kleidung ausgestattet wurden.«


  »Aber –«, stieß der Makler bestürzt hervor. Der Buchhalter zog ein säuerliches Gesicht. Obwohl der Korb aus dem Lager ursprünglich genügend Hosen und Hemden enthalten hatte, um drei Sklavenkarawanen aus Jamar auszustatten, waren viele der Männer immer noch nackt oder nur zur Hälfte bekleidet. Es hätte eigentlich eine ordentliche Untersuchung über den Vorfall geben müssen, und zweifellos auch einige Schläge, doch die Ungeduld der Lady entschied die Angelegenheit. Sie wollte sofort unterschreiben und kaufen. Mit einer eifrigen Handbewegung drängte der Makler den Buchhalter, den Fehler zu übersehen und die Arbeit zu erledigen. Bei dreißig Centunes würde er mit diesen Sklaven nur wenig Gewinn erzielen, aber noch schlimmer war das Risiko, daß sie überhaupt nicht verkauft wurden, den Verschlag füllten und Thyza aßen, das er besser an zugänglichere Sklaven verteilte – solche, die einzeln fünf bis zehn Centuries wert waren.


  Der Makler mußte nicht lange überlegen, welche unangenehme Nachricht er seinem Auftraggeber lieber überbringen wollte, und gewann seine Haltung zurück. »Schick meinen Läufer nach einem Schreiber, der das Dokument vorbereiten soll.« Als sein Untergebener protestieren wollte, trieb er ihn mit wütenden Worten zur Eile – bevor die Lady ihren Verstand wiedererlangte und ihre Meinung änderte.


  Der Gehilfe huschte davon. Die Lady auf der Galerie achtete nicht darauf; ihr Blick richtete sich auf den rothaarigen Barbaren, den sie aus einer spontanen Eingebung heraus gekauft hatte. Er starrte zurück, und etwas in dem Blick seiner blauen Augen brachte sie zum Erröten, wie es Hokanu von den Shinzawai nicht geschafft hatte.


  Mara wandte sich plötzlich ab, und ohne ein Wort zu ihrem Truppenführer eilte sie die Treppen von der Galerie hinunter auf die Straße. Der Truppenführer hatte sie mit einem einzigen Schritt eingeholt und seine Position vor ihr wieder eingenommen. Er fragte sich, ob ihr hastiger Aufbruch von der Ungeduld herrührte, nach Hause zurückzukehren, oder von irgendeinem anderen Gefühl des Unbehagens.


  Er verwarf jegliche Spekulation und beugte sich hinab, um ihr in die Sänfte zu helfen. »Jican wird sich darüber sehr aufregen.« Mara sah ihren Truppenführer an, doch in seinem Gesicht war nichts von seiner üblichen Heiterkeit. An die Stelle des spöttischen Humors war ehrliche Besorgnis getreten – und vielleicht noch etwas anderes.


  Dann erschien der Schreiber des Maklers mit den Dokumenten, die den Kauf endgültig besiegelten. Mara unterzeichnete; sie brannte darauf, endlich aufzubrechen.


  Fremdartiges Geschnatter und Gemurmel erklang, als die Sklaven durch das Tor des Hofes hinausgetrieben wurden. Lujan nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf, und die Wachen von Maras Eskorte machten sich daran, die zwei Dutzend Midkemier für den Marsch zurück zum Herrenhaus der Acoma aufzustellen. Die Arbeit wurde ihnen erschwert, da die Sklaven die Sprache nicht richtig beherrschten und eine unglaubliche Tendenz besaßen, alles zu hinterfragen. Kein Sklave von tsuranischer Herkunft hätte es jemals gewagt, vor dem befohlenen Marsch Sandalen zu verlangen. Die Soldaten fühlten sich durch den unglaublichen Trotz in die Enge getrieben, so daß sie zunächst mit Gewalt drohten, dann auch welche anwandten. Ihre Geduld schwand von Minute zu Minute. Die Soldaten waren keine Aufseher, und das Schlagen von Sklaven entsprach nicht ihrem hohen Rang. Die Vorstellung des Anblicks, wie sie auf einer öffentlichen Straße die Männer grob behandelten, beschämte sie und barg auch für die Herrin, die zum Aufbruch bereit war, keine Ehre.


  Mara fühlte sich unbehaglich und hielt ihren Rücken vor Anspannung kerzengerade, während das rauhe Schauspiel vor ihr stattfand. Endlich bedeutete sie den Trägern, die Sänfte aufzunehmen. Zumindest konnten die Männer an dem Tempo, das Mara angeordnet hatte, erkennen, daß der Gang durch die Straßen von Sulan-Qu kurz sein würde.


  Mara forderte Lujan auf, zu ihr zu kommen, und nach einer kurzen Unterredung entschied sie sich für einen Weg, auf dem sie mit den Sklaven am wenigsten auffallen würden. Der Weg führte durch die ärmeren Viertel am Fluß entlang, über Straßen voller Müll, Abwasserlachen und Pfützen aus Waschwasser. Jetzt zogen die Krieger ihre Schwerter und schoben die trödelnden Sklaven mit den flachen Seiten der Klingen vor sich her. Wegelagerer und Straßendiebe waren keine echte Bedrohung für ein Gefolge, das ihre Wachsamkeit und Erfahrung besaß, doch Mara drängte aus anderen Gründen zur Eile.


  Ihre Feinde waren immer an dem interessiert, was sie tat, wie unwichtig es auch sein mochte, und schon bald würden Gerüchte über ihren Besuch im Sklavengehege die Runde machen. Möglicherweise waren der Makler und seine Gehilfen schon jetzt auf dem Weg zum örtlichen Weinhaus, und wenn nur ein einziger Händler oder Kaufmann sie über Maras Gründe für den Erwerb der midkemischen Sklaven spekulieren hörte, würden sich die Gerüchte sofort verbreiten. Und war ihre Gegenwart in der Stadt erst einmal bekannt geworden, würden die Spione der Feinde alles daransetzen, sie einzuholen und weiter zu verfolgen. Die Midkemier sollten die neuen Needra-Weiden vorbereiten, und Mara wünschte diese Tatsache so lange wie möglich geheimzuhalten. Wie banal diese Information auch sein mochte, alles, was ihre Feinde erfahren konnten, schwächte die Acoma. Und seit dem Tag, da Mara Herrscherin geworden war, galt ihre vordringlichste Sorge dem Erhalt des Hauses ihrer Ahnen.


  Die Sänftenträger bogen in die Straße ein, die am Flußufer entlangführte. Hier verengte sich der Seitenweg zu einer kleinen Gasse zwischen baufälligen Häusern, die nur spärlichen Raum für die Sänfte ließen. Oberhalb der Mauern türmten sich Balkone mit groben Fellvorhängen über die Straße, deren Dachbalken beinahe gegeneinanderstießen und das Sonnenlicht aussperrten. Nachfolgende Generationen von Vermietern hatten immer mehr Stockwerke hinzugefügt, die das vorhergehende jeweils überragten, so daß der Blick nach oben nur ein kleines Stück des grünen Kelewan-Himmels offenbarte, das sich allerdings grell gegen die drückende Düsternis abhob. Maras Soldaten strengten sich an, um in der plötzlichen Dunkelheit etwas erkennen zu können; wie immer achteten sie auf alles, was ihre Herrin bedrohen konnte, und dieses Labyrinth bot reichlich Gelegenheit für einen Hinterhalt.


  Auch die Brise vom Fluß konnte in das Gewirr aus Mietshäusern nicht eindringen, und so machte sich ein übelriechender Gestank aus Abfall, Müll und dem scharfen Geruch von faulendem Holz in der reglosen, feuchten Luft breit. Viele Fundamente waren von Moder zerfressen, weshalb die Wände eingebrochen waren und die Dachbalken auf trostlose Weise nach unten hingen. Trotz der abstoßenden Umgebung wimmelte es in der Straße von Menschen. Die Bewohner beeilten sich, Mara den Weg frei zu machen, und beim Anblick des Federbusches auf dem Helm des Offiziers quetschten sie sich an armselige Hütten, denen die Türen fehlten. Die Krieger großer Lords pflegten jeden armen Teufel zu schlagen, der nicht sofort aus dem Weg ging. Doch nur Scharen schreiender, schmutziger Gassenkinder forderten solch ein Unglück heraus; sie zeigten auf die Sänfte der Lady, die von ihrem Wohlstand kündete, und stoben vor den Soldaten auseinander, die mit den Speerschäften nach ihnen stießen, um sie zu vertreiben.


  Die Midkemier hatten aufgehört zu plaudern, sehr zu Lujans Erleichterung. Im Augenblick waren die Krieger beschäftigt genug und benötigten keine zusätzliche Verwirrung. Egal, wie oft die Barbaren zur Ruhe angehalten wurden, wie es sich für Sklaven ziemte, sie neigten zu ständigem Ungehorsam. Jetzt, als das Gefolge der Acoma sich zwischen den übervölkerten Mietswohnungen hindurchzwängte, begann die beißende, rauchige Luft aus den Verstecken der Verkäufer von Drogenblumen immer mehr vorzuherrschen. Diejenigen, die das Harz der Kamota-Blüte zu sich nahmen, lebten in Träumen und Halluzinationen, und Anfälle von Wahnsinn suchten sie heim. Die Krieger hielten ihre Speere kampfbereit und machten sich auf einen plötzlichen Angriff gefaßt, während Mara hinter verschlossenen Vorhängen saß und den duftenden Fächer dicht unter die Nase gepreßt hielt.


  Vor einer Ecke wurde das Tempo der Sänfte langsamer, und Mara rutschte zur Seite, als die Träger den Griff etwas veränderten und die Fracht an den Stützpfeilern eines herabhängenden Türeingangs vorbeiwuchteten. Einer der Stäbe verfing sich in dem schmutzigen Vorhang über dem Eingang und zog ihn etwas zur Seite. In dem Raum saßen dicht aneinandergedrängt mehrere Familien. Ihre Kleidung war schmutzig und ihre Haut voller Wunden. Sie teilten sich einen Topf mit ekliger Thyza, während in einem ähnlichen Topf in der Ecke die Notdurft des Tages gesammelt wurde. Auf einer zerlumpten Decke stillte eine Mutter ihr kraftloses Kind, während drei weitere Kleinkinder kreuz und quer über ihren Beinen hingen. Sie alle trugen die Spuren von Ungeziefer, Krankheiten und Hunger. Mara wurde übel von dem Gestank, und sie mußte würgen. Doch da man ihr von Geburt an erklärt hatte, daß Armut und Reichtum nach dem Willen der Götter verteilt wurden, als Belohnung für die Taten in einem früheren Leben, schenkte sie den armen Teufeln keine Beachtung.


  Die Träger befreiten die Sänfte vom Türeingang. Als sie sich wieder richtig aufstellten, erhaschte Mara einen Blick auf die neuen Sklaven hinter ihr. Der große Rothaarige murmelte etwas zu einem anderen, ebenfalls kräftig gebauten Sklaven mit schütterem Haar, der ihm mit so viel Respekt lauschte, als handelte es sich bei dem Großen um einen Anführer. Empörung, vielleicht sogar Entsetzen spiegelte sich auf den Gesichtern der beiden Männer. Es blieb Mara ein Rätsel, was sie dazu verleiten konnte, an einem solch öffentlichen Ort vor Personen, die beinahe so ehrlos wie die Sklaven selbst waren, derartige Gefühle zu zeigen.


  Das Armenviertel von Sulan-Qu war nicht groß, dennoch zog sich der Marsch durch die überfüllten Straßen quälend in die Länge. Schließlich blieben die Mietshäuser hinter ihnen zurück, als die Straße einer Biegung des Gagajin folgte. Hier wich die Düsternis ein wenig, wenn auch nicht sehr viel. Anstelle der verschimmelten Mietshäuser gab es Lagerräume, Hütten von Handwerkern und Fabriken. Färbergeschäfte und Gerbereien, Schlachthöfe und Metzgerbuden reihten sich aneinander, und die Mischung aus Innereien, Färberbottichen und dem Dampf der Talgmacher erfüllte die Luft mit einem wirklich gräßlichen Gestank. Rauch stieg in kleinen Kringeln aus den Schornsteinen der Harzmacher, und am Flußufer waren an verwitterten Pfählen die Barken der Kaufleute und andere Hausboote festgebunden. Verkäufer wetteiferten um jede noch so kleine verbliebene Lücke, um ihre Waren den Scharen von Frauen und Arbeitern feilzubieten.


  Jetzt mußten Lujans Krieger »Acoma! Acoma!« rufen, während sie die Menge beiseite schoben, damit die gewöhnlichen Leute wußten, daß eine große Lady vorbeikam. Andere Krieger preßten sich dicht an Maras Sänfte und schützten sie mit ihren gepanzerten Körpern vor möglichen Gefahren. Die Sklaven blieben eng zusammen, und das Gewirr der Massen wurde so stark, daß keiner der Männer mehr nach unten schauen und darauf achten konnte, wohin er trat. Die Krieger trugen Sandalen aus gehärtetem Leder, doch den Sklaven wie auch den Trägern blieb keine andere Wahl, als sich ihren Weg über zerbrochenes Geschirr, kleine Rinnsale aus Abwasser und anderen Müll hinweg zu bahnen.


  Mara lehnte sich zurück gegen die wertvoll bestickten Kissen und drückte ihren Fächer gegen das Gesicht. Sie schloß die Augen und sehnte sich nach den weiten Wiesen ihrer Güter, die nach Sommergras und lieblichen Blumen dufteten. Nach einer Weile veränderte sich das Handwerkerviertel wieder; der Geruch nahm ab, und es wurde leerer, während die Fabriken für Luxusgegenstände zunahmen. Hier erledigten Weber, Schneider, Korbmacher, Schuhmacher, Seidenspinner und Töpfer ihr anstrengendes Tagewerk. Zwischen den Buden, die weniger wertvolle Waren feilboten, hatte sich hin und wieder der Laden eines Juweliers oder Parfümherstellers eingenistet, diese Läden wurden von bewaffneten Söldnern bewacht und wegen der nicht so angenehmen Lage überwiegend von den geschminkten Frauen der Ried-Welt besucht.


  Die Sonne stand mittlerweile im Zenit. Schläfrig fächelte Mara sich hinter den Vorhängen Luft zu, dankbar, daß sie das Gedränge von Sulan-Qu endlich hinter sich ließen. Als ihr Gefolge im Schatten der immergrünen Bäume die Straßen entlangging, lehnte sie sich zurück und versuchte zu schlafen. In diesem Augenblick bemerkte sie, daß einer der Träger humpelte. Jeder Schritt ließ sie unangenehm auf den Kissen herumschaukeln, und eher deshalb, als um einem Mann unnötigen Schmerz zu ersparen, befahl sie anzuhalten und der Angelegenheit nachzugehen.


  Lujan ließ die Träger von einem Soldaten untersuchen. Einer von ihnen hatte sich im Armenviertel einen tiefen Schnitt im Fuß zugezogen. Er war ein wahrer Tsurani und sich seiner Stellung bewußt, und so hatte er sich bemüht, seine Aufgabe weiter zu erfüllen, bis er vor Schmerz beinahe bewußtlos geworden war.


  Mara war noch immer etwa eine Stunde von ihrem Herrenhaus entfernt, und unerträglicherweise besprachen sich die Midkemier wieder in dem nasalen Wiehern, das ihre Muttersprache darstellte. Mara fühlte sich ebensosehr durch ihr Geplapper wie durch die Verzögerung belästigt, und sie winkte Lujan zu sich heran. »Schickt den Rothaarigen her, er soll den lahmen Träger ersetzen.« Er mochte zwar ein Sklave sein, doch er verhielt sich wie ein Anführer, und da der Gestank des Armenviertels Mara Kopfschmerzen verursacht hatte, war sie zu beinahe jedem Hilfsmittel bereit, wenn es die Barbaren weniger aufmüpfig machte.


  Die Krieger schafften den ausgewählten Sklaven sofort herbei. Der mit dem schütteren Haar protestierte lauthals und bekam einen Schlag verpaßt. Er fiel hin, ohne mit dem Geschrei aufzuhören, und verstummte erst, als der Rothaarige ihn dazu aufforderte. Der heftete nun seine blauen Augen neugierig auf die elegante Lady in der Sänfte und trat vor, um die freie Stange auf der linken Seite ganz vorn zu übernehmen.


  »Nein«, rief Lujan sofort. Er gab dem hinteren Sklaven ein Zeichen, nach vorn zu kommen, so daß der Rothaarige jetzt hinter ihm stand. Auf diese Weise konnte ein Krieger mit gezogenem Schwert direkt hinter dem Barbaren gehen und Ärger oder Gefahr von seiner Herrin abwenden.


  »Nach Hause«, befahl sie ihrem Gefolge, und die Träger bückten sich, um ihre Fracht zu schultern; unter ihnen auch der Rothaarige.


  Die ersten Schritte waren vollkommenes Chaos. Der Midkemier war über einen Kopf größer als die anderen Träger, und als er sich aufrichtete und einen Schritt nach vorn machte, kippte die Sänfte vornüber. Mara begann gefährlich zu rutschen; die Seidenbehänge und Kissen boten ihrem Fall keinen Widerstand. Nur Lujans schnelle Reflexe ersparten ihr eine unsanfte und entwürdigende Landung auf dem Boden. Ein Schlag seiner Hand zeigte dem Barbaren, daß er die Stange auf gleicher Höhe mit den anderen halten sollte. Dies konnte der riesige Mann jedoch nur erreichen, indem er Nacken und Schultern krümmte, was wiederum seinen Kopf in unmittelbare Nähe des Vorhangs seiner Herrin brachte.


  »So geht das nicht«, rief Mara.


  »Es wäre ein netter Triumph für Desio von den Minwanabi, wenn Ihr Euch durch die Unbeholfenheit eines Sklaven verletzen würdet«, sagte Lujan und fügte mit hoffnungsvollem Lächeln hinzu: »Vielleicht können wir diese Midkemier als Haussklaven kleiden und sie den Minwanabi als Geschenk präsentieren? Zumindest werden sie einige wertvolle Dinge zerstören, bevor Desios Erster Berater sie hängen läßt.«


  Doch Mara war nicht nach Witzen zumute. Sie strich ihr Gewand glatt und nahm die durcheinandergeratenen Nadeln aus den Haaren. Die ganze Zeit betrachtete der Barbar seine Herrin mit einer Direktheit, die Mara verunsicherte.


  Schließlich neigte er seinen Kopf etwas zur Seite und sprach sie in gebrochenem Tsurani mit einem entwaffnenden Grinsen an, während er weiterstolperte.


  Mit einem wütenden Schrei brachte Lujan ihn zur Ruhe. »Hund! Sklave! Auf die Knie!« Mit einer ruckartigen Bewegung des Kopfes gab er seinen Soldaten ein Zeichen. Sofort eilte einer herbei und übernahm die Stange der Sänfte, während andere den Rothaarigen ergriffen und ihn mit Gewalt auf den Boden warfen. Starke Arme trommelten auf ihn ein, und dennoch versuchte er immer noch zu sprechen, bis eine mit Nägeln versehene Sandale das Gesicht des unverschämten Sklaven in den Staub drückte.


  »Wie kannst du es wagen, die Lady der Acoma anzusprechen, Sklave!« rief Lujan.


  »Was versucht er zu sagen?« fragte Mara eher neugierig als beleidigt.


  Lujan schaute überrascht auf. »Spielt das eine Rolle? Er ist ein Barbar, und das bringt Euch keine Ehre, Mylady Allerdings, sein Vorschlag entbehrte nicht einer gewissen Klugheit.«


  Mara hielt inne, ihre Hand war voller Haarnadeln aus Schildpatt. Sonnenlicht glitzerte auf den juwelenbesetzten Köpfen wie auch auf dem Muschelschmuck, der auf dem Kragen aufgenäht war. »Sagt es mir.«


  Lujan strich sich mit seinem Handgelenk über die schweißbedeckte Stirn. »Der arme Teufel schlug vor, Eure anderen Sklaven gegen drei seiner Kameraden auszutauschen, um Eure Sänfte ruhiger tragen zu können, weil sie dann eher die gleiche Größe hätten.«


  Mara lehnte sich zurück, sie hatte ihre Nadeln und das gelöste Haar für einen Augenblick vergessen. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Das hat er also gesagt«, grübelte sie. Dann schaute sie auf den Mann, der mit dem Gesicht nach unten im Staub lag, während der Fuß eines Soldaten ihn bewegungslos hielt. »Laßt ihn aufstehen.«


  »Lady?« meinte Lujan vorsichtig. Nur sein fragender Ton verriet, wie nah er daran war, sich einem ausdrücklichen Befehl seiner Herrin zu widersetzen.


  »Laßt den Barbaren aufstehen«, sagte Mara knapp. »Ich halte seinen Vorschlag für vernünftig. Oder wollt Ihr wegen eines lahmen Trägers den ganzen Nachmittag weitermarschieren?«


  Lujan zuckte mit den Achseln, als wollte er bestätigen, daß seine Herrin recht hatte. Tatsächlich konnte sie genauso störrisch sein wie die barbarischen Sklaven, und da er sie nicht weiter herausfordern wollte, rief der Truppenführer den Krieger zurück, der den Rothaarigen zu Boden drückte. Er gab knappe Anordnungen. Die restlichen Träger und der eine Krieger ließen die Sänfte mit Mara langsam auf den Boden, und drei der größeren Midkemier wurden ausgewählt, um ihre Plätze einzunehmen. Der Rothaarige ging zu ihnen; sein gutaussehendes Gesicht war jetzt blutig, da ein Stein auf dem Weg ihm eine klaffende Wunde auf der Wange zugefügt hatte. Er nahm seinen Platz um nichts unterwürfiger ein als zuvor, obwohl die rauhe Behandlung ihm deutliche Schmerzen bereitet haben mußte. Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, doch es war nur wenig bequemer für Mara. Die Midkemier mochten es gut gemeint haben, aber sie waren unerfahren, was das Tragen einer Sänfte betraf. Sie paßten ihren Schritt nicht einander an, und so wurde es eine recht ruckelnde Reise. Mara lehnte sich zurück und kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie hatte sich ins Unvermeidliche ergeben und schloß die Augen. Die Sklaven, die sie in Sulan-Qu erworben hatte, erwiesen sich als ein viel zu großer Unruheherd. Sie nahm sich vor, mit Jican darüber zu sprechen, daß die Midkemier vielleicht Arbeit in der Nähe des Hauses zugeteilt bekamen, wo immer Krieger zugegen waren. Die erfahreneren Aufseher konnten Wache halten, bis den Sklaven ein ordentliches Verhalten beigebracht worden war und sie sich verhielten, wie das Schicksal es ihnen vorherbestimmt hatte.


  Gereizt, daß etwas so Gewöhnliches wie der Erwerb neuer Sklaven soviel Unannehmlichkeiten und Verwirrung stiften konnte, dachte Mara über die Probleme nach, die ihre Feinde ihr bereiten würden. Sie schloß die Augen, um sich gegen die rasenden Kopfschmerzen zu schützen, und sann über die Frage nach: Welchen Plan würde ich aushecken, wenn ich Desio von den Minwanabi wäre?


  


  


  


  Zwei


  


  Pläne


  


  Die Luft stand absolut still.


  Desio von den Minwanabi saß am Tisch im Arbeitszimmer seines verstorbenen Vaters und betrachtete die Tafeln vor sich. Obwohl es Mittag war, brannte eine Lampe neben seinem Ellbogen. Das Arbeitszimmer glich einem schattigen Ofen; sämtliche Läden waren fest verschlossen und versagten den Anwesenden die Nachmittagsbrise vom See. Desio schien diese Unannehmlichkeit nichts anhaben zu können. Eine Jade-Fliege brummte um seinen Kopf, sie wollte sich offensichtlich auf der Stirn des jungen Lords niederlassen. Desio bewegte geistesabwesend seine Hand, als wollte er das störende Insekt wegscheuchen, und für einen Augenblick kam der schwitzende Sklave, der dem Lord Luft zufächelte, aus dem Rhythmus; er war nicht sicher, ob der Lord der Minwanabi ihm das Zeichen gegeben hatte, sich zurückzuziehen.


  Eine ältliche Gestalt bedeutete dem Sklaven, zu bleiben und weiterzumachen. Incomo, Erster Berater des Hauses Minwanabi, wartete geduldig darauf, daß sein Herr mit den Berichten fertig wurde. Desio runzelte die Stirn. Er rückte die Öllampe näher und versuchte, sich auf die Informationen zu konzentrieren, die sich auf dem Papier vor ihm ausbreiteten, aber die Zahlen schienen in der feuchten Nachmittagsluft zu verschwimmen. Schließlich ließ er sich mit einem verärgerten und niedergeschlagenen Seufzer in die Kissen zurücksinken. »Genug!«


  Incomo betrachtete seinen jungen Herrn mit einer ausdruckslosen Höflichkeit, die seine Besorgnis verhüllte. »Mylord?«


  Desio, der niemals besonders athletisch gewesen war, schob die Lampe beiseite und stand schwerfällig auf. Die Schärpe des Hausgewandes, das er in den Privatgemächern trug, spannte sich um seinen gewaltigen Bauch. Schweißtropfen glitzerten auf seinem Gesicht, und mit einer pummeligen Hand wischte er sich die feuchten Locken aus der Stirn.


  Incomo wußte, daß es für Desios Verhalten tiefere Gründe als die ungewöhnliche Feuchtigkeit gab, die natürliche Folge eines unzeitgemäßen tropischen Sturms aus dem Süden. Der ausdrückliche Wunsch des Lords der Minwanabi nach Abgeschiedenheit sorgte dafür, daß die Läden geschlossen blieben. Der alte Mann kannte den Grund, der hinter der scheinbar unverständlichen Anordnung lag: Furcht. Selbst in seinem eigenen Haus fürchtete Desio sich. Eine solche Schwäche durfte der Lord eines großen Hauses niemals zugeben, schon gar nicht, wenn es zu den Fünf Großen zählte. Der Erste Berater traute sich daher nicht, etwas dazu zu sagen.


  Desio stapfte mit schweren Schritten im Raum umher, seine Wut stieg immer mehr, und sein gequälter Atem und die geballten Fäuste waren ein sicheres Zeichen, daß er innerhalb der nächsten Minuten jemanden schlagen würde – irgendeinen der Bediensteten, der gerade das Pech hatte, in seiner Nähe zu stehen. Der junge Lord hatte bereits früher Ansätze von gemeiner Brutalität gezeigt, doch seine Gehässigkeit war seit dem Tod Jingus voll zum Ausbruch gekommen. Da seine Mutter sich in ein Kloster Lashimas zurückgezogen hatte, gab es für Desio keinerlei Grund, seine Ausbrüche zu unterdrücken. Der Sklave mit dem Fächer schritt hinter seinem Herrn her; er versuchte, seine Aufgabe auszuführen, ohne ihm im Wege zu sein.


  Der Erste Berater hoffte sehnlichst, die drohende Arbeitsunfähigkeit eines weiteren Sklaven verhindern zu können, und sagte: »Mylord, vielleicht bringt ein kühles Getränk Eure Geduld zurück. Diese Handelsangelegenheiten sind von äußerster Wichtigkeit.«


  Desio schritt weiter, als hätte er nichts gehört. Seine Erscheinung trug deutliche Spuren seiner Genußsucht und bezeugte die Nachlässigkeit, die er seit kurzem seinem Körper gegenüber an den Tag legte. Seine Wangen und seine Nase waren gerötet, dunkle Ringe lagen unter den rotgeränderten Augen, die schmutzigen Haare fielen strähnig auf seine Schultern, und fettiger Schmutz klebte unter den Fingernägeln. Incomo dachte, daß der junge Lord sich seit dem rituellen Selbstmord seines Vaters wie ein Needra-Bulle verhielt, der seine juckenden Stellen in der Suhle mit einem Dutzend Needra-Kühen rieb. Eine seltsame Art, seine Trauer zu zeigen, aber keine unbekannte: Jene, die zum ersten Mal mit dem Tod konfrontiert wurden, legten oftmals ein lebensbejahendes Verhalten an den Tag. So hatte Desio sich tagelang mit seinen Mädchen in die Privatgemächer zurückgezogen und die Angelegenheiten des Hauses Minwanabi ignoriert.


  Einige der Mädchen waren bereits am zweiten Morgen zurückgekehrt – voller blauer Flecken zur Erinnerung an Desios leidenschaftliche Ausbrüche. Andere Mädchen nahmen ihre Stelle in schier unerschöpflicher Folge ein, bis der Lord der Minwanabi seine Trauerphase abgeschüttelt hatte. Als er daraus erwachte, wirkte er zehn Jahre älter als in jenem Augenblick, da er seinem Vater zugeschaut hatte, wie er sich in das Familienschwert gestürzt hatte.


  Jetzt tat Desio so, als würde er die weitverstreuten Besitztümer, die er geerbt hatte, verwalten, doch er begann bereits mittags zu trinken und hörte den ganzen Abend nicht damit auf. Obwohl Desio der Lord einer der Fünf Großen Familien des Kaiserreiches war, schien er nicht zu begreifen, daß mit seiner Macht auch eine große Verantwortung verbunden war. Er wurde von seinen ganz persönlichen Dämonen gejagt und versuchte, sich in weichen Armen vor ihnen zu verstecken oder sie in einem Meer aus Wein zu ertränken. Hätte Incomo den Mut besessen, er hätte seinem Herrn einen Heiler, einen Priester und schließlich einen Lehrer gesandt, der ihm eine Lektion über die Verantwortung erteilt hätte, die mit dem Mantel des Herrschers verbunden war. Doch ein einziger Blick in Desios Augen, auf den sich darin spiegelnden Wahnsinn kündeten von der Vergeblichkeit solcher Bemühungen. Desios Geist befand sich in den Klauen einer Wut, aus der ihn nur der Rote Gott befreien konnte.


  Incomo versuchte ein letztes Mal, Desios Aufmerksamkeit zurück auf das Geschäftliche zu lenken. »Mylord, wenn ich darauf hinweisen darf, wir verlieren kostbare Zeit, wenn unsere Schiffe leer an ihren Ankerplätzen in Jamar liegen. Wenn sie aufbrechen könnten, um nach –«


  »Genug!« Desios Faust krachte so heftig gegen eine Trennwand, daß die kostbar bemalte Seide zerriß und der Rahmen splitterte. Er trat auf die am Boden liegenden Trümmer, dann wirbelte er herum und prallte gegen den Sklaven, der ihm Luft zufächelte. Über alle Maßen wütend, schlug der Lord der Minwanabi auf den Mann ein, als wäre er ein Möbelstück. Der Sklave fiel auf die Knie, Blut lief aus der gebrochenen Nase und von der aufgeplatzten Lippe und rann über sein Gesicht, seine Brust und die zerstörte Trennwand. Obwohl er halb blind vor Schmerz und Tränen war, richtete er aus Angst um sein Leben seine ganze Kraft darauf, daß der Fächer nicht seinen Herrn streifte. Desio nahm nichts von dem heldenhaften Respekt seines Sklaven wahr. Er drehte sich um und wandte sich seinem Berater zu. »Ich kann mich nicht konzentrieren, solange sie da draußen ist!«


  Incomo brauchte nicht nachzufragen, um zu wissen, auf wen sein Herr sich bezog. Die Erfahrung lehrte ihn, daß er nichts tun konnte, als abwarten und einen weiteren Ausbruch erdulden. »Mylord«, meinte er besorgt, »die Sehnsucht nach Vergeltung wird nutzlos sein, wenn all Euer Reichtum durch Nachlässigkeit zu nichts zerschmolzen ist. Wenn Ihr Euch nicht diesen Entscheidungen widmen wollt, erlaubt zumindest Eurem Hadonra, die Angelegenheiten in die Hand zu nehmen.«


  Die Bitte hinterließ keinen Eindruck bei Desio. Er starrte in die Ferne und flüsterte mit einer rauhen Stimme, als würde das Aussprechen des Namens der Person Leben verleihen: »Mara von den Acoma muß sterben!«


  Dankbar für die Dunkelheit im Raum, die seine eigenen Ängste verbarg, stimmte Incomo zu: »Natürlich, Mylord. Aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Wann dann!« rief er so laut, daß Incomos Ohren schmerzten. Desio trat nach einem Kissen, dann senkte er seine Stimme zu einer normalen Lautstärke. »Wann? Es gelang ihr, der Falle meines Vaters zu entkommen; mehr noch: Sie zwang ihn, das Versprechen über die Sicherheit der Gäste zu brechen und sich unehrenhaft das Leben zu nehmen.« Desio wurde immer erregter, als er Maras Vergehen gegen das Haus Minwanabi aufzählte. »Dieses … Mädchen hat uns nicht nur besiegt, sie hat uns gedemütigt – nein, sie hat uns erniedrigt!« Er stampfte mit einem Fuß auf das Kissen und betrachtete seinen Berater mit zusammengekniffenen Augen.


  Der Sklave zuckte bei dem Gesichtsausdruck seines Herrn zusammen, der die immer noch ansteigende Wut des Lords der Minwanabi widerspiegelte. Er blutete aus Nase und Mund, doch immer noch bemühte er sich tapfer, seinem schwitzenden Herrn Luft zuzufächeln, und hob und senkte seinen Fächer in kaum unterbrochenem Rhythmus, während Desios Stimme sich zu einem verschwörerischen rauhen Flüstern senkte. »Der Kriegsherr betrachtet sie mit Erheiterung und Anteilnahme, sogar mit Wohlwollen – vielleicht geht er ja mit der Hexe ins Bett – , während unsere Gesichter in Needra-Schleim stecken. Jeden Tag, an dem sie Atem schöpft, fressen wir Needra-Dung!« Desios mißmutiger Gesichtsausdruck verstärkte sich noch. Er starrte auf die fest verschlossenen Läden, und als würde ihr Anblick eine Erinnerung freisetzen, kehrte zum ersten Mal seit Jingus Tod ein Hauch von Wachheit in seine Augen zurück. Incomo zwang sich, nicht vor Erleichterung aufzuseufzen.


  »Und mehr noch«, endete Desio mit der bedächtigen Vorsicht, die ein Mann in der Gegenwart einer zusammengerollten Viper an den Tag legt. »Sie ist jetzt eine echte Bedrohung meines eigenen Lebens!«


  Incomo nickte still. Er wußte, daß Desios Verhalten seiner Furcht entsprang. Jingus Sohn lebte jeden Tag, den Mara die Blutfehde weiter bestehen ließ, in fürchterlicher Angst. Jetzt, da er Herrscher war, würde Desio das nächste Ziel von Maras Machenschaften sein; sein Leben und seine Ehre würden als nächstes vernichtet werden.


  Obwohl die erstickende Hitze seine Geduld strapazierte, bemühte Incomo sich, seinen Herrn zu trösten, denn dieses Bekenntnis war, egal wie eng das Verhältnis zwischen einem Herrn und seinem Berater auch sein mochte, der erste Schritt in dem Versuch, die Angst zu überwinden – möglicherweise sogar, Lady Mara zu besiegen. »Lord, das Mädchen wird einen Fehler machen. Ihr müßt Euch Zeit lassen und den Moment abwarten, da…«


  Die Jade-Fliege kehrte zurück, um Desio zu belästigen, und der Sklave benutzte seinen Fächer, um ihren Flug zu unterbrechen, doch Desio schob die Federn mit einer Hand beiseite. Er starrte Incomo durch die Düsternis an. »Nein, ich kann nicht warten. Die Acoma-Hexe hat bereits die Oberhand, und sie wird immer stärker. Die Position meines Vaters war sehr viel vorteilhafter als meine eigene jetzt; er stand nur einen Schritt vom Goldenen Thron des Kriegsherrn entfernt! Jetzt ist er nichts als Staub und Asche, und ich kann die uns loyal gesinnten Verbündeten an den Fingern einer Hand abzählen. Und all unser Leid, all unsere Erniedrigung haben wir dieser … dieser Frau zu verdanken!«


  Das war bedauerlicherweise wahr. Incomo verstand die Weigerung seines Herrn, den Namen ihrer Feindin auszusprechen. Sie war kaum älter als ein Kind gewesen, als ihr Vater und Bruder gestorben waren, und außer ein paar Kriegern hatte sie keinerlei Verbündete gehabt. Doch innerhalb von drei Jahren hatte Mara dem Haus Acoma mehr Ansehen verschafft, als es in seiner langen, ehrenhaften Geschichte jemals besessen hatte. Incomo suchte vergeblich nach beruhigenden Worten, doch die Klagen seines jungen Herrn waren nur zu berechtigt. Sie mußten Angst vor Mara haben, denn ihre Macht war an einem Punkt angelangt, wo sie sich nicht nur schützen, sondern die Minwanabi auch offen herausfordern konnte.


  Mit weicher Stimme sagte der Erste Berater: »Ruft Tasaio an Eure Seite.«


  Desio blinzelte und schaute für einen kurzen Augenblick so dumm, wie es sein Vater niemals getan hatte. Dann dämmerte es ihm. Er blickte sich im Zimmer um und bemerkte, daß der Sklave immer noch auf seinem Posten war, obwohl ihm das Blut aus der gebrochenen Nase rann und von der aufgeplatzten Lippe tropfte. In einem Anflug überraschenden Mitgefühls schickte Desio den armen Teufel weg. Jetzt, da er allein mit seinem Berater war, sagte er: »Warum sollte ich meinen Cousin aus dem Krieg in der barbarischen Welt zurückrufen? Ihr wißt, daß er meine Position begehrt. Solange ich nicht geheiratet und Kinder gezeugt habe, ist er der nächste in der Rangfolge. Und er steht für meinen Geschmack dem Kriegsherrn etwas zu nahe. Mein Vater war klug genug, ihn mit den Aufgaben in einer weit entfernten Welt zu beschäftigen.«


  »Euer Vater war auch klug genug, Euren Cousin erst einmal den Tod von Lord Sezu und Lanokota arrangieren zu lassen.« Incomo hielt die Hände in den Ärmeln seines Gewandes verborgen und trat auf ihn zu. »Warum überlaßt Ihr das Mädchen nicht Tasaio? Der Vater, der Sohn – und jetzt die Tochter.«


  Desio dachte nach. Tasaio hatte gewartet, bis der Kriegsherr dem Krieg in der barbarischen Welt den Rücken gekehrt hatte, bevor er Lord Sezu und seinen Sohn in eine ausweglose militärische Situation geschickt hatte. Er hatte für ihren Tod gesorgt, ohne daß offiziell auch nur der Hauch einer Schuld auf die Minwanabi fiel. Es war ein brillanter Schlag gewesen, und Desios Vater hatte Tasaio als Belohnung reizvolle Ländereien in der Provinz Honshom übereignet. Desio klopfte leicht mit einem pummeligen Finger gegen seine Wange und sagte: »Ich bin mir nicht sicher. Tasaio könnte sich als Bedrohung für mich herausstellen, als genauso gefährlich wie dieses … Mädchen.« Incomo schüttelte den Kopf; er war anderer Ansicht.


  »Euer Cousin wird die Ehre der Minwanabi verteidigen. Als Herrscher seid Ihr keine Zielscheibe für Tasaios Ambitionen, wie Ihr es noch zu Lebzeiten Lord Jingus wart. Es ist eine Sache, den Tod eines Rivalen anzustreben, aber eine ganz andere, zu versuchen, den eigenen rechtmäßigen Herrscher zu stürzen.« Incomo dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Trotz seiner Ambitionen ist es undenkbar, daß Tasaio seinen Eid Euch gegenüber bricht. Er wird gegen Euch genausowenig vorgehen, wie er jemals gegen Euren Vater vorgegangen ist, Lord Desto.« Er betonte die Anrede, um diesen Punkt klarzustellen.


  Desio stand still da; er beachtete die Fliege nicht, die sich schließlich auf seinem Kragen niedergelassen hatte. Seine Augen waren auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, und er seufzte laut. »Ja, natürlich. Ihr habt recht. Ich muß Tasaio zu mir rufen und ihn Treue schwören lassen. Dann muß er mich mit seinem Leben verteidigen, oder er wird für immer der Ehre der Minwanabi verlustig gehen.«


  Incomo wartete; er spürte, daß sein Herr noch nicht fertig war. Desio war manchmal unbeholfen im Umgang mit Worten, doch er besaß einen scharfen Verstand – wenn es ihm auch an den Instinkten seines Vaters oder der Brillanz seines Cousins mangelte. Er schritt zu den Fensterläden. »Ich werde alle loyalen Gefolgsleute und Verbündeten herbeirufen«, erklärte er schließlich. »Ja, wir müssen eine offizielle Zusammenkunft einberufen.« Er sah seinen Berater entschlossen an. »Niemand soll glauben, daß ich meinen Cousin nicht nach Hause zurückrufen wollte, damit er in meinen Dienst tritt. Nein, wir werden all unsere Vasallen und Verbündeten hier versammeln.«


  Entschieden klatschte der fette Mann in die Hände. Zwei Diener in orangefarbener Livree schoben die bemalten Türen auf und traten ein, um seine Wünsche entgegenzunehmen. »Öffnet diese verdammten Läden«, befahl Desio. »Aber schnell, mir ist sehr heiß.« Als wäre eine große Bürde von seiner Seele genommen, fügte er hinzu: »Laßt frische Luft herein, um der Gnade der Götter willen.«


  Die Diener machten sich an den Riegeln zu schaffen, und schon bald durchflutete Licht den Raum, und kühle Luft strömte herein. Die Fliege auf dem Kragen des jungen Lords spreizte ihre Flügel und flog auf den See zu, der Freiheit entgegen. Das Wasser glitzerte silbern im Sonnenlicht, gesprenkelt von den Fischerbooten, die von früh bis spät die Netze auswarfen. Desio schien sein maßloses, genußsüchtiges Verhalten abzustreifen, als er auf den Ersten Berater zutrat. Seine Augen leuchteten vor neuem Selbstvertrauen, als die lähmende Furcht, die der Tod seines Vaters mit sich gebracht hatte, angesichts seiner Pläne verschwand. »Ich werde meinen Eid vor dem Natami der Familie im Heiligen Hain der Ahnen der Minwanabi im Beisein all meiner Verwandten ablegen. Wir werden allen zeigen, daß die Minwanabi nicht gefallen sind …« Dann fügte er mit unerwartet trockenem Humor hinzu: »Oder zumindest noch nicht sehr tief.« Er rief nach seinem Hadonra und begann, Befehle zu erteilen. »Ich möchte die beste Unterhaltung. Diese Feier wird das Desaster, das mein Vater zu Ehren des Kriegsherrn arrangiert hatte, weit übertreffen. Jedes Mitglied der betreffenden Familien soll teilnehmen, auch jene, die in der barbarischen Welt kämpfen …«


  »Es wird geschehen, Mylord.« Incomo schickte sofort einen Läufer los, der den Offizieren, weiteren Beratern, Bediensteten und Sklaven entsprechende Aufträge übermitteln sollte. Innerhalb weniger Augenblicke waren zwei Schreiber damit beschäftigt, Desios Anordnungen niederzuschreiben, während daneben der Siegelbewahrer mit heißem Wachs wartete.


  Desio betrachtete das rege Treiben mit einem kalten Lächeln auf den Lippen. Ein paar Minuten plapperte er weiter drauflos; die Befehle und großen Pläne verschafften ihm ein weit besseres Gefühl als der Wein. Dann hielt er plötzlich inne. Nach einer kurzen Pause verkündete er allen, die im Raum anwesend waren: »Und schickt eine Botschaft zum Großen Tempel Turakamus. Ich werde ein Gebetstor errichten lassen, und alle Reisenden, die daran vorbeikommen, werden an die Nachsicht des Roten Gottes appellieren, damit er wohlwollend auf die Rache der Minwanabi blickt. Ich aber schwöre dem Gott: Viel Blut wird fließen, bis ich den Kopf der Acoma-Hexe habe!«


  Incomo verbeugte sich, um seine plötzliche Sorge zu verbergen. Ein solches Versprechen gegenüber Turakamu mochte in einem Konflikt Glück bringen, doch es war nicht gut, dem Todesgott allzu leichtfertig einen Eid zu leisten; Chaos und Katastrophen konnten die Folge sein, wenn der Schwur unerfüllt blieb. Die Geduld der Götter war in solchen Angelegenheiten äußerst launenhaft. Incomo zog seinen Umhang enger um die Schultern, denn die Luft, die vom See hereindrang, ließ ihn plötzlich frösteln. Und er hoffte, daß der Grund dafür wirklich die Brise war und nicht ein Vorzeichen der Verdammnis.


  


  Sonnenlicht strömte durch die Zweige der Bäume im größten Garten der Acoma und zauberte kleine Lichtflecken auf den Boden. Über den Köpfen Maras und ihrer Vertrauten raschelten die Blätter, während vom Springbrunnen in der Mitte des Hofes das niemals endende Lied des plätschernden Wassers erklang. Trotz der angenehmen Umgebung teilten alle die Sorgen ihrer Herrin.


  Mara saß im Kreise ihrer Vertrauten und grübelte. Sie trug ihr luftigstes Tagesgewand und nur einen einzigen grünen Edelstein an einer von den Cho-ja gefertigten Jade-Kette, beinahe geistesabwesend, als wäre sie die Ruhe selbst. Der seltsame Blick in ihren braunen Augen verriet ihren engsten Beratern jedoch, daß sie sich mit einem Problem auseinandersetzte.


  Die Lady blickte die Offiziere und Vertrauten, die das Herz des Hauses Acoma waren, der Reihe nach an. Jican, der Hadonra, ein kurzgewachsener, nervöser Mann mit einem scharfsinnigen Verstand für alles, was den Handel betraf, verhielt sich wie immer zurückhaltend. Unter seiner präzisen Verwaltung hatte sich der Reichtum der Acoma vervielfacht, doch er zog den Fortschritt der kleinen, überschaubaren Schritte vor und vermied die dramatischen Risiken, die Mara reizten. An diesem Tag war Jican nicht so zappelig wie gewöhnlich, denn – zumindest hielt die Lady der Acoma dies für den Grund – jüngsten Informationen zufolge hatten die Seidenmacher der Cho-ja mit dem Spinnen begonnen. Mit Beginn des Winters würden die ersten Stoffballen bereitstehen, und als Folge davon würde sich der Wohlstand der Acoma noch weiter vermehren – etwas, das für Jican von lebenswichtiger Bedeutung war. Doch Mara wußte, daß Reichtum allein einem großen Haus nicht den notwendigen Schutz geben konnte.


  Ihre Erste Beraterin Nacoya hatte ihr dies unzählige Male eingetrichtert. Der noch frische Sieg über die Minwanabi hatte die verhutzelte alte Frau nur noch nervöser als je zuvor gemacht, wenn er denn überhaupt eine Auswirkung gehabt hatte. »Ich stimme Jican zu, Lady Eine solche Erweiterung könnte gefährlich werden.« Sie sah Mara fest in die Augen. »Es kommt vor, daß ein Haus im Spiel des Rates zu schnell aufsteigt. Kleine, kaum spürbare Siege sind von Dauer, doch in plötzlichen Erfolgen liegt die Gefahr, daß Feinde aufgeschreckt werden und zu Maßnahmen greifen, die sie ausführen, um sich selbst zu schützen. Wir können davon ausgehen, daß die Minwanabi etwas unternehmen werden, daher sollten wir möglichst vermeiden, daß sich womöglich noch andere Häuser ungebeten Gedanken über unsere Stärke machen.«


  Mara ignorierte die Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich habe nur die Minwanabi zu fürchten. Wir haben im Augenblick mit niemandem sonst Streit, und ich möchte auch, daß das so bleibt. Aber wir müssen uns auf den Schlag vorbereiten, von dem wir wissen, daß er kommen wird. Es fragt sich nur, wann und wie.« Maras Stimme wurde unsicherer, als sie fortfuhr: »Ich erwartete rasche Vergeltungsmaßnahmen nach Jingus Tod, zumindest einen Scheinangriff.« Doch seit einem Monat waren keinerlei Veränderungen im Haushalt der Minwanabi zu beobachten gewesen.


  Maras Spionen zufolge hatten sich Desios Durst und sein Hunger nach Sklavenmädchen noch gesteigert, und Jicans aufmerksamen Augen war nicht entgangen, daß das Angebot an Handelswaren der Minwanabi auf den Märkten des Kaiserreiches abgenommen hatte. Die Folge dieser Verringerung des Angebots war ein Preisanstieg gewesen, von dem andere Häuser profitiert hatten – wohl kaum der Wunsch der machthungrigen Minwanabi, die ohnehin schon einen empfindlichen Prestigeverlust hatten hinnehmen müssen.


  Es gab auch keine offensichtlichen Knegsvorbereitungen. Die Soldaten der Minwanabi machten ihre Übungen wie gewöhnlich, und auch die Truppen, die in der barbarischen Welt kämpften, waren nicht zurückgerufen worden.


  Keyoke, Kommandeur der Acoma-Streitkräfte, ließ sich durch die Meldungen der Spione nicht beeinflussen. Er war niemals zufrieden, wenn es um Maras Sicherheit ging, und arbeitete auch jetzt von früh bis spät mit den Truppen, kontrollierte den Zustand von Rüstungen und Waffen und ließ Kampfübungen durchführen. Sein Truppenführer Lujan verbrachte viele Stunden an seiner Seite. Er war wie alle Soldaten der Acoma schlank und stets auf einen Kampf vorbereitet; seine wachsamen Augen folgten jeder Bewegung, die Hand ruhte immer dicht bei seinem Schwert.


  »Mir gefällt das alles nicht«, sagte Keyoke. Seine Worte klangen scharf vor dem Hintergrund des sanft plätschernden Wassers. »Es sieht zwar so aus, als würde der Besitz der Minwanabi im Chaos versinken, doch das könnte auch eine Falle sein, um etwaige Vorbereitungen zu einem Schlag gegen uns zu vertuschen.


  Desio trauert um seinen Vater, das mag sein; ich kenne jedoch seinen Kommandeur Irrilandi, mit dem ich aufgewachsen bin, und sage Euch, daß in keiner der Baracken der Minwanabi irgendeine Art von Laxheit herrscht.« Seine kräftigen Hände schlössen sich fester um den Helm in seinem Schoß, bis der Druck den Federbusch auf der Spitze zum Zittern brachte. Mit gewohnt ausdrucksloser Miene zuckte Keyoke mit den Schultern. »Ich weiß, unsere Streitkräfte sollten sich auf die Bedrohung vorbereiten, von der Ihr sprecht, doch die Spione geben uns keinen Hinweis darauf, wo wir den nächsten Anschlag zu erwarten haben. Die Truppen können nicht ewig in Alarmbereitschaft bleiben, Mistress.«


  Lujan nickte. »Auch bei den Grauen Kriegern und den Verdammten in den Bergen gab es keine besonderen Vorkommnisse. Große Banditenbanden wurden bisher nicht gesichtet, und daher können wir wohl davon ausgehen, daß die Minwanabi sich zur Zeit nicht auf einen verdeckten Angriff vorbereiten, wie sie es gegen Lord Buntokapi getan haben.«


  »So scheint es jedenfalls«, ergänzte Keyoke. »Lord Buntokapi«, sagte er und meinte damit Maras verstorbenen Ehemann, »erhielt vorher eine deutliche Warnung.« Bitterkeit trat für einen flüchtigen Moment in seine Augen. »Für Lord Sezu kam jede Warnung zu spät. Das war der Plan Tasaios, der gerissensten Relli, die die Minwanabi jemals hervorgebracht haben«, bemerkte er und bezog sich dabei auf die tödliche Wasserschlange Kelewans. »Ab dem Moment, da ich von Tasaios Rückkehr erfahre, werde ich in meiner Rüstung schlafen.«


  Mara nickte Nacoya zu, die anscheinend etwas hinzufügen wollte. Die Haarnadeln der alten Frau saßen wie immer schief, doch eine besondere Nachdenklichkeit nahm ihrer sonst so schroffen Art die Schärfe. »Die Spione Eures Supai werden alle wichtigen Vorkommnisse verfolgen, die im Haushalt der Minwanabi stattfinden.« Ein verschmitzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Doch Arakasi ist ein Mann, Lady, und er wird sich auf die Anzahl der Soldaten konzentrieren, wird den Inhalt der Waffenlager überprüfen, das Kommen und Gehen der Anführer, die Nachrichten, die zu Verbündeten geschickt werden. Ich schlage daher vor, daß Ihr Euren Supai beauftragt, auf den Augenblick zu achten, wenn Desio seiner Sklavenmädchen überdrüssig wird. Ein Mann mit einem Ziel vertrödelt seine Zeit nicht im Bett; ich erinnere mich nur zu gut daran. In dem Augenblick, da Desio zu trinken aufhört und nicht mehr mit Mädchen herumspielt, wissen wir, daß er einen Anschlag auf unser Haus plant.«


  Mara reagierte auf diesen Vorschlag mit einer Geste, die ihre Zustimmung zum Ausdruck brachte. Ein schwaches Lächeln deutete sich auf ihren Lippen an und ließ sie wunderhübsch erscheinen. Sie selbst war sich dieser Tatsache nicht bewußt, doch Lujan sah es. Mit ergebener Bewunderung betrachtete er seine Herrin und meinte ein wenig schelmisch: »Mylady, Erste Beraterin« – hierbei nickte er der verhutzelten Nacoya zu – »ich werde den Kriegern, die mittags bei ihren Übungen schwitzen, also sagen, daß wir darauf warten, daß Desios kleiner Soldat erschöpft ist. Wir werden uns zum Kampf aufstellen, sobald die Flagge des Lords der Minwanabi sinkt.«


  Mara errötete und warf dem Truppenführer einen strengen Blick zu. »Lujan, Euer Scharfsinn ist beeindruckend, doch Euer Beispiel ist es weniger.« Seit ihrer Hochzeitsnacht fühlte Mara sich nicht sehr wohl bei solchen Gesprächen.


  Lujan verneigte sich. »Mylady, ich wollte Euch nicht …« Sie wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite – sie konnte Lujan niemals lange böse sein – und wandte den Kopf zur Seite, als ihr Läufer auftauchte und sich vor ihr verbeugte.


  »Sprich, Tamu«, sagte sie freundlich, denn der Junge war neu auf diesem Posten und noch immer unsicher.


  Tamu preßte seine Stirn gegen den Boden, eingeschüchtert von der Gegenwart der Edlen. »Lady, Euer Supai wartet in Eurem Arbeitszimmer. Er sagt, er hat Berichte aus der Provinz Hokani, besonders aus dem Gebiet im Norden.«


  »Endlich«, sagte Mara erleichtert. Die Wortwahl des Läufers teilte ihr bereits mit, mit welchen Informationen Arakasi gekommen war. Nur ein Landsitz in Hokani zählte. Er brachte also Nachrichten über den Gegenzug der Minwanabi, den sie schon seit vier Wochen erwartet hatten. Sie wandte sich an ihre Vertrauten: »Ich werde jetzt sofort mit Arakasi sprechen und Euch später am Nachmittag wiedersehen.«


  Leichte Brisen spielten mit den Ulo-Blättern, und der Springbrunnen sang immer noch sein gleichförmiges Lied, als die wichtigsten Offiziere des Hauses Acoma mit einer Verbeugung die Auflösung der Versammlung akzeptierten. Keyoke und Lujan standen als erste auf. Jican nahm die Tafeln an sich und bat seine Herrin um die Erlaubnis, noch einmal wegen der Cho-ja-Seidenmacher vorbeischauen zu dürfen. Mara gewährte ihm die Bitte, doch sie winkte ihn fort, bevor er auch nur eine seiner gegenwärtigen Sorgen hatte loswerden können.


  Nacoya erhob sich zum Schluß. In der letzten Zeit schränkte Arthritis ihre Bewegungsfähigkeit ein, und die plötzliche Erkenntnis, daß das Alter seinen Tribut von der unbezwingbaren Frau forderte, versetzte Mara einen Stich. Die Beförderung zur Ersten Beraterin hatte Nacoya sich redlich verdient, und trotz ihrer eigenen Überzeugung, nach der sie höher aufgestiegen war, als ihr eigentlich zustand, trug Maras ehemalige Amme die Amtsrobe mit Würde und scharfem Verstand. Dreißig Jahre hatte sie den Frauen und Töchtern der Herrscher der Acoma gedient und sich dabei einen einzigartigen Einblick in das Spiel des Rates erworben.


  Beklommen sah Mara zu, wie Nacoya sich etwas ungelenk verbeugte. Es war ihr unmöglich, sich das Wohlergehen der Acoma ohne die scharfsichtige Führung der alten Frau vorzustellen; stark und gleichzeitig liebevoll hatte sie Mara zur Seite gestanden und ihr geholfen, Probleme zu lösen, die zunächst unüberwindlich gewirkt hatten. Nur die Götter wußten, wie lange Nacoya noch leben mochte, doch mit einem Frösteln spürte Mara die Gewißheit, daß die Tage ihrer Ersten Beraterin gezählt waren. Die Lady der Acoma war auf einen solchen Verlust ganz und gar nicht vorbereitet. Abgesehen von ihrem Sohn war die alte Frau so etwas wie Maras Familie – das einzige, was davon noch übrig war.


  Sollte Nacoya plötzlich sterben, würde es ihr schwerfallen, aus der Gruppe ihrer Bediensteten einen neuen Ersten Berater auszuwählen.


  Mara verdrängte die düsteren Gedanken. Am besten war es, zukünftige Sorgen beiseite zu schieben, zumindest solange die Minwanabi mit Racheplänen beschäftigt waren.


  Mara forderte ihren Läufer auf, Arakasi Bescheid zu geben, daß sie ihn bald im Arbeitszimmer treffen würde. Dann rief sie mit einem lauten Händeklatschen eine Dienerin herbei und trug ihr auf, Essen aus der Küche zu holen. War Arakasi seiner Gewohnheit treu geblieben, hatte er sich direkt zu seiner Herrin begeben und seit dem vorherigen Abend nichts mehr gegessen.


  In Maras Arbeitszimmer war es dämmrig und kühl, selbst am frühen Nachmittag. Ein niedriger, schwarzer Tisch und hübsche grüne Seidenkissen bildeten das ganze Mobiliar, und handbemalte Läden öffneten sich auf einen Weg, der von blühenden Akasi-Blumen gesäumt war. Wenn sie offenstanden, gaben die äußeren Läden den Blick frei auf die Ländereien der Acoma, auf die Needra-Weiden, die sich bis zu den feuchten Niederungen ausdehnten, von denen sich jeden Abend bei Sonnenuntergang die Shatra-Vögel in die Lüfte erhoben. Heute waren die Läden jedoch leicht angelehnt, und die Sicht war von zarten Seidenvorhängen verdeckt, die zwar die Luft hereinließen, aber Schutz vor neugierigen Augen boten. Mara betrat den Raum, der auf den ersten Blick leer zu sein schien. Und obwohl die Erfahrung sie gelehrt hatte, sich dadurch nicht täuschen zu lassen, pflegte sie immer noch leicht zusammenzuzucken.


  Eine Stimme erklang ohne jede Vorwarnung aus der dunkelsten Ecke: »Ich habe die Vorhänge geschlossen, Lady, da die Arbeiter die Akasi stutzen.« Jetzt trat eine dunkle Gestalt vor, elegant wie ein Raubtier auf der Jagd nach Beute. »Wenn Euer Aufseher auch ehrlich sein mag und sich unter den Midkemiern wohl kaum Spione befinden, behalte ich doch aus Gewohnheit gewisse Vorsichtsmaßnahmen bei.«


  Der Mann ließ sich vor seiner Herrin auf die Knie sinken. »Mehr als einmal hat mich dieses Verhalten vor dem Tod gerettet. Ich grüße Euch, Lady.«


  Mara reichte ihm ihre Hand als Zeichen, daß er es sich bequem machen sollte. »Ihr seid mehr als willkommen, Arakasi.« Sie betrachtete den ungewöhnlichen Mann. Seine dunklen Haare waren naß, aber nicht von einem Bad. Arakasi hatte sich lediglich die Zeit genommen, den Staub der Reise abzuwaschen und eine frische Tunika anzulegen. Obwohl er noch nicht lange in Maras Dienst stand, haßte er die Minwanabi mit ähnlicher Kraft wie all jene, die auf dem Land der Acoma geboren waren, und sein Wunsch, die mächtigste der Fünf Familien der Vergessenheit anheimfallen zu sehen, bedeutete ihm mehr als sein Leben.


  »Ich höre keine Geräusche von Heckenscheren«, erklärte Mara. Sie erlaubte dem Supai aufzustehen. »Eure Rückkehr ist eine Erleichterung, Arakasi.«


  Der Supai richtete sich kurz auf und hockte sich dann auf die Fersen. Mara besaß einen wachen Verstand, und mit ihr zu diskutieren bedeutete nicht selten, mehrere Themen gleichzeitig zu behandeln. Er lächelte vor aufrichtigem Vergnügen, denn in ihrem Dienst trugen seine Berichte reiche Früchte. Er wartete nicht, bis sie sich ebenfalls gesetzt hatte, sondern antwortete gleich auf ihre vorangegangene Bemerkung. »Ihr hört keine Geräusche von Heckenscheren, Lady, weil der Aufseher die Arbeiter weggeschickt hat. Die Sklaven der ersten Schicht klagten über Sonnenbrand, und weil er nicht über der Peitsche schwitzen wollte, entschied sich der Aufseher, den Arbeitsplan zu ändern.«


  »Midkemier«, sagte Mara kurz angebunden, als sie sich auf den Kissen niederließ. Das Verhältnis zwischen ihr und Arakasi war überaus vertraut, und da es an diesem Tag sehr warm war, löste sie die Schärpe und gestattete der Brise, durch die Vorhänge hindurch über ihre geöffnete Robe zu streichen. »Sie sind so aufsässig wie Zuchtbullen. Jican riet mir davon ab, sie zu kaufen, und ich fürchte, er hatte recht.«


  Arakasi legte den Kopf leicht schief wie ein Vogel, als er darüber nachdachte. »Jican denkt wie ein Hadonra, nicht wie ein Herrscher.«


  »Was bedeutet, daß er nicht das Ganze sieht«, sagte Mara, und ihre Augen begannen zu leuchten; sie genoß die Herausforderung, ihren Verstand mit dem des Supai zu messen. »Die Midkemier interessieren Euch«, mutmaßte sie.


  »Sehr sogar.« Arakasi drehte sich bei einem leisen Geräusch im Gang um, und als er sah, daß die Störung nur von einem Diener aus der Küche verursacht worden war, wandte er sich wieder seiner Herrin zu. »Ihre Gewohnheiten unterscheiden sich von unseren, Lady. Sollte ihre Kultur Sklaven kennen, so schätze ich, daß sie völlig anders sind als unsere. Aber ich schweife vom Thema ab.« Seine Augen verengten sich plötzlich. »Desio von den Minwanabi hat endlich begonnen, sich wie ein Herrscher zu benehmen.«


  Der Diener erschien im Türrahmen; er hielt Platten voller Obst und kaltem Jiga-Vogel in den Händen. Arakasi schwieg, als Mara mit einer Handbewegung befahl, das Tablett auf den Tisch zu stellen. »Ihr müßt hungrig sein.« Sie lud den Supai ein, es sich auf den Kissen bequem zu machen. Der Diener entfernte sich leise, und einen Moment war es vollkommen still. Weder Mara noch Arakasi nahmen von dem Essen. Die Lady der Acoma ergriff als erste das Wort. »Erzählt mir von Desio.«


  Arakasi schwieg noch immer. Seine dunklen Augen verrieten keinerlei Gefühl, doch die Hände, die selten seine Stimmung verbergen konnten, wirkten angespannt. »Der junge Lord ist kein Spieler des Großen Spiels, wie sein Vater es war«, begann er schließlich. »Zumindest dies macht ihn gefährlich. Bei Jingu wußten meine Spione immer, wo und wann sie achtgeben mußten. Bei seinem Sohn ist es anders. Ein erfahrener Gegner ist auf eine bestimmte Weise vorhersehbar. Ein Neuling könnte sich als … einfallsreich erweisen.« Er lächelte leicht und nickte Mara in der stillen Anerkennung zu, daß es ihr eigener Erfolg war, der ihn zu dieser Beobachtung geführt hatte. »Er besitzt nicht viel Phantasie, und er ist kein Denker, aber was Desio nicht mit Hilfe des Verstandes erreichen kann, könnte er trotzdem irgendwie in die Finger bekommen.« Der Supai goß sich Jomach-Saft in den Becher und nahm einen vorsichtigen Schluck. Er würde hier niemals Gift finden, doch er wurde immer etwas unsicher und vorsichtig, wenn er über die Minwanabi sprach. Er bemühte sich um einen leichteren Ton, denn er wollte seine junge Herrin nicht unnötig ängstigen. »Desio hat eine Menge Soldaten, an denen er seine Fehler auslassen kann.«


  Mara dachte über die Stimmung nach, in der sich der Supai befand. Möglicherweise hing sie mit seinem Ringen um Selbstbeherrschung zusammen, denn wenn er seinem Haß freien Lauf ließe, würde er die Vernichtung seiner Feinde mit einer Unerbittlichkeit anstreben, die keinerlei Rücksicht zuließ – auch nicht auf die Sicherheit derer, die ihm nahestanden.


  »Desio selbst jedoch ist schwach, egal, wie stark jene sind, die ihm dienen.« Arakasi stellte den Becher auf dem Tisch ab. »Er hat die Leidenschaft seines Vaters geerbt, aber nicht dessen Beherrschung. Ohne die Wachsamkeit von Kommandeur Irrilandi hätten seine Feinde längst die Verteidigungsvorkehrungen hinweggefegt und sich über seinen Reichtum hergemacht wie ein Rudel Jagunas über einen toten Harulth«, sagte er und bezog sich auf Kelewans hundeähnliche Aasfresser und das meistgefürchtete Raubtier, ein gewaltiger Schrecken auf sechs Beinen, der nur aus Geschwindigkeit und Klauen und Zähnen zu bestehen schien. Arakasi schaute Mara eindringlich an. »Doch Kommandeur Irrilandi behielt seine Patrouillen in vorbildlicher Weise bei. Viele Erkundungsstreifzüge wurden seit Jingus Tod durchgeführt, und die Minwanabi hinterließen nur wenige Überlebende, die noch ihre Wunden lecken konnten.«


  »Auch die Xacatecas zählten zu ihren Feinden«, sagte Mara sofort.


  Arakasi nickte. »Sie empfinden keine Zuneigung gegenüber den Minwanabi, und mein Spion im Haushalt von Lord Chipino deutete an, daß der Erste Berater der Xacatecas über ein Bündnis mit den Acoma nachdenkt. Andere Berater sind noch dagegen; sie sagen, Ihr hättet alles gezeigt, was in Euch steckt, und warten auf Euren Sturz. Doch Chipino von den Xacatecas hört ihnen zu, ohne eine endgültige Entscheidung zu fällen.«


  Mara hob erstaunt die Augenbrauen. Die Xacatecas waren eine der Fünf Familien. Ihr Sieg über Jingu hatte ihrem Namen tatsächlich Achtung beschert, wenn Chipinos Berater eine mögliche Verbindung in Betracht zogen, die den Charakter einer Kriegserklärung an die Minwanabi hatte. Selbst die Shinzawai waren der Frage eines offenen Bündnisses noch aus dem Weg gegangen und begnügten sich zunächst mit einer freundlichen, doch neutralen Haltung.


  »Aber die Xacatecas können warten«, sagte Arakasi. »Desio wird nicht allem eine politische Linie formulieren, sondern sich auf seine Vertrauten und Verwandten berufen. Die Macht und die Führung werden sich auf mehrere Männer verteilen, was es meinen Spionen sehr erschwert, ein klares Bild zu gewinnen. Unsere Vorhersagen werden daher unzuverlässig sein, wenn es um die große Politik und die direkt bevorstehenden Pläne der Minwanabi geht.«


  Mara betrachtete das Obst – von jeder Sorte war ein Stück da – und sah, wie ein Insekt sich ihm näherte. Desio würde sich also mit zielstrebigen und machthungrigen Männern umgeben, und wenn deren Wünsche auch nicht immer übereinstimmen mochten, besaßen sie doch alle ein gemeinsames Ziel: den Sturz der Acoma. Als sich das Insekt auf einer Jomach-Scheibe niederließ und dort schnell Gesellschaft von einigen Artgenossen erhielt, kam es Mara beinahe wie ein unheilverkündendes Zeichen vor. »Wir haben Glück, daß Tasaio noch auf Midkemia Krieg führt«, meinte die Lady.


  Arakasi beugte sich vor. »Dieses Glück haben wir nicht mehr, Mistress. Der Mann, der den Tod Eures Vaters und Eures Bruders herbeigeführt hat, kehrt genau am heutigen Tag durch den Spalt zurück. Desio hat seine Verwandten und Anhänger zu einer großen Versammlung für die übernächste Woche eingeladen. Er wird ihnen unter anderem den Treueeid abnehmen. Er hat mit Metall für die Errichtung eines Gebetstores bezahlt, das dem Roten Gott geweiht wird.«


  Mara sprach jetzt leiser als zuvor: »Tasaio ist gefährlich.«


  »Und zielstrebig«, fügte Arakasi hinzu. »Desio mag von seinen Leidenschaften bestimmt werden, doch die einzigen Interessen seines Cousins sind Krieg und Macht. Solange Desio fest auf dem Thron der Minwanabi sitzt, wird Tasaio sein eigenes Ziel verfolgen und versuchen, das Kommando über die kaiserlichen Truppen zu erhalten. Er wird Desio treu dienen – wenngleich mit dem gelegentlichen stummen Wunsch, Desio möge an dem Knochen eines Jiga-Vogels ersticken, da wette ich drauf. Tasaio könnte den Sturz seines Onkels von der Höhe der Macht mit einem militärischen Schlag beantworten. Ein überragender Sieg über das Haus Acoma und ein entsprechender Schaden auf seiten einiger großer Häuser, und Desio wird nach dem Kriegsherrn der zweitmächtigste Mann im Rat.«


  Mara dachte darüber nach. Jingus Tod hatte den Minwanabi ihre Ehre, etliche Verbündete und die bisherige politische Stärke genommen, doch ihre Garnisonen und ihre Kampfkraft hatten sich kaum verringert. Die Streitkräfte der Acoma waren durch jene Intrige, die zum Tod ihres Vaters und ihres Bruders geführt hatte, fast völlig vernichtet worden, hatten sich jedoch seither gut erholt. Doch zuviel hing von den Kriegern der Cho-ja ab. Im Augenblick würden die insektenähnlichen Wesen nur auf dem Gebiet der Acoma handeln, eine tödliche und zuverlässige Verteidigungsarmee, jedoch vollkommen nutzlos für eine offensive Strategie. In einem Krieg oder Konflikt jenseits der Grenzen der eigenen Ländereien hätten die Acoma keine Chance gegen die Truppen, die Desio zur Verfügung standen.


  »Wir müssen wissen, was sie vorhaben«, sagte sie fest. »Können Eure Spione an dem Treffen der Minwanabi teilnehmen und berichten, was die Berater Desio zuflüstern?«


  Arakasi lächelte bitter. »Lady, überschätzt die Fähigkeiten meiner Spione nicht. Erinnert Euch daran, daß der Mann, der bisher berichtete, Jingu sehr nahestand. Dieser Diener bekleidet immer noch den gleichen Posten, doch wir können nicht davon ausgehen, daß er dort bleibt, wenn der Sohn anfängt, seine Macht auszuüben. Natürlich habe ich sofort mit dem Aufbau eines Ersatzes begonnen, sollten die Dinge sich anders entwickeln, aber denkt daran, daß der von uns eingesetzte Spion ganz nach Desios Geschmack sein muß. Er wird frühestens in ein paar Jahren das Vertrauen des jungen Lords besitzen.«


  Mara nahm Arakasis nächsten Gedanken vorweg. »Und Tasaio ist ohnehin gefährlicher.«


  Der Supai zog die Augenbrauen leicht empor. »Lady, seid versichert, daß ich mein möglichstes tun werde, um einen genauen Bericht über das zusammenzustellen, was bei Desios Zusammenkunft geschieht. Sollte der junge Lord weiterhin so dumm sein, wie ich vermute, wird Tasaio nur eine Stimme unter vielen bleiben. Wenn er jedoch einen unerwarteten Geistesblitz hat und Tasaio die Kampagne gegen uns überläßt, sind wir tatsächlich in Gefahr.« Er legte ein kaum angebissenes Stück Brot zurück auf den Tisch. »Doch es hat wenig Nutzen, sich Sorgen über etwas zu machen, das erst geschehen wird. Ihr solltet Eure Makler und Bediensteten anhalten, auf dem Markt auf Klatsch und Neuigkeiten zu achten. Wissen ist Macht – und die Grundlage, auf der die Acoma letztlich triumphieren werden.«


  Arakasi erhob sich geschmeidig, und Mara gestattete ihm mit einer knappen Geste, sich zu entfernen. Er verschwand unauffällig, während sie mit einem leichten Frösteln bemerkte, daß er niemals zuvor aufgestanden war, ohne von dem Essen zu nehmen, wenn er Hunger hatte. Es schien ihr plötzlich zu still im Raum, zu bedrückend durch die Macht ihrer eigenen Zweifel. Die Vorstellung von der Rückkehr Tasaios erweckte in ihr dieselbe verzweifelte Hilflosigkeit, die sie bei der Nachricht vom Tod ihrer Familie empfunden hatte. Doch sie weigerte sich, länger bei den düsteren Geschehnissen der Vergangenheit zu verweilen, und klatschte in die Hände.


  »Bring mir meinen Sohn«, befahl sie der sofort erscheinenden Dienerin. Obwohl sie wußte, daß Ayaki tief schlafen würde, verlangte es sie plötzlich nach seinem Geplapper, seinen Dummheiten und dem warmen Gewicht seines kleinen Körpers in ihren Armen.


  


  


  


  Drei


  


  Veränderungen


  


  Das Kind drehte sich auf die andere Seite.


  Ayaki lag ausgestreckt auf den Kissen, tief schlafend. Eine Zeitlang hatte er ausgelassen getobt, bis die Erschöpfung ihn schließlich überwältigt hatte. Mara empfand tiefe Liebe für ihren Sohn und strich ihm die schwarzen Haare aus der Stirn.


  Obwohl der Junge den stämmigen Körperbau seines Vaters geerbt hatte, besaß er die Schnelligkeit ihrer Familie. In seinem zweiten Lebensjahr wurden seine Bewegungen immer harmonischer, und er hatte unablässig aufgeschürfte Knie und eine flinke Zunge, mit der er die Bediensteten beinahe in den Wahnsinn trieb. Mit seinem Lächeln hatte er die Herzen selbst der härtesten Acoma-Soldaten gewonnen.


  »Du wirst ein guter Kämpfer und ein noch besserer Spieler des Großen Spiels werden«, meinte Mara weich. Doch die Kraft des Jungen und sein schneller Verstand hatten sich gegen einen Gegner nicht durchsetzen können: das Bedürfnis nach einem Nachmittagsschlaf. Obwohl er das Licht in Maras Leben war, begrüßte sie diese kurzen Pausen, denn wenn Ayaki wach war, reichten drei Ammen gerade aus, um ihn beschäftigt zu halten.


  Mara zupfte an dem Gewand ihres Sohnes und legte ihm die Arme an den Körper. Gedankenvoll machte sie es sich auf ihren Kissen bequem. Die Saat der vielen, erst kürzlich gesäten Samenkörner mußte aufgehen, noch bevor Ayaki erwachsen war. An jenem Tag nämlich würde sich das Bündnis auflösen, das sie mit dem Lord der Anasati, einem alten Feind ihres Vaters, zum Wohle des Kindes geschlossen hatte. Durch die Geburt seines ersten Enkels hatte sie sich das Wohlwollen von Lord Tecuma von den Anasati gesichert, doch an jenem Tag würde es ein Ende finden und die Schuld, die sie durch Buntokapis vorzeitigen Tod auf sich geladen hatte, eingefordert werden. Bis dahin mußten die Acoma unangreifbar stark sein, damit sie den Wechsel überstehen konnten, wenn Mara die Herrschaft über das Haus dem unerfahrenen Sohn übergab. Die Minwanabi durften keinerlei Bedrohung mehr sein, wenn ein anderer mächtiger Feind den jungen Lord herausfordern würde.


  Mara dachte über die bevorstehenden Jahre nach, während die Nachmittagssonne die Vorhänge streifte und die Sklaven zurückkehrten, um die Akasi in Form zu schneiden. In dem Garten wurde so häufig gearbeitet, daß sie das Klacken der Scheren gewöhnlich gar nicht mehr wahrnahm. Heute allerdings wurde das bekannte Geräusch immer wieder unterbrochen von den scharfen Befehlen des Aufsehers und gelegentlichen Peitschenhieben. Eigentlich hing die kurze Reitpeitsche nur noch aus formellen Gründen an seinem Gürtel, denn tsuranische Sklaven mußten selten geschlagen werden. Die Sklaven von Midkemia machten sich jedoch nichts aus dem Mißfallen ihres Aufsehers. Sie zeigten keinerlei Respekt gegenüber Höherrangigen und ließen sich auch nicht durch die Peitschenhiebe beschämen.


  Den tsuranischen Sklaven waren die Midkemier so rätselhaft wie Mara. Sie arbeiteten unermüdlich, denn sie waren mit dem Wissen aufgewachsen, daß nur ihre bescheidene Hingabe an die Arbeit die Hoffnung bot, sich beim nächsten Mal einen höheren Platz auf dem Rad zu verdienen, das die Verstorbenen an die Wiedergeburt und das Leben band. Wegen Faulheit oder Ungehorsam gegenüber ihren rechtmäßigen Herren geschlagen zu werden bedeutete das dauerhafte Mißfallen der Götter, denn unter den Sklaven standen nur noch die Tiere. Und in einer solchen, noch niedrigeren Form vom Rad des Lebens zurückzukehren bedeutete die vollkommene Unmöglichkeit, jemals von den zahllosen Wiedergeburten in ein Leben voller Qual und Entbehrung erlöst zu werden.


  Ein hitziger Streit störte Maras Gedanken, und sie begriff verärgert, daß die Barbaren immer noch kein angemessenes Verhalten gelernt hatten. Nur zwei Dinge schienen sich seit der Versteigerung auf dem Sklavenmarkt verändert zu haben: die Anzahl der Peitschenstriemen auf ihren Rücken und ihre Kenntnisse der Sprache ihrer Herrin.


  »Der Wille der Götter? Das ist Quatsch!« dröhnte gerade einer mit einem fürchterlichen Akzent. Für einen kurzen Augenblick fragte Mara sich, was »Quatsch« bedeuten mochte. Dann erklang erneut die Stimme des Barbaren: »Ich nenne es schlicht Dummheit. Willst du Arbeit von diesen Männern, so nimm meinen Rat an und danke mir dafür.«


  Der Aufseher hatte keine Antwort parat für Sklaven, die ihm Widerworte gaben. So etwas kam in der tsuranischen Kultur nicht vor, und er wußte sich nicht anders zu helfen, als den Schuldigen mit der Peitsche zu züchtigen und in einer peinlichen Zurschaustellung seiner Unbeherrschtheit zu fluchen.


  Es nutzte nichts. Mara war jetzt völlig aus ihren Überlegungen gerissen und vernahm die lauten Geräusche eines Handgemenges, dann Worte unmißverständlicher Wut.


  »Schlag mich noch einmal damit, kleiner Mann, und ich stecke dich mit dem Kopf zuerst in diesen Haufen Dung von dem Sechsbeiner auf der anderen Seite des Zauns.«


  »Laß mich runter, Sklave!« kreischte der Aufseher. Er klang richtig verängstigt, und da die Situation vollkommen außer Kontrolle geraten war, stand Mara auf, um einzugreifen. Was immer »Quatsch« bedeuten mochte, es war nichts, was von ehrlicher Achtung der Autorität kündete.


  Sie ging durch das Arbeitszimmer, zog die Vorhänge zurück und fand sich dem Anblick eines beeindruckenden, muskulösen Körpers gegenüber. Der rothaarige Midkemier, der der Grund für den Aufruhr bei der Versteigerung gewesen war, hatte den Aufseher mit einer Hand an seiner Robe gepackt und hielt ihn hoch in die Luft, so daß seine Füße ins Leere traten. Als der Aufseher seine Herrin sah, verdrehte er die Augen, und seine Lippen stießen ein stilles Gebet an Kelesha, die Göttin der Gnade, aus.


  Der Barbar schaute seelenruhig auf die kleine Lady im Türrahmen herab; sein Gesichtsausdruck war höflich, doch seine Augen blitzten so blau und hart wie die Metallschwerter, die es auf Midkemia im Überfluß gab.


  Mara spürte, wie ihre Verärgerung unter dem aufmüpfigen Blick wuchs. Sie zügelte ihre Wut jedoch und sprach mit betonter Gelassenheit. »Wenn dir dein Leben wert ist, Sklave, laß ihn runter!«


  Der Rothaarige spürte an dem zwingenden Blick ihrer dunklen Augen die Befehlsgewalt, die sie als Herrscherin besaß. Er behielt sein unverschämtes Verhalten aber trotzdem bei, und nachdem er einen Augenblick über ihre Aufforderung nachgedacht hatte, öffnete er mit einem frechen Grinsen die Faust. Ohne Vorwarnung fiel der Aufseher mit angewinkelten Knien herunter und landete mitten in Maras Lieblingsblumenbeet auf seinem Steißbein.


  Der Anblick des grinsenden Gesichts schürte Maras Wut erneut. »Du läßt jede Spur von Demut vermissen, Sklave, und das ist eine sehr gefährliche Sache!«


  Der Rothaarige hörte auf zu lächeln, sah sie jedoch weiterhin unverwandt an; sein Blick zeugte von deutlich mehr Interesse an ihrer dünnen Robe als von Achtung vor ihren Worten.


  Maras Ärger war nicht groß genug, um es nicht zu bemerken. Der unverhohlen abschätzende Blick des Barbaren gab ihr das Gefühl, nackt zu sein, und ihre Wut nahm noch weiter zu. Sie hätte den Rothaarigen als abschreckendes Beispiel für die anderen töten lassen können, doch Arakasis Interesse an den Barbaren hielt sie davon ab. Sie mußte versuchen herauszufinden, warum die Midkemier sich weigerten, sich so zu verhalten, wie es ihrem Status entsprach, denn sonst würde ihr schließlich nichts anderes übrigbleiben, als die neuerworbenen Sklaven zu vernichten.


  Doch zunächst mußte sie ein Exempel statuieren. Sie wandte sich an zwei in der Nähe stehende Wachen und sagte: »Peitscht diesen Sklaven etwas abseits von den anderen gründlich aus. Laßt ihn nicht sterben, aber sorgt dafür, daß er sich wünscht, er wäre tot. Sollte er Widerstand leisten, tötet ihn.«


  Sofort zogen die Wachen ihre Schwerter, und als der Midkemier erkannte, daß sie keinen Widerstand dulden würden, ließ er sich abführen. Wie er so den Weg entlangschritt, hatte es den Anschein, als würde er nicht einmal angesichts der drohenden Auspeitschung sein unverschämtes Verhalten ablegen. Dieses völlige Fehlen von Furcht vor der kommenden Qual verwirrte Mara nur noch mehr, denn es war das einzig Tsuranische und Bewundernswerte an diesem Mann. Dann hielt sie inne: An diesem Mann? Was war mit ihr los? Er war nicht mehr als ein Sklave.


  In diesem Augenblick erschien Jican. Sein höfliches Klopfen am Türrahmen störte Mara mitten in ihren ärgerlichen Überlegungen.


  Sie wirbelte herum und rief scharf quer durch den Raum: »Was ist?«


  Der Anblick ihres Hadonras, der verängstigt zusammenzuckte, brachte sie zur Besinnung, und sie kam sich vor wie eine Närrin. Sie gab dem Aufseher mit einer Geste zu verstehen, aus dem Blumenbeet zu verschwinden, dann kehrte sie zu ihren Kissen zurück, auf denen Ayaki immer noch friedlich schlummerte.


  Jican trat jetzt ein. »Mistress?« fragte er vorsichtig.


  Mara winkte ihn zu sich heran und sagte: »Ich lerne gerade, warum Elzeki mit Sklaven diskutieren muß.«


  Der Aufseher trat durch die äußere Tür; die mißbilligenden Worte seiner Herrin trieben ihm die Schamröte ins Gesicht. Elzeki war selbst nicht viel mehr als ein Sklave, ein ungelernter Diener, der die Aufgabe hatte, die Arbeiter auf dem Gut zu beaufsichtigen. Diese Aufgabe, mit der auch eine gewisse Macht verbunden war, konnte ihm aber auch wieder genommen werden. Demütig warf er sich auf den gewachsten Boden und rechtfertigte sich mit hitzigen Worten. »Mistress, diese Barbaren haben keinerlei Sinn für irgendeine Art von Ordnung. Sie haben kein Wallum.« Er benutzte das alte tsuranische Wort, das »die Mitte des Seins« bedeutete – die Seele, die den Platz im Universum bestimmte. »Sie beklagen sich ständig, behaupten, sie wären krank, diskutieren, machen Witze …« Er war so verzweifelt, daß er den Tränen nahe war, und beendete den Satz mit einem ärgerlichen Ausruf: »Der Rothaarige ist der Schlimmste! Er führt sich auf, als wäre er ein Edler.«


  Maras Augen wurden groß vor Überraschung. »Ein Edler?«


  Elzeki richtete sich wieder auf und blickte den Hadonra hilfesuchend an, doch Jican war bei der Wortwahl des Aufsehers zusammengezuckt und sprachlos. Da also von dem Verwalter keine Unterstützung zu erwarten war, warf sich Elzeki wieder auf den Boden und preßte die Stirn gegen den Steinboden. »Bitte, Mistress! Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Mara wischte die Entschuldigung beiseite. »Nein, das versteht sich von selbst. Was hast du gerade gemeint?«


  Der Aufseher wagte einen Blick auf seine Herrin und sah, daß ihr Ärger sich in Neugier verwandelt hatte. »Die anderen Barbaren bringen ihm Achtung entgegen, Mylady. Vielleicht war dieser Rothaarige ein Offizier, der zu feige war, um zu sterben. Er hat möglicherweise gelogen. Diese Barbaren vermischen Wahrheit und Lügen ohne Unterschied miteinander, glaube ich manchmal. Ihre Verhaltensweisen sind merkwürdig. Sie verwirren mich.«


  Mara runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn der Rothaarige ein Feigling war oder sich vor Schmerzen fürchtete, wäre er bei der Aussicht auf eine Auspeitschung niemals so gelassen geblieben.


  »Worüber habt ihr gestritten?« fragte Jican.


  Elzeki schien zu schrumpfen, als würden die Ereignisse, die zu seiner Beschämung geführt hatten, wieder neu erstehen, indem er sie berichtete. »Viele Dinge, ehrenvoller Hadonra. Der Barbar spricht mit einem starken Akzent, er ist schwer zu verstehen.« Durch die Läden hinter den Vorhängen drang das entfernte Geräusch von Peitschenhieben herein, gefolgt von gequältem Stöhnen. Die Wachen führten Maras Befehl peinlich genau aus. Der Aufseher wußte, daß er die Ungehorsamkeit der Barbaren am eigenen Leib zu spüren bekommen konnte, und er begann sichtlich zu schwitzen.


  Mara befahl, den Laden zu schließen, damit sie nicht mehr gestört würden. Als eine Dienerin herbeieilte, um ihren Wünschen nachzukommen, sah sie die verbliebenen Barbaren auf dem Weg; die Scheren faul in den Händen, die Blicke mit offener Feindseligkeit und voller Groll auf ihre Herrin gerichtet. Mara unterdrückte ihre Wut bei dem unverfrorenen Mangel an Respekt und fauchte den Aufseher an: »Dann nenne uns einfach einen Anlaß, den der Rothaarige wichtig genug fand, um darüber zu streiten.«


  Elzeki verlagerte sein Gewicht. »Der Rothaarige hat darum gebeten, einen der Männer ins Haus zu bringen.«


  Jican blickte fragend seine Herrin an, und mit einem knappen Nicken erteilte sie ihm die Erlaubnis zu weiteren Nachforschungen. »Welchen Grund nannte er dafür?«


  »Irgend so einen Unsinn, daß die Sonne hier heißer wäre als in ihrer eigenen Welt und daß dieser andere Mann unter der Hitze leiden würde.«


  Mara fragte: »Was noch?«


  Elzeki blickte auf seine Füße wie ein Junge, der beim Naschen in der Küche erwischt worden war. »Er behauptete außerdem, daß einige der Sklaven wegen der Hitze mehr Wasser benötigen würden, als wir ihnen geben.«


  »Und weiter?« fragte Mara.


  »Er versuchte ihr faules Verhalten zu entschuldigen. Statt hart zu arbeiten, erklärte er, daß einige der Männer, die sich um die Blumen kümmern sollten, keinerlei Ahnung von Pflanzen hätten, schon gar nicht von denen unserer Welt. Er meinte, es wäre dumm, sie zu bestrafen, weil sie zu langsam arbeiteten.«


  Jican war verwundert. »Ich halte diese Vorschläge für hervorragend, Mylady.«


  Mara stieß einen leidgeprüften Seufzer aus. »Es scheint, als hätte ich zu voreilig gehandelt«, sagte sie reuevoll. »Elzeki, geh und bereite der Auspeitschung ein Ende. Sag meinen Wachen, sie sollen den Rothaarigen waschen und in mein Arbeitszimmer bringen.«


  Als der Aufseher unterwürfig davoneilte, wandte sich Mara an den Hadonra. »Jican, es sieht so aus, als hätte ich den falschen Mann bestrafen lassen.«


  »Elzeki war noch nie sehr einfühlsam«, stimmte Jican zu. Insgeheim wunderte er sich, warum seine Herrin unter ihrem Eingeständnis zu leiden schien.


  »Wir werden ihn versetzen müssen«, schloß Mara. »Die Sklaven sind zu wertvoll, als daß wir sie von solchen Dummköpfen falsch behandeln lassen können. Ihr werdet Elzeki die Neuigkeit überbringen und dann einen Ersatz für ihn auswählen.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Jican verneigte sich tief und ging. Als er über die Türschwelle auf den Gang trat, streichelte Mara über Ayakis Wange. Dann rief sie die Zofe herbei, die den Jungen in sein Gemach bringen sollte. Wenn sie schon selbst mit diesem rothaarigen Barbaren fertigwerden mußte, wollte sie jede andere Ablenkung ausschalten. Dieser Gedanke brachte sie zum Lächeln, während die Zofe den stämmigen Sohn nahm, der im Schlaf ärgerlich protestierte. Ayaki war im wachen Zustand genauso ein Unruhestifter wie der Rothaarige, und mit einem Kopfschütteln lehnte Mara sich zurück und erwartete die Ankunft der Wachen mit dem barbarischen Aufrührer, dem es so leicht gelungen war, sie aus ihrer Ruhe zu reißen.


  


  Kurze Zeit später kamen die Wachen mit dem Midkemier in ihrer Mitte. Seine Haare und der Lendenschurz tropften noch; die Männer waren Maras Bitte, ihn zu waschen, auf die unkomplizierteste Weise überhaupt nachgekommen: Sie hatten ihn einfach in einen Needra-Trog gesteckt. Die Peitschenhiebe und das anschließende Eintauchen ins Wasser hatten den Geist des Barbaren jedoch nur wenig gedämpft, die Erheiterung in seinen Augen war jetzt allerdings kaum verhüllter Wut gewichen. Sein Trotz beunruhigte Mara. Auch Lujan überschritt mit seinem spielerischen Geplänkel oft die Grenzen des guten Benehmens, doch niemals zuvor hatte eine Person niederen Ranges es gewagt, sie in solch offensichtlich vernichtender Weise anzustarren. Sie bedauerte plötzlich, daß sie nicht nach einer etwas züchtigeren Robe verlangt hatte, doch sie weigerte sich, dies jetzt nachzuholen, damit es nicht so wirkte, als würde sie dem Blick eines barbarischen Sklaven Bedeutung beimessen. Statt sich verlegen zu fühlen, sah sie den Midkemier lieber herausfordernd an.


  Die Wachen waren unsicher, was sie mit dem armen Teufel tun sollten, den sie bereits halb ins Zimmer gezogen hatten. Sie hatten den riesigen Mann immer noch fest im Griff, während sie unvollkommen bleibende Verbeugungen ausführten. Der ältere der beiden Krieger durchbrach die Stille mit großer Zaghaftigkeit: »Lady, was ist Euer Wunsch? Ein Barbar in Eurer Gegenwart gehört vielleicht besser auf die Knie.«


  Mara schaute die Wachen an, als würde sie sie erst jetzt bemerken und auch das Wasser, das sich auf dem gewachsten Boden sammelte; Blut war in den Pfützen zu sehen.


  »Laßt ihn stehen, wenn er will.« Sie klatschte in die Hände und befahl dem zuerst erscheinenden Diener, Tücher zu holen.


  Der Diener kehrte mit einem Stapel parfümierter Tücher zurück. Er betrat das Zimmer und verneigte sich; erst jetzt begriff er, daß die Lady die Tücher für den verwahrlosten Barbaren hatte kommen lassen, der gut festgehalten zwischen den Wachen stand.


  »Was ist!« blaffte Mara, als der Diener zögerte, »trockne den Kerl ab, bevor das Wasser den Fußboden ruiniert.«


  »Wie Ihr wünscht, Mistress«, murmelte der Sklave, der sich unterwürfig zu Boden geworfen hatte. Er stand auf und begann die rote Haut zwischen den Schulterblättern des Barbaren trockenzureiben, denn dies war die höchste Stelle, die er erreichen konnte.


  Mara nahm sich einen Augenblick Zeit, den riesigen Sklaven einzuschätzen, dann traf sie eine Entscheidung. »Laßt uns allein«, befahl sie den Wachen. Sie ließen den Barbaren los, verbeugten sich und gingen hinaus auf den Korridor.


  Der Barbar rieb sich die Stellen an den Handgelenken, wo der feste Griff der Wachen den Blutkreislauf unterbrochen hatte. Der Sklave, der versuchte, ihn abzutrocknen, schien ihn zu verärgern, und nach einem Blick auf Mara streckte der Midkemier seine Hand aus und nahm ein Tuch vom Stapel, um die Aufgabe selbst zu beenden. Als er fertig war, standen seine Haare zu Berge, und der Sklave sah bestürzt auf die blutverschmierten, feuchten Tücher, die sich zu Füßen des Barbaren türmten.


  »Gib sie den Wäscherinnen«, sagte Mara. Sie bedeutete dem Rothaarigen, sich ein Kissen auszusuchen und Platz zu nehmen.


  Sie studierte das Gesicht des Barbaren mit einem Blick, der ebenso durchdringend war wie seiner. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Irgend etwas an diesem Mann brachte sie durcheinander. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie den Grund erkannte: Sie betrachtete ihn immer noch als Mann! Sklaven zählten jedoch zum Viehbestand, sie waren keine Personen. Wieso brachte dieser hier sie dazu, sich … unsicher zu fühlen? Die Erfahrung in ihrer Rolle als Herrscherin half ihr, die Maske der Beherrschung aufrechtzuerhalten. Sie fühlte sich aufgefordert herauszufinden, wodurch der Barbar sie dazu brachte, seine gesellschaftliche Position zu vergessen. Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich war möglicherweise etwas voreilig.« Als der Diener die Tücher zusammenraffte und davoneilte, fuhr sie fort: »Bei näherer Betrachtung der Angelegenheit sieht es so aus, als wäre mein Befehl, dich auspeitschen zu lassen, ungerechtfertigt gewesen.«


  Der Rothaarige war von diesen Worten verblüfft, doch er überspielte die Reaktion geschickt und ließ sich vorsichtig auf einem der Kissen nieder. Die Narbe auf der linken Wange, eine Erinnerung an den Aufseher des Sklavenmarktes, trübte sein Erscheinungsbild kaum; ganz im Gegenteil trug der Makel als Kontrast zu seinem guten Aussehen bei, und der volle Bart war eine Besonderheit, die tsuranische Freie nicht kannten, da sie sich nach alter Sitte rasierten.


  »Sklave«, befahl Mara, »ich möchte mehr über das Land erfahren, aus dem du stammst.«


  »Ich habe einen Namen«, entgegnete der Rothaarige mit tiefer Stimme, die jetzt vor Feindseligkeit knisterte. »Ich bin Kevin aus der Stadt Zûn.«


  Mara spürte Ärger in sich aufsteigen. »In deiner eigenen Welt magst du dich einmal zu den Menschen gezählt haben, doch jetzt bist du ein Sklave. Und ein Sklave hat keine Ehre, und er hat in den Augen der Götter auch keinen Geist. Das mußt du gewußt haben, Kevin von Zûn.« Sie sprach den Namen voller Sarkasmus aus. »Du hast dein Los gewählt und dich entschieden, die Ehre abzulegen. Wenn du es nicht gewollt hättest, wärest du gestorben, bevor dich ein Feind hätte gefangennehmen können.« Sie hielt einen Augenblick inne, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Oder bist du möglicherweise ein Vasall eines mächtigeren Hauses, dessen Lord dir die Erlaubnis versagt hat, durch das eigene Schwert zu sterben?«


  Kevin hob verdutzt die Augenbrauen; einen Moment lang war er ehrlich verblüfft. »Was? Ich bin nicht sicher, ob ich Euch verstehe.«


  Mara wiederholte ihre Frage in einer Art, die auch ein Kind verstanden hätte. »Hat sich dein Haus als Vasall einem anderen verpflichtet?«


  Kevin reckte seinen Rücken und zuckte vor Schmerzen zusammen, dann strich er mit einer Hand über den feuchten Bart. »Zûn hat natürlich dem König in Rillanon die Treue geschworen.«


  Die Lady nickte, als wäre damit alles geklärt. »Dann hat dir dieser König verboten, dich in dein Schwert zu stürzen, ja?«


  Für Kevin war das alles mehr und mehr ein Rätsel, und er schüttelte den Kopf. »Mich in mein Schwert stürzen? Warum sollte ich? Ich mag zwar der dritte Sohn eines niederen Ed – äh, Mannes sein, doch ich benötige nicht die Erlaubnis meines Königs zur Rechtfertigung einer völlig blödsinnig erscheinenden Handlung.«


  Jetzt war es Mara, die ihn überrascht ansah. »Haben deine Leute denn keine Ehre? Wenn du die Wahl hattest, warum hast du zugelassen, in die Sklaverei zu geraten?«


  Kevin spürte die unangenehm anschwellenden Striemen, während er die kleine Frau ansah, die das Schicksal zu seiner Herrin bestimmt hatte. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Glaubt mir, Lady, ich hatte keine Wahl, sonst würde ich jetzt nicht Eure … Gastfreundschaft genießen. Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich bei meiner Familie.«


  Mara schüttelte den Kopf. Dies war nicht die Antwort, auf die sie gewartet hatte. »Möglicherweise verstehen wir uns nicht, weil du die tsuranische Sprache nur unvollkommen beherrschst. Laß mich die Frage anders stellen: Als du gefangengenommen wurdest, gab es da nicht einen Augenblick, in dem du dir das Leben hättest nehmen können, anstatt dich gefangennehmen zu lassen?«


  Kevin zögerte einen Moment, als dächte er über die Frage nach. »Ich schätze, ja. Aber warum sollte ich mich selbst umbringen?«


  »Um der Ehre willen!« stieß Mara aus, ohne nachzudenken.


  Kevin lachte bitter. »Was nützt einem toten Mann die Ehre?«


  Mara blinzelte, als würde ein starkes Licht in einem dunklen Raum plötzlich ihre Augen blenden. »Ehre ist… alles«, sagte sie. Es erschien ihr unvorstellbar, daß jemand dies in Zweifel ziehen konnte. »Ehre macht das Leben erträglich. Sie gibt allem einen Sinn. Wofür sonst leben wir?«


  Kevin warf in einer verzweifelten Geste die Arme in die Luft. »Wofür wohl? Um das Leben zu genießen! Um die Gesellschaft von Freunden schätzen zu lernen, um Männern zu dienen, die wir bewundern. Und in diesem Fall, um zu fliehen und nach Hause zurückzukehren, was sonst?«


  »Zu fliehen!« Mara war zutiefst schockiert und konnte diese Tatsache nicht verbergen. Sie brauchte einen Augenblick zum Nachdenken. Diese Leute waren keine Tsurani, erinnerte sie sich; die Verhaltensregeln, nach denen die Sklaven auf Kelewan an den Dienst gebunden waren, entsprachen nicht denen auf der anderen Seite des Spalts. Die Lady der Acoma fragte sich auch, ob bereits andere in ihrer Kultur herausgefunden hatten, wie sehr sich die Midkemier von ihnen unterschieden. Hokanu von den Shinzawai fiel ihr ein. Mara nahm sich vor, ihm bei dem bevorstehenden Besuch ein paar Informationen über Lord Kamatsus Interesse an den Barbaren zu entlocken. Dann überlegte sie, ob unter den seltsamen Kenntnissen oder Ideen dieses Kevin aus Zûn möglicherweise welche waren, die sie gegen ihre Feinde einsetzen konnte.


  »Du mußt mir mehr von den Ländern jenseits des Spalts berichten«, verlangte sie abrupt.


  Kevin stieß einen gequälten Seufzer aus, der von mehr als nur den Striemen und blauen Flecken herrührte. »Ihr seid eine Frau voller Widersprüche«, sagte er vorsichtig. »Ihr laßt mich peitschen, in einen Viehtrog stecken, dann mit Tüchern abtrocknen, die zu Euren besten zählen müssen. Und jetzt fordert Ihr mich zum Sprechen auf, ohne mir zunächst etwas zu trinken anzubieten, damit ich meinen Hals ein wenig anfeuchten kann.«


  »Die Frage deines Wohlergehens oder den Mangel an solchem zu diskutieren zählt nicht zu deinen Rechten«, sagte Mara eisig. »Du beschmutzt ein Kissen mit deinem Blut, das mehr gekostet hat, als ich auf dem freien Markt für dich erhalten würde, also sei vorsichtig mit dem, was du über meine Erwägungen sagst.«


  Kevin zog tadelnd die Augenbrauen empor. Er wollte noch mehr sagen, doch in diesem Augenblick scharrte jemand an dem Laden zum Arbeitszimmer der Lady.


  Da die Tsurani, wenn sie die Aufmerksamkeit ihrer Lady auf sich ziehen wollten, dies immer in Form eines höflichen Klopfens taten, reagierte Mara nicht sofort. Wer immer da draußen wartete, schien davon jedoch völlig ungerührt zu sein. Der Holzrahmen glitt zur Seite, und der Kopf eines Sklaven erschien; es war der Glatzköpfige, der auf dem Sklavenmarkt geholfen hatte, die Kleidung verschwinden zu lassen. »Kevin?« fragte er ruhig und anscheinend ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, daß er in die Gegenwart einer Edlen eingedrungen war, ohne die Erlaubnis erhalten zu haben oder dazu aufgefordert worden zu sein. »Ist alles in Ordnung, Alter?«


  Mara hielt die Luft an, als der Rothaarige mit einem zustimmenden Nicken antwortete. Der Glatzköpfige lächelte Mara an, dann zog er sich ohne Aufhebens zurück. Mara war einen langen Augenblick vollkommen sprachlos. In der gesamten Geschichte ihrer Ahnen war es nicht ein einziges Mal vorgekommen, daß ein Sklave die Frechheit besessen hatte, ohne Aufforderung in die Gemächer seines Lords einzudringen, eine private Unterhaltung mit einem anderen Sklaven zu führen und dann ohne Erlaubnis und nur mit der leisesten Anerkennung der Gegenwart seines rechtmäßigen Herrschers wieder zu verschwinden. Mara zügelte ihren spontanen Impuls, ihn bestrafen zu lassen, denn sie war jetzt ganz und gar von der Notwendigkeit überzeugt, mehr über diese Barbaren erfahren zu müssen.


  Sie schickte ihren Läufer mit dem Auftrag los, einen anderen Aufseher zu finden, der sich um die Barbaren kümmern und dafür sorgen sollte, daß sie endlich die Blumen schnitten, wie sie es schon längst hätten tun sollen. Dann wandte Mara ihre Aufmerksamkeit wieder Kevin zu.


  »Erzähl mir, wie die Bediensteten dort, wo du geboren bist, ihre Herrscher und Herrscherinnen behandeln«, befahl sie.


  Der Barbar antwortete mit einem herausfordernden Lächeln.


  Seine Augen wanderten kühn über Maras Körper, der nur mit einer fast durchsichtigen Seidenrobe bedeckt war. »Zunächst einmal«, sagte er heiter, »würde eine solche Kleidung, wie Ihr sie vor Euren Bediensteten tragt, als Aufforderung der Lady verstanden werden, sie zu …« Er suchte vergeblich nach einem Wort, dann redete er weiter: »In meiner Sprache ist es kein höflicher Begriff. Ich weiß nicht, wie Ihr auf Kelewan damit umgeht, doch da Ihr mir ohne einen Gedanken alles zeigt, was Ihr habt, nehme ich an, daß solche Dinge hier offensichtlich einen anderen Stellenwert haben.«


  »Wovon redest du ?« fragte Mara scharf. Ihre Nerven waren bis aufs Äußerste gereizt.


  »Wovon wohl …« Er fuhr mit der Hand zu seinem schmutzigen Lendenschurz, dann streckte er den ausgestreckten Zeigefinger empor. »Was Männer und Frauen tun, um Kinder zu bekommen.« Er deutete in die Richtung ihrer Lenden.


  Mara riß die Augen auf. Zwar hatte sie Schwierigkeiten, in ihm den Sklaven zu sehen, doch ihm bereitete es offensichtlich keine Probleme, in ihr die Frau zu erkennen. Mit gefährlich leiser Stimme sagte sie: »Mit einer solchen Andeutung, und sei sie auch noch so versteckt, könntest du leicht deinen langsamen und qualvollen Tod herbeiführen, Sklave! Der erniedrigendste ist der durch den Strang, doch wenn wir die Leidenszeit der Verdammten verlängern wollen, hängen wir sie an den Füßen auf. Es gibt Männer, die sollen zwei Tage so ausgehalten haben. Eine sehr unangenehme Art zu sterben, mit einem Haufen heißer Kohlen genau unter deinem Kopf!«


  Kevin erkannte Maras Ärger und versuchte hastig, seine Aussage etwas abzuschwächen. »Natürlich herrscht in Zûn ein viel kühleres Klima, als Ihr es gewohnt seid.« Er geriet ins Stocken, während er nach unbekannten Worten suchte oder nach ähnlichen Begriffen in seiner eigenen Sprache, wenn der Tsurani-Wortschatz etwas nicht vermitteln konnte.


  »Wir haben Winter und Schnee und kalten Regen während der anderen Jahreszeiten. Die Frauen in meinem Land müssen dicke Kleider und Tierhäute tragen, um sich zu wärmen. Daher ist der unbekleidete weibliche Körper etwas … etwas, das wir nicht oft zu sehen bekommen.«


  Mit blitzenden Augen lauschte Mara dem Sklaven. »Schnee?« Sie sprach das barbarische Wort ungeschickt aus. »Kalter Regen?« Dann drang vollständig in ihr Bewußtsein, was er gesagt hatte. »Tierhäute? Ihr meint Felle? Leder, von dem die Haare nicht abgeschabt wurden?« Ihre Wut war bereits wieder verflogen.


  »So ähnlich«, sagte Kevin.


  »Wie seltsam.« Mara dachte darüber nach wie ein Kind, das einem Wunder gegenüberstand. »Solche Kleidung muß unangenehm schwer sein, ganz zu schweigen davon, wie schwierig es für die Sklaven ist, sie zu waschen.«


  Kevin lachte. »Man wäscht Felle nicht, wenn man sie nicht ruinieren möchte. Man klopft den Staub heraus und läßt sie in der Sonne lüften.« In ihrem Gesicht spiegelte sich wieder leichter Groll darüber, daß er sich über ihre Unwissenheit erheiterte, und er fügte schnell hinzu: »Wir haben keine Sklaven in Zûn.« Bei diesen Worten wurde seine Stimmung düsterer und gedrückter. Die Schultern brannten noch von den Peitschenhieben, und trotz der gepolsterten Kissen hatte er Schmerzen vom langen Sitzen. »Im Kaiserreich Kesh gibt es Sklaven, doch im Königreich ist die Sklaverei durch Gesetze sehr eng begrenzt.«


  Wodurch sich der schwierige Umgang mit den Midkemiern zu einem guten Teil erklären ließ, dachte Mara im stillen. »Wer erledigt dann die niederen Arbeiten?«


  »Freie Menschen, Lady Wir haben Bedienstete, Leibeigene und kleine Landbesitzer, die ihren Lords verpflichtet sind. Außerdem gibt es Städter, Kaufleute und Gildenmitglieder.«


  Die knappe Erklärung genügte Mara nicht, und sie forderte den Midkemier auf, nähere Einzelheiten zu berichten. Reglos saß sie da und lauschte, während er ausführlich die Struktur der Regierung des Königreichs beschrieb. Lange Schatten warfen ein Streifenmuster auf die Laden, als ihr Interesse langsam erlahmte. Kevins Stimme klang mittlerweile heiser und rauh. Da auch sie durstig war, ließ sie kalte Fruchtsäfte bringen. Nachdem die Dienerin zuerst Mara bedient hatte, schenkte sie nach einem Wink ihrer Herrin auch Kevin etwas ein.


  Mara erkundigte sich anschließend nach der Arbeit mit Metallen, einer Kunst, über die ihre Leute wenig wußten, da diese Substanzen auf Kelewan rar waren. Es erschien ihr unvorstellbar, daß die Bauern Midkemias Eisen, Messing und Kupfer besaßen. Kevins Behauptung, daß sie gelegentlich auch über Silber und Gold verfügten, war ganz und gar unglaublich. Ihr Staunen über solche Wunder drängte das Gefühl der Unterschiede zwischen ihnen zurück. Kevin reagierte mit einem immer breiter werdenden Lächeln. Seine unbeschwerte Art erweckte ein Verlangen in ihr, dem nachzugeben sie sich niemals gestattet hatte. Maras Augen wanderten über die Linien seines Körpers, folgten den Gesten seiner starken, schönen Hände, als er versuchte, etwas zu erklären, für das ihm die Worte fehlten. Er sprach von Schmieden, die Eisen bearbeiteten und jene harten, sichelförmigen Schuhe herstellten, die unter den Hufen der Tiere befestigt wurden, auf denen die Krieger ritten. Wie selbstverständlich mündete die Unterhaltung in ein lebhaftes Gespräch über verschiedene Taktiken und in der gegenseitigen Erkenntnis, daß die Midkemier die Cho-ja für einen ebenso schrecklichen Gegner hielten wie die Tsurani die Reiter auf den Pferden.


  »Du hast viel zu erzählen«, sagte Mara schließlich. Ein Hauch von Röte auf ihrem Gesicht verriet ihr Vergnügen an dem Gespräch. In diesem Augenblick klopfte Nacoya an der Tür, um sie an die nachmittägliche Versammlung mit ihren Vertrauten zu erinnern.


  Mara richtete sich auf; verblüfft erkannte sie, daß der Tag schon weit fortgeschritten war. Sie blickte auf die langen Schatten, betrachtete die Schüsseln mit den Schalen der Früchte und die leeren Krüge und Becher auf dem Tisch. Im ehrlichen Bedauern, das Gespräch abbrechen zu müssen, winkte sie ihre Leibdienerin herbei. »Nimm diesen Barbaren mit, und sorge dafür, daß es ihm gutgeht. Er soll ein Bad nehmen und Salbe auf die Wunden auftragen. Dann besorge ihm eine Robe, und laß ihn in meinen Gemächern warten, denn ich möchte mich weiter mit ihm unterhalten, wenn ich meine geschäftlichen Angelegenheiten erledigt habe.«


  Die Dienerin verbeugte sich und bedeutete Kevin, ihr zu folgen. Der Barbar streckte seine langen Beine aus und erhob sich schwerfällig von den Kissen. Er verzog das Gesicht vor Schmerz und sah dann, daß die Lady ihn immer noch beobachtete. Mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen warf er ihr ohne jede Demut eine Kußhand zu; dann eilte er der Dienerin hinterher.


  Nacoya kniff die Augen bei dieser Abschiedsgeste zusammen und runzelte die Stirn. Ihre Herrin dagegen zeigte mehr Verwunderung als Wut über die dreiste Vertraulichkeit. Plötzlich mußte Mara ein Lächeln hinter ihrer Hand verbergen; sie schien sich kaum zurückhalten zu können. Nacoyas Mißfallen mündete jetzt in einen Verdacht. »Mylady, Ihr müßt aufpassen. Eine weise Herrscherin enthüllt ihr Herz nicht gegenüber einem Sklaven.«


  »Dieser Mann?« Mara versteifte sich überrascht und errötete. »Er ist ein Barbar. Ich bin fasziniert von diesen seltsamen Menschen, nichts weiter.« Dann seufzte sie. »Seine Kußhand war eine Geste, die Lano immer gemacht hat, als wir klein waren«, erklärte sie und dachte an den toten Bruder, den sie als Kind vergöttert hatte. »Erinnerst du dich?«


  Nacoya hatte Mara von Beginn an aufgezogen, und die Erinnerung an Lanokotas Geste bereitete der alten Amme keine Sorgen. Was ihr jedoch Sorgen machte, war die Reaktion ihrer Herrin.


  Mara strich ihre Robe sorgfältig über den Hüften glatt. »Nacoya, du weißt, ich habe kein Bedürfnis nach einem Mann.« Sie hielt in der Bewegung inne, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich weiß, daß einige Ladies gutaussehende Männer als Sänftenträger einsetzen, um sich nach Lust und Laune … persönliche Bedürfnisse erfüllen zu lassen. Aber ich bin … nicht an solchen Zerstreuungen interessiert.« Selbst in ihren Ohren klang das nur wenig überzeugend.


  Mara war verwirrt von dem inneren Drang, etwas zu diskutieren, das eigentlich keiner Rechtfertigung bedurfte, und sie beendete das Thema mit einer gebieterischen Geste. »Jetzt schick nach den Dienerinnen, damit die Platten und Becher abgeräumt werden. Ich werde mich mit meinen Ratgebern treffen, und Arakasi wird über Lord Desio von den Minwanabi berichten.«


  Nacoya verbeugte sich, doch als eine Dienerin erschien und den Tisch abzuräumen begann, betrachtete die Erste Beraterin ihre Herrin eingehend. Ein wehmütiges Lächeln huschte kurz über Maras Lippen. Nacoya begriff intuitiv, daß Mara nicht über das bevorstehende Treffen nachdachte, sondern über den bronzehäutigen, rothaarigen Barbaren, mit dem sie den ganzen Nachmittag verbracht hatte. Der Glanz in Maras Augen und die halb aus Aufregung, halb aus Furcht geballten Hände verrieten die Lady Die Furcht vor Schmerz und Entwürdigung – Erinnerungen an einen brutalen und wenig einfühlsamen Ehemann – stritt mit neuen Begierden. Nacoya mochte zwar alt sein, aber sie erinnerte sich nur zu gut an die Leidenschaften vergangener Zeiten; vor zwanzig Jahren hätte sie sogar selbst ernsthaft darüber nachgedacht, sich den Sklaven in ihr Schlafgemach bringen zu lassen. Sie war sich Kevins Attraktivität bewußt, und mit dem deutlichen Gespür für bevorstehenden Ärger seufzte die alte Amme still in sich hinein. Mara hatte sich als schlaue Spielerin des Großen Spieles erwiesen, aber sie hatte noch immer die grundsätzlichsten Dinge in der Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau nicht verstanden. Sie wurde bereits belagert und hatte noch immer keine Ahnung, daß ein Angriff aus dieser Ecke überhaupt möglich war.


  Die ehemalige Amme unterdrückte Tränen der Sorge und bereitete sich auf das bevorstehende Treffen vor. Wenn Maras Welt schon wegen einer überraschenden Leidenschaft aus den Fugen geraten mußte, hatte sie sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt dafür ausgesucht.
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  Die Hörner erklangen.


  Das Dröhnen von Trommeln mischte sich in den Ton, als die versammelte Menge sich zunächst niederkniete und verneigte und sich dann in der typischen, alten tsuranischen Weise auf die Fersen setzte und lauschte. Die Sitzordnung entsprach dem gesellschaftlichen Rang der Anwesenden, die statt feierlicher Kleider weiße Gewänder mit einer schwarzen und orangefarbenen Schärpe trugen und auf die Ankunft des neuen Lords der Minwanabi warteten.


  Die große Halle der Minwanabi war einzigartig im ganzen Kaiserreich; irgendeiner der früheren Lords hatte einen genialen Architekten engagiert, einen Künstler von unübertroffener Brillanz. Niemand konnte sich dem ehrfürchtigen Staunen beim Anblick der Konstruktion entziehen, die eine überwältigende Bequemlichkeit in einem Gebäude ermöglichte, das zu einer Festung ausgebaut worden war.


  Man hatte den Hügel, der für das Herrenhaus ausgewählt worden war, ausgehöhlt und Bögen im oberen Drittel eingesetzt, so daß dieser Teil sich zum Himmel hin öffnete und Licht und Luft hereinströmen konnten. Läden dienten zum Schutz vor dem unberechenbaren Wetter, doch im Augenblick waren sie zurückgezogen, und so erstrahlte die Halle im hellen Licht der Mittagssonne. Der andere Teil der Halle war in den Berg hineingeschnitten. Das Hauptzimmer hatte einen wunderbar gemusterten Boden und maß volle dreihundert Schritte vom einzigen Eingang auf der einen Seite bis zum Podest auf der anderen. Hier würde Desio auf einem Thron aus geschliffenem Achat sitzen und die Treueschwüre der Gefolgsleute und Vasallen entgegennehmen, die er zu seinen Ehren um sich versammelt hatte.


  Wachen der Minwanabi standen in Zeremonienrüstungen bereit; ihre schwarzlackierten Helme und die orangefarbenen Federbüsche ihrer Offiziere bildeten eine imposante Doppelreihe auf der Galerie, die sich rings um die Halle zog. Die am Eingang stehenden Musiker beendeten ihre Fanfare und senkten die Hörner und Trommeln. Stille breitete sich aus.


  Ein schneidender Ton zerriß die Stille. Eine Tür wurde zur Seite geschoben, und ein Priester Turakamus, des Roten Gottes des Todes, betrat leichtfüßig mit einigen Drehungen die Halle. Zwischen den Lippen hielt er eine Knochenpfeife, ein Relikt aus längst vergangener Zeit. Ein mit Federn besetzter Umhang reichte bis zu den Ellbogen hinab, und sein nackter Körper war zunächst schwarz und dann mit roten Streifen bemalt worden, so daß er wie ein blutgetränktes Skelett aussah, als er seinem göttlichen Herrn mit dem Tanz huldigte. Die Haare klebten eingefettet am Schädel, doch die Enden waren m zwei Zöpfe geflochten, an denen Kordeln hingen, von denen wiederum die gebleichten Totenköpfe kleiner Kinder herabbaumelten.


  Der Priester umtanzte das Podest dreimal, dann traten vier Akolythen in roten Roben und mit Totenkopfmasken zu ihm. Ihr Erscheinen erzeugte Unruhe unter den versammelten Gästen. Viele in der Halle führten verstohlen Gesten aus, um Unglück abzuwehren, denn den Dienern des Todesgottes zu begegnen vermittelte im besten Fall Unbehagen. Die Pfeifen schrillten, und die Totenköpfe klapperten bei jedem Schritt, den der Priester machte. Sein Tanz wurde schneller, und die Akolythen setzten zu einer Reihe von Drehungen und Sprüngen an, die die Irrungen und Wirrungen des menschlichen Schicksals symbolisierten, die endgültige Macht des Todesgottes und die Bestrafung, die jenen Sterblichen zuteil wurde, die sein Mißfallen erregt hatten.


  Jetzt entstand ein Tuscheln in der Halle, als Desios Gäste sich flüsternd fragten, warum bei dieser Versammlung Rote Priester ein Blutritual beschworen. Normalerweise wurden die Priester Chochocans, des Guten Gottes, oder in seltenen Fällen auch die Priester Jurans des Gerechten gebeten, die Herrschaft eines neuen Lords zu segnen, doch die Gegenwart eines Todespriesters war ungewöhnlich und beunruhigend.


  Die Tänzer drehten sich ein letztes Mal und blieben dann stehen; die Pfeifen verstummten. Der Priester näherte sich geräuschlos und betrat das Podest. Er holte einen scharlachroten Dolch aus seinem Umhang, schnitt mit einem hohen, scharfen Aufschrei den linken Zopf ab und hängte ihn über die linke Lehne des Throns des neuen Lords. Dann berührte er mit der Stirn die Rückenlehne und schnitt den rechten Zopf ab. Der winzige Totenkopf am Ende berührte mit einem unheilverkündenden Klappern die Achat-Schnitzereien. Nachdem dieser Talisman an der rechten Lehne des großen Thrones befestigt worden war, gab es keinen Zweifel mehr an dem, was da vor sich ging. Die Priester des Roten Gottes schnitten ihre Haare nur ab, wenn ein großes Opfer für ihren göttlichen Herrn bevorstand. Desio von den Minwanabi wollte sein Haus zu gewalttätigen Unternehmungen verpflichten.


  Eine seltsame Stille breitete sich aus, als Desios Ehrengarde die Halle betrat. Der Tradition entsprechend, waren es zwölf Krieger, die von Kommandeur Irrilandi und dem Ersten Berater Incomo angeführt wurden. Zuletzt kam der neue Lord, strahlend in einem federbesetzten Umhang in schwarzgesäumtem Orange, das schwarze Haar zurückgebunden.


  Incomo erreichte das Podest, drehte sich um und sank rechts von seinem Herrn auf die Knie. Er verfolgte seinen Lord mit aufmerksamen Blicken, als der die Stufen zum Symbol seiner Macht emporstieg. Desio hielt sich gut, trotz der Hitze und des ungewohnten Gewichts der Rüstung unter seiner schönen Robe. Als Junge hatte Jingus Erbe jegliche Fähigkeiten in der Kriegskunst vermissen lassen. Seine kläglichen Versuche bei den Truppenübungen im Hof hatten ihm nur die stille Verachtung seiner Lehrer eingebracht. Als er alt genug für den aktiven Dienst gewesen war, hatte er an einigen wenigen Patrouillen in sichere Gebiete teilgenommen, doch als die befehlshabenden Offiziere sich höflich über seine Ungeschicklichkeit beklagt hatten, war der Junge glücklicherweise ein fester Bestandteil am Hof seines Vaters geworden. Desio hatte die schlimmsten Eigenschaften seines Vaters und Großvaters geerbt, dachte Incomo. Es würde einem Wunder gleichkommen, wenn die Minwanabi unter seiner Herrschaft erblühten, selbst dann, wenn die Acoma keine Bedrohung darstellten.


  Incomo ließ seinen Blick über die versammelte Menge schweifen und blieb an einer beeindruckenden Gestalt in der ersten Reihe hängen. Tasaio trug die Rüstung der Minwanabi wie ein geborener Krieger. Er war vielleicht das fähigste Familienmitglied der letzten drei Generationen. Gelangweilt von der Zeremonie, dachte Incomo darüber nach, wie es wohl sein mochte, unter einem klugen Herrscher wie Tasaio zu dienen. Dann verbannte der Erste Berater solch abstruse Gedanken. In wenigen Augenblicken würde er Desio in jeder Hinsicht die Treue schwören.


  Es gelang dem neuen Lord, sich ohne Mißgeschick auf den großen Stuhl zu setzen, und Incomo war dankbar dafür. Unbeholfenheit zu diesem Zeitpunkt wäre ein unheilverheißendes Omen dafür gewesen, daß die Minwanabi das Mißfallen der Götter erregt hatten. Schweiß trat auf seine Stirn, als er die althergebrachten Formalitäten verfolgte, bis Desio aufstand und zu sprechen begann. Die Stimme des jungen Lords der Minwanabi klang überraschend kraftvoll in der stillen Halle.


  »Ich heiße euch willkommen«, erklärte Desio, »meine Familie, meine Verbündeten und Freunde. Diejenigen unter euch, die meinem Vater dienten, sind zweifach willkommen: wegen eurer Loyalität ihm gegenüber in der Vergangenheit – und mir gegenüber in der Zukunft.«


  Incomo atmete erleichtert auf; seine Sorge war erst einmal beschwichtigt. Sein junger Schützling fuhr mit schwülstigen Worten fort und dankte den anwesenden Priestern; dann, als sein Vortrag noch leidenschaftlicher wurde, nahm er auch die kräftigen Hände zur Hilfe. Überzeugt von seiner eigenen Wichtigkeit, lenkte Desio die Aufmerksamkeit auf einige der bedeutenderen Gäste. Incomo bemühte sich um einen interessierten Gesichtsausdruck, doch seine Gedanken wanderten zunehmend ab: Was würde die Lady der Acoma als nächstes unternehmen?


  Wie war es dem Mädchen nur gelungen, Jingus Pläne für ihren Tod so drastisch umzukehren? Sooft Incomo sich die Ereignisse jenes verfluchten Tages auch in Erinnerung rief, er konnte nicht erkennen, was die Dinge verändert und zu einer solch tragischen Entwicklung geführt hatte.


  Nur eines wußte er: Die Minwanabi hatten sich zu sehr auf eine bezahlte Kurtisane als Agentin verlassen. Sie hatte in dem Ruf gestanden, durch und durch professionell zu sein, doch letztendlich hatte sie aus persönlichen Gründen versagt. Die Folgen hatten die schöne Frau das Leben gekostet. Incomo schwor insgeheim, sich niemals wieder auf eine Person zu verlassen, die nicht den Minwanabi die Treue geschworen hatte. Und welche Rolle hatte dabei Truppenführer Shimizu gespielt, der durch den Eid an seinen Dienst gebunden gewesen war? Den Angriff auf Maras Leibwächter hatte er wie geplant durchgeführt, doch der kleine »Unfall« in der nächsten Nacht, der die Acoma für immer hätte vernichten können, hatte sich zu einem Debakel entwickelt.


  Desio kündigte einen anderen ehrenwerten Gast an, der gekommen war, um seine Amtseinführung zu sehen. Incomo blickte in die Richtung, wo der Lord saß, und versuchte, nicht gelangweilt zu wirken. Seine Gedanken kehrten wieder zu jenem schrecklichen Tag zurück.


  Incomo unterdrückte ein Zittern, als er sich an den Schrecken auf Lord Jingus Gesicht erinnerte, nachdem die Magier des Kriegsherrn mit Hilfe ihrer Zauberkunst den unglückseligen Verrat der Kurtisane und des Truppenführers gegenüber Mara offenbart hatten. Vor den Augen der Gäste hatte Jingu von einer Sekunde zur nächsten seine Ehre verloren und war zu der einzigen Form der Wiedergutmachung gezwungen gewesen, die sein Haus hatte retten können. In der gesamten Geschichte der Lords der Minwanabi war es niemals notwendig gewesen, die Familienehre durch Selbstmord zu erhalten. Immer noch erwachte Incomo schweißgebadet mitten in der Nacht, wenn er von dem Moment träumte, da Jingu seinen ganzen Mut zusammengenommen und sich in das Familienschwert gestürzt hatte.


  Incomo erinnerte sich kaum an das, was danach geschehen war: der Marsch zurück zum Herrenhaus, sein Lord in seiner polierten, glänzenden Rüstung auf der Beerdigungsbahre, die Hände über dem Schwert gekreuzt – all das waren nur verschwommene Bilder. Statt dessen quälte den Ersten Berater der Anblick Jingus im Augenblick des Todes: der auf dem Boden ausgestreckte Lord, das Blut und die herausquellenden Innereien, die leeren Augen, die wie sterbende Fische auf den Docks ihren Glanz verloren hatten. Der Priester Turakamus hatte Jingus Hände schnell mit der rituellen Kordel gebunden und sein Gesicht mit einem scharlachroten Tuch bedeckt. Doch die Erinnerung hatte sich unauslöschlich eingeprägt. Die Herrschaft eines großen und mächtigen Herrn war erschreckend plötzlich zu Ende gegangen.


  Eine Bewegung holte Incomo in die Gegenwart zurück. Grüßend nickte er einem anderen Herrscher zu, der gekommen war, um Desio zu huldigen. Dann atmete der Erste Berater der Minwanabi tief ein und riß sich zusammen. Er hatte mit unerschütterlich scheinender Ruhe das Haus der Minwanabi durch die Zeit geführt, in der Desio sich seinen Ausschweifungen gewidmet hatte. Doch hinter seiner Maske aus korrektem, keine Gefühle zeigendem Verhalten kämpfte Incomo gegen fürchterliche Schrecken. Zum ersten Mal in der langen Zeit, die er das Spiel des Rates spielte, lernte er die lähmende Wirkung der Furcht von der anderen Seite kennen.


  Sein einziger Schutz gegen diese Bedrohung war eine Wut, die sich an dem Anblick Maras nährte, wie sie mit ihrer Gefolgschaft über den See davongefahren war. Dutzende anderer Lords waren mit ihr gegangen, und ihre farbenfrohen Boote hatten so eng aneinander gehangen wie bunt gefiederte Wasservögel während ihrer Paarungszeit. Auch die weiß-goldene Barke des Kriegsherrn war in der Flottille gewesen. Almecho hatte seine Geburtstagsfeier von Jingus Herrenhaus auf die Güter der Acoma verlegt; kein anderes Zeichen konnte so deutlich beweisen, daß die Minwanabi seine Gunst verloren hatten.


  In diesem Augenblick legte sich ein Schatten über Incomos Gesicht und verdrängte seine Erinnerungen. Ein geschmeidiger, graziöser Krieger stieg auf das Podest, um vor den Füßen des neuen Lords niederzuknien. Tasaio, der Sohn von Jingus verstorbenem Bruder, verneigte sich tief vor seinem rechtmäßigen Herrscher. Seine rotbraunen Haare waren nach Art der Krieger kurz geschnitten. Seine Nase erinnerte im Profil leicht an einen Adler, und seine Haltung war von tadelloser Korrektheit. Die Hände trugen Narben aus vergangenen Kämpfen, behielten aber die Schönheit jener Kraft, die bei ihm beinahe bis zur Perfektion geschärft war. Er war das Abbild des ergebenen Kriegers, der geschworen hatte, seinem Herrn zu dienen – und dennoch konnte er die brennende Intensität in seinen Augen nicht verbergen. Er lächelte seinem Cousin zu und legte seinen Eid ab. »Mylord, ich schwöre hiermit bei den Geistern unserer gemeinsamen Ahnen, die bis zum Anfang aller Zeiten zurückreichen, sowie bei dem Natami, in dem der Geist der Minwanabi ruht: Ich schwöre Euch die Treue und Ehre in allen Dingen. Mein Leben und mein Tod gehören Euch.«


  Desios Gesicht erstrahlte, als der Mann, der seiner Herrschaft am ehesten gefährlich werden konnte, die traditionelle Verbeugung ausführte. Incomo wischte den nutzlosen Wunsch, daß die Rollen der beiden Cousins vertauscht wären, beiseite; doch hätte Desio jetzt vor Tasaio niederknien müssen, hätten die Acoma bereits vor Angst gebebt. Statt dessen hatte der schlauere und stärkere Mann sein Schicksal unwiderruflich an das des schwächeren gebunden. Incomo ballte unbewußt die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in die Handflächen gruben.


  Seit jener Nacht, da das Glück sich von den Minwanabi abgewandt hatte, nagte das Desaster an ihm. Während Tasaio aufstand und vom Podest zurücktrat, kam dem Ersten Berater ein anderer Gedanke in den Sinn. Mara war es gelungen, den Plan zu entdecken, der ihr Leben hätte beenden sollen – nein, verbesserte Incomo sich, natürlich hatte sie den Angriff erwartet, doch irgendwie hatte sie den Augenblick erspürt und auch die Art des Schlages. Mit Glück allein war dies nicht zu erklären. Ein reiner Zufall war hier so gut wie ausgeschlossen. Der Verrückte Gott des Zufalls hätte der Lady schon direkt ins Ohr flüstern müssen, damit sie hätte erraten können, was Jingu und seine spionierende Kurtisane ersonnen hatten.


  Die letzten Verbündeten der Minwanabi schritten vorbei und gaben ihre Freundschaftsbekundungen ab. Der Erste Berater betrachtete jedes dieser ausdruckslosen Gesichter und kam zu dem Schluß, daß ihre Versprechen so brauchbar waren wie Waffen aus gesponnenem Zuckerrohr. Beim ersten Anzeichen der Verwundbarkeit der Minwanabi würde jeder der hier anwesenden Lords nach neuen Verbündeten suchen. Selbst Bruli von den Kehotara hatte den Schwur nicht erneuern wollen, mit dem bereits sein Vater sich als absoluter Vasall an Jingu gebunden hatte, und so berechtigte Zweifel an seiner Zuverlässigkeit aufkommen lassen. Desio hatte kaum seinen Ekel verbergen können, als Bruli Freundschaft gelobt hatte und dann gegangen war.


  Incomo lächelte mechanisch jedem vorbeischreitenden Edlen zu, während er sich seinen eigenen Sorgen widmete. Wieder und wieder ließ er die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit vor seinem geistigen Auge passieren, bis die Logik ihm endlich die ersehnte Antwort bescherte. Die Schlußfolgerung war schockierend und nahezu undenkbar: Die Acoma mußten einen Spion im Haushalt der Minwanabi haben! Jingus Plan war sorgfältig gewesen und hätte ohne die Weitergabe geheimer Informationen niemals nach draußen dringen können. Incomos Puls raste, als er an all das dachte, was mit dieser Erkenntnis verbunden war.


  Im Spiel des Rates gab es keine Ruhepause. Immer mußte man mit Versuchen der Gegner rechnen, in das eigene Haus einzudringen. Auch Incomo hatte einige Spione in guten Positionen anderer Häuser untergebracht und wiederum deren Versuche vereitelt, im Haushalt der Minwanabi welche einzusetzen. Ganz offensichtlich mußte er irgendwie einen übersehen haben. Der Spion der Acoma konnte ein Diener sein, ein Makler der Familie, ein Krieger mit dem Federbusch eines Offiziers, selbst ein Sklave. Incomo war jetzt ganz versunken in die Frage, wie er den Schuldigen ausfindig machen konnte, so daß er die Zeremonie nur noch mit Ungeduld verfolgte. Das Protokoll verlangte jedoch seine Anwesenheit, bis die Formalitäten vorüber waren.


  Der letzte Lord präsentierte sich, und danach erging sich Desio in einer schier endlosen Dankesrede. Incomo zappelte vor Unruhe beinahe hin und her. Endlich nahmen die Priester Turakamus das verhaßte Pfeifenspiel wieder auf und tanzten erneut nach einem bestimmten Ritus. Schließlich begann der Auszug, und Desios Ehrengarde marschierte in gemäßigtem Tempo aus den Portalen der großen Halle. Einen halben Schritt schräg hinter Desio ging Incomo und studierte die Gesichter der älteren Mitglieder des Haushalts.


  Mit seinem schnellen Verstand schränkte er rasch die Möglichkeiten ein, schloß Blutsverwandte sowie jene, die seit früher Kindheit in ihren Diensten standen, aus. Doch selbst dann blieben noch gewaltige Möglichkeiten für feindliche Spione. In den letzten drei Jahren waren so viele Bedienstete neu eingestellt worden, daß Incomo sich einer entmutigenden Suche gegenüberfand. Sie konnten unmöglich alle neuen Haushaltsmitglieder auf einmal entlassen, denn das würde einem deutlichen Eingeständnis von Schwäche gleichkommen. Sie konnten auch keine Foltermethoden anwenden, um den Spion ausfindig zu machen, denn möglicherweise würde die betreffende Person dadurch gewarnt werden und der Abtrünnige oder die Überläuferin entwischen. Nein, es war besser, vorsichtig vorzugehen.


  Die Prozession schritt durch den überdachten Korridor. Draußen verschwand gerade die späte Nachmittagssonne hinter den Bäumen. Lange Schatten fielen über die Gruppe, als die Ehrengarde und die Gäste in angemessenem Tempo zu dem Platz marschierten, der für den nächsten Teil der Zeremonie vorgesehen war. Bänke waren im Kreis um ein natürliches Amphitheater aufgestellt worden, das durch eine Bodenfalte in den Hügeln entstanden war. Die Gäste nahmen schweigend Platz und betrachteten den freien Platz in der Mitte vor ihnen. Vier große Löcher waren dort gegraben worden, zwei davon flankierten die Hauptstraße. Eine Gruppe von Soldaten und Arbeitern wartete in geordneter Aufstellung neben einem gewaltigen, neuerrichteten hölzernen Gestell, das mit Flaschenzügen und Seilen versehen war.


  Incomo nahm seinen Platz auf einer der vorderen Bänke ein und zwang sich dazu, sich auf die Vorgänge zu konzentrieren. Im Gegensatz zu Desios Amtsübernahme war dies mehr als lediglich ein offizieller Teil. Wenn man ein Gebetstor errichtete, rief man die Gegenwart eines Gottes oder einer Göttin herbei und äußerte eine Bitte; wer jedoch ein Monument für Turakamu, den Roten Gott, errichtete, riskierte die vollständige Zerstörung, falls der die Ereignisse mit Mißfallen betrachtete.


  Der Priester Turakamus und die Akolythen begannen um die vier bemalten Stämme herumzutanzen, die später in die Löcher hinabgelassen werden sollten. Sie wirbelten mit nahezu wahnsinniger Energie umher, begleitet von fürchterlichen Schreien und schmetternden Tönen aus der heiligen Knochenflöte. Die nackten Flanken des Oberpriesters schwollen vor Anstrengung an, und Schweiß hinterließ kleine Flecken auf der roten und schwarzen Farbe, mit der er seinen Körper für die Zeremonie eingerieben hatte. Das Auf-und Abhüpfen seiner schlaffen Genitalien amüsierte Incomo. Der Erste Berater schalt sich für seine Pietätlosigkeit. Um nicht mit Lächeln das Mißfallen des Roten Gottes auf sich zu ziehen, wandte er seinen Blick aus Respekt vor der heiligen Darbietung leicht ab.


  Zwei Gruppen von Arbeitern warteten schweigend ganz in der Nähe. Bei ihnen standen Diener mit ihren Familien; sie wirkten leicht fehl am Platz und schienen sich auf merkwürdige Weise unbehaglich zu fühlen. Ein Mädchen von etwa sieben Jahren hing weinend am Arm der Mutter. Incomo fragte sich, ob die Darstellung der Priester ihr Angst einjagte. Im nächsten Augenblick beendete der Priester seine Drehung und kam in einer reglosen Hocke vor dem Vater des kleines Mädchens zum Stillstand. Die Akolythen kreischten gemeinsam. Sie sprangen vor, faßten den Mann mit einem rituellen Griff bei den Schultern und führten ihn zu dem Loch, das ihnen am nächsten war. Der Mann schloß die Augen und sprang schweigend in das tiefe, breite Loch hinab.


  Danach wiederholte sich das Ganze mit einem anderen Mann, dessen Frau ihr Gesicht in höchst unschicklicher Weise verbarg. Als auch das zweite Loch besetzt war, gab der Priester einen gequälten Schrei von sich. Dann setzte er zu einem Sprechgesang an: »O Turakamu, der du schließlich über alle Menschen urteilst, nimm diese beiden wertvollen Seelen in deinen Dienst. Sie werden ewig über dieses dein Monument wachen. Schau voller Wohlwollen auf ihre Familien, und wenn ihre Kinder deine Halle entlangschreiten, urteile gütig über sie, und schicke sie mit deinem Segen ins Leben zurück.«


  Incomo verfolgte das beginnende Ritual mit wachsendem Unbehagen. Menschliche Opfer waren selten im Kaiserreich, doch wenn sie auch generell nicht länger üblich waren, so wurden sie noch immer im Tempel des Roten Gottes praktiziert. Offensichtlich hatten diese beiden Arbeiter darum gebeten, die Opfer für das Gebetstor sein zu dürfen, als Gegenleistung für die Hoffnung, daß ihre Kinder im nächsten Leben in einem höheren Rang wiedergeboren werden würden: als Krieger oder sogar Herrschende. Incomo hielt dies bestenfalls für einen schwachen Handel. Wenn ein Mann fromm genug war, sollten die Götter ihm dann nicht ohnehin mit Wohlgefallen begegnen, wie die Tempelaphorismen besagten?


  Doch nur ein Narr würde sich gegen eine Gabe für den Roten Gott aussprechen. Incomo sah mit steinerner Ruhe zu, als die Männer ihren Platz in den Löchern einnahmen, die Knie unter dem Kinn und die Hände in der Andeutung des ewigen Gebetes gekreuzt. Die Priester schickten mit gellender Stimme einen Lobgesang an ihren göttlichen Herrn, dann bedeuteten sie den Arbeitern, die massiven Baumstämme hochzuhieven, die den Bogen des Tores tragen würden. Die Seile quietschten unter dem Druck, als die Arbeiter den ersten aufrecht hinstellten; sie sangen und schwangen den Stamm hin und her, und als sie das Ende in Position brachten, glitt sein Schatten wie eine Sense über das Loch. Förmlich erstarrt vor Spannung, warteten die Minwanabi-Anhänger auf den entscheidenden Augenblick. Der leicht schielende Vorarbeiter beurteilte die Position des Stammes als korrekt und gab dem Oberpriester ein Zeichen, woraufhin der die Knochenflöte an die Lippen setzte und eine bebende Melodie blies, die den Gott herbeirufen sollte.


  Der Klang verhallte, und ein Raunen ging durch die versammelte Menge, als zwei geringere Priester eine heilige Axt aus glänzendem Obsidian hoben und die Seile durchtrennten. Der mit Schnitzereien verzierte Stamm krachte nach unten in das gähnende Loch, wo er den ersten Diener wie ein Insekt zermalmte. Blut spritzte in die Höhe; das schluchzende Mädchen riß sich von der Mutter los und warf sich gegen den Stamm, der ihren Vater erschlagen hatte. »Holt ihn zurück! Holt ihn zurück!« schrie sie unaufhörlich, während Soldaten sie wegzerrten.


  Incomo wußte, daß der Rote Priester dies als einen unheilverheißenden Beginn werten würde. In dem Versuch, seinen Gott zu beschwichtigen, entschied sich der Priester, nicht mit dem Opferritual der ersten Stufe fortzufahren, sondern eines der zweiten Stufe daraus zu machen. Er klickte mit den Fingernägeln gegen die knöcherne Klapper, und die Akolythen legten ihre Zeremonienmasken an. Der zweite Mann wurde aus dem Loch gezogen; Verwirrung spiegelte sich deutlich in seinem Blick. Er hatte erwartet, genau wie sein Vorgänger zu enden, doch anscheinend hatte man etwas anderes mit ihm vor.


  Der erste maskierte Akolyth trat mit einer Schüssel und einem Messer aus Obsidian vor. Er sagte kein Wort, doch auf ein Zeichen des Oberpriesters ergriffen einige Helfer den Mann und hielten ihn mit ausgebreiteten Armen und Beinen über die Schüssel. Der Akolyth hob sein Messer, begann zu singen und bat den Gott um seinen Segen. Er drückte die Klinge zuerst gegen die eine Schläfe des Mannes, dann gegen die andere, um das Opfer zu weihen. Der unglückselige Bauer zitterte unter der Berührung des Steinmessers; er zuckte zusammen, als die scharfe Spitze ein Symbol in seine Stirn ritzte, und bemühte sich, die Prozedur ohne Aufschrei zu ertragen, als der Priester die Blutgefäße seines rechten Handgelenks auftrennte.


  Blut spritzte in den Staub wie obszöner Regen. Die Akolythen wurden bespritzt, als sie herbeieilten, um die Tropfen in der Schüssel zu fangen. Wie eine Litanei der Verdammten erhoben sich wieder die schrillen Pfiffe des Oberpriesters. Der zweite Pfahl wurde aufgerichtet. Das Obsidianmesser zuckte noch einmal vor und öffnete eine weitere Ader. Jetzt begann der Bauer zu wimmern. Er spürte sein Leben schwinden, doch das Ende kam nicht schnell genug, um seine Furcht zu ersticken. Er stolperte gegen die Priester, als sie ihn emporhoben und mit dem Kopf nach unten in das Loch hinabließen. Der Stamm wurde herumgeschwungen. Die Flöte ertönte erneut, den Gott um sein Wohlwollen anflehend. Der Oberpriester gab das Zeichen; er wollte die Zeremonie jetzt rasch zu Ende führen, denn wenn das Geschenk akzeptiert werden sollte, durfte das Opfer nicht das Bewußtsein verlieren und vor der Zeit sterben. Doch durch die Hast mangelte es an Genauigkeit bei der Durchführung des Rituals. Als die Seile durchtrennt wurden, zögerte ein Akolyth zu lange, und der gewaltige Stamm geriet beim Sturz nach unten in Schräglage. Er krachte auf den Rand des Loches und ließ Erde und Gesteinsbrocken auf das Opfer hinabregnen, das vor Schreck aufschrie. Dann rutschte der Stamm an einer Seite der Mauer nach unten und zermalmte mit seinem Gewicht die Beine und den Unterleib des Mannes. Das Opfer schrie erneut unkontrolliert auf, diesmal vor Schmerzen. Die Zeremonie versank in einem heillosen Durcheinander.


  Umsonst rief Desio nach Arbeitern, die den schräg stehenden Pfosten gerade aufrichten sollten. Der Lord wirkte blaß mit all seinem Schmuck und den feinen Kleidern, als er sich mit dem Gesicht nach unten auf die blutgetränkte Erde warf und den Roten Gott um Nachsicht bat. Der Priester kam herbei; seine Pfeife schwieg jetzt. Er blieb vor der wartenden Menge stehen und klapperte mit den Perlen und Knochen, während er mit feierlichem Ernst verkündete, daß sein göttlicher Meister verstimmt sei. Und während noch das Geschrei und Gewimmer des verstümmelten Opfers die Luft erfüllte, wollte er vom Lord der Minwanabi wissen, mit welchem Versprechen er das Wohlwollen des Roten Gottes zurückgewinnen wolle.


  Hinter dem Lord und dem Priester zerrten Sklaven an den Seilen und stellten den Pfosten des Gebetstores langsam wieder aufrecht hin. Die Schreie des Bauern nahmen eine andere Tonlage an, doch sie erstarben nicht. Arbeiter hasteten mit Körben voller Erde herbei und leerten sie über dem Loch aus, und die Schreie erstickten immer mehr; niemand wagte, die Qual des Bauern direkter zu beenden. Sein Leben war dem Gott gewidmet, und jede Art von Einmischung würde einen Fluch heraufbeschwören.


  Schwitzend und mit staubbedecktem und blutverschmiertem Gesicht setzte Desio sich auf. »Mächtiger Turakamu«, begann er, »ich verspreche dir das Leben meiner Feinde, vom Blut der höchsten Edlen bis zu dem der niedrigsten Mitglieder des Hauses. Dies verspreche ich dir, wenn du deinen Zorn zurückhältst und den Minwanabi den Sieg gewährst!« Dann wandte er sich an den Priester: »Wenn es dem Mächtigen gefällt, meinen unterwürfigen Wunsch zu erfüllen, verspreche ich, ein zweites Gebetstor zu errichten. Seine Pfosten sollen mit dem Leben der Lady der Acoma und ihres Erstgeborenen und Erben geweiht werden. Der Pfad unter dem Tor soll mit dem zerschmetterten Natami der Acoma gepflastert und von den Füßen Eurer untertänigsten Diener poliert werden. Dies ist mein Geschenk, den Ruhm des Roten Gottes zu mehren, wenn er Gnade walten läßt für die Verstöße, die an diesem Tag geschehen sind.«


  Desio schwieg. Der Priester baute sich einen Augenblick vor ihm auf und bewegte sich nicht. Dann stimmte er mit einem scharfen Nicken seines Kopfes zu. »Schwört«, donnerte er und streckte die Knochenpfeife aus, damit Desio das Versprechen vor dem Roten Gott beeidete.


  Desio griff nach der Pfeife; er war überzeugt, daß er unwiderruflich gebunden war, hatte seine Hand erst einmal den Knochen umfaßt. Er zögerte, und ein Zischen des Priesters warnte ihn, daß er nahe davor war, den Roten Gott zu erzürnen. Mit fieberhafter Eile griff er nach dem Gegenstand. »Ich, Desio, Lord der Minwanabi, schwöre.«


  »Auf das Blut Eures Hauses«, befahl der Priester.


  Die Zuschauer hielten vor Schreck die Luft an, denn der Priester hatte deutlich gemacht, welchen Preis der Rote Gott für ein mögliches Versagen forderte. Sollte er versagen, hatte Desio die gleiche Zerstörung für sein eigenes Haus zu erwarten, von ihm selbst bis hinab zu seinem entferntesten Verwandten – den gleichen Ruin, den er den Acoma geschworen hatte. Selbst wenn beide Seiten zu einem Waffenstillstand bereit wären, würde es keine Schonung geben können. Innerhalb der näheren Zukunft würde eines der beiden alten und ehrenvollen Häuser aufhören zu existieren.


  »Turakamu hört dein Angebot«, rief der Priester. Als Desio die Pfeife zurückgab, wirbelte der Priester herum und vollführte eine Geste in die Richtung des unvollständigen Tores, das sich wie zwei geschwärzte Säulen gegen den Abendhimmel erhob. »Dieses Tor soll von diesem Tage an unvollendet stehen bleiben. Seine Pfosten werden zu Säulen umgestaltet, indem auf beide Seiten die Versprechen der Minwanabi geschnitzt werden. Dieses Monument wird weder verändert noch abgerissen werden, ehe nicht die Acoma zu Asche geworden sind, geweiht dem Ruhm Turakamus.« Dann sah er Desio an. »Oder bis die Minwanabi zu Staub zerfallen.«


  Desio zwang sich aufzustehen. Er schien ein wenig zu schwanken, überwältigt von dem armseligen Beginn des grandiosen Eides, den er geschworen hatte. Incomo preßte vor Wut die Lippen aufeinander. Wenn die Acoma einen Spion im Haushalt der Minwanabi hatten, mußte er sich um mehr Sorgen machen als nur um das Gerede, das den Ereignissen dieses Tages folgen würde. Der Erste Berater betrachtete die Gesichter der Familienmitglieder, als sie weggingen; die meisten sahen ernst aus, einige blickten verängstigt, und hier und da stolzierte ein Edler mit aggressiv vorgeschobenem Kinn vorbei. Viele würden versuchen, in der Hierarchie der Familie aufzusteigen, wenn Desio sich als ein schwacher Herrscher entpuppen sollte, doch niemand schien mit dem schrecklichen Ausgang des Tages besonders zufrieden zu sein. Incomo gab den Versuch auf, den Spion durch einen reinen Willensakt erahnen zu können, und machte sich auf die Suche nach seinem Herrn.


  Tasaio stand neben dem Lord und stützte Desio am Ellenbogen. Obwohl der Lord derjenige war, der eine Rüstung trug, bestand kein Zweifel daran, wer der Krieger war. Tasaios Haltung war von der achtlosen und tödlichen Anmut eines Sarcat. Incomo eilte näher. Worte drangen an sein Ohr, wehten mit den ersten Böen eines herannahenden Sturmes zu ihm.


  »Mylord, Ihr dürft das Unglück des heutigen Tages nicht als schlechtes Omen betrachten. Ihr habt Eure Familie einen mächtigen Eid schwören lassen. Jetzt laßt uns sehen, was wir tun können, um ihn auszuführen.«


  »Ja«, stimmte Desio hölzern zu. »Aber wo sollen wir beginnen? Mara läßt ihr Gebiet von Cho-ja-Kriegern bewachen; ein direkter Angriff ohne die Unterstützung des Kriegsherrn wäre daher töricht. Abgesehen davon würden wir auch im Falle eines Sieges selbst geschwächt werden, und ein Dutzend anderer Häuser würde sich beeilen, Vorteile daraus zu schlagen.«


  »Nicht doch, Cousin, ich habe bereits einige Ideen.« Tasaio hörte Schritte, drehte sich um und erkannte Incomo. Sein schnelles, kurz aufblitzendes Lächeln gegenüber dem Ersten Berater schien reiner Berechnung zu entspringen, trotz seiner augenscheinlichen Spontaneität. »Verehrter Erster Berater, ich schlage mit aller Dringlichkeit ein Treffen vor. Wenn unser Lord den Eid gegenüber dem Roten Gott erfüllen kann, können wir für unser Haus viel Ruhm erwerben.«


  Incomo suchte in den Worten nach Ironie, denn wenn das Versprechen gegenüber dem Todesgott nicht eingehalten würde, drohte den Minwanabi der Untergang. Doch er sah, daß Tasaio ernst war. Dann forschte er in dem gewohnt unbeweglichen Gesicht nach einem Hinweis auf Verrat, fand aber ebenfalls keinen. »Ihr habt einen Plan?«


  Tasaios Lächeln wurde breiter. »Viele Pläne. Doch zuerst müssen wir den Spion der Acoma ausfindig machen.«


  Während Desios dreckverschmiertes Gesicht nichts als verwirrtes Erstaunen zeigte, bemühte Incomo sich, seinen Verdacht zu verbergen. »Wie könnt Ihr davon wissen, geehrter Cousin?«


  »Aber es gibt bei uns keine Spione der Acoma!« unterbrach Desio sie wütend.


  Tasaio legte eine Hand beruhigend auf den Arm des jungen Lords, doch seine Worte richteten sich mehr an Incomo. »Es muß einen geben. Wie sonst hätte diese kleine Hexe wissen können, wie und wann unser verstorbener Lord sie beseitigen lassen wollte?« Incomo neigte seinen Kopf, als würde er sich vor dem Scharfsinn des anderen verbeugen. Tasaio hatte also ebenfalls erkannt, warum Mara die Geburtstagsfeier des Kriegsherrn überlebt hatte; dies bewies, wie gründlich er nachdachte. »Geehrter Cousin, ich denke, es ist in unser aller Interesse, wenn wir Eure Pläne anhören.« Und während sich der Ausdruck des Unmuts auf seinem Gesicht langsam verflüchtigte, streckte er die Hand aus und half dem großen Krieger dabei, seinen Lord in den Schutz des Hauses zurückzuführen.


  Die alten Parkettböden quietschten, als die Bediensteten hin und her eilten, um wegen der aufkommenden Brise aus dem Süden die Läden und Vorhänge zuzuziehen. Der nahende Sturm jagte die Wolken über das silberne Antlitz des Sees, die frühen, aber unmißverständlichen Vorzeichen der Regenzeit. Der Geruch des Regens vermischte sich mit dem Duft von Möbelöl und Staub, der in das kleine Arbeitszimmer eingedrungen war. In dieses abgeschiedene Gemach hatten sich Jingu und seine Vorgänger stets zurückgezogen, wenn sie ihre geheimsten Intrigen sponnen. Die bemalten Fensterläden waren klein, um mögliche Lauscher auf der anderen Seite abzuschrecken, und doch war die Luft hier niemals stickig.


  Incomos Knochen schmerzten von der Feuchtigkeit. Er bekämpfte das Bedürfnis, die Stirn zu runzeln, und ließ sich ordentlich auf den Kissen gegenüber dem Platz des Lords nieder. Desio thronte auf einem reichhaltigen Nest aus Kissen auf einem fünf Zentimeter hohen Podest. Ein Vorfahre aus längst vergangenen Tagen hatte beschlossen, daß ein Herrscher sich jederzeit über seine Untergebenen erheben sollte, und die meisten Räume in den älteren Teilen des Herrenhauses zeigten noch Spuren dieser Überzeugung.


  Incomo war mit den Unbequemlichkeiten der unterschiedlich hohen Gänge und der einen halben Schritt erhöhten Fliesen auf bestimmten Fluren aufgewachsen; neue Bedienstete fielen jedoch immer durch häufiges Stolpern auf. Incomo war in Gedanken mit den Spionen beschäftigt, und verdrießlich überlegte er, welche Makler oder Bediensteten am unbeholfensten gewesen waren, während sie dem verstorbenen Lord gedient hatten. Daß ihm niemand auf Anhieb einfiel, verstärkte das Unbehagen des Ersten Beraters noch. Mißmutig wartete er auf seinen Herrn.


  Die Diener waren schon wieder fort, als Desios Rüstung aufgeschnürt und er von der schweren Zeremonienkleidung befreit werden konnte. Er zog jetzt eine orangefarbene Seidenrobe an, auf der schwarze Symbole aufgenäht waren – sie kündeten vom Wohlstand des Hauses Minwanabi. Desio hielt sich nicht noch mit einem Bad auf, wie sein Vater es stets getan hatte, und so roch er leicht nach dem Schweiß der Aufregung, als er zusammen mit seinem Cousin eintrat und seinen gewaltigen Körper auf den kostbaren, goldgesäumten Kissen niederließ, die von seinen Vorfahren schon ganz abgesessen waren. Desio war aufgewühlt. Incomo kam zu dem Schluß, daß er aussah, als würde er eine Erkältung bekommen, im ganzen Gesicht blaß wie Schilfpapier, abgesehen von der rosa Nase. Neben ihm wirkte sein Cousin braungebrannt, geschmeidig und gefährlich.


  Während Desio hin und her rutschte, um eine bequeme Position zu finden, ließ Tasaio sich ebenfalls nieder und stützte die Ellbogen auf die Knie. Im Gegensatz zu Desios Zappeln verströmte Tasaio die angespannte Ruhe eines Raubtiers, das die Witterung aufnimmt.


  Tasaio hatte in den vergangenen vier Jahren, die er in den Kriegen gegen die Barbaren gedient hatte, nichts verloren, entschied Incomo. Der Krieg hatte sich nicht so gut entwickelt, wie es nach den Versprechungen des Kriegsherrn zu erwarten gewesen wäre, und trotzdem hatte die Zeit, die er weit entfernt vom Spiel des Rates verbracht hatte, den Verstand des jungen Mannes nur noch mehr geschärft. Er war zum höchsten Offizier Almechos, des Kriegsherrn, aufgestiegen und hatte große Vorteile für die Minwanabi erzielt – bis Jingus Tod sie erniedrigt hatte.


  »Geschätzter Cousin, Erster Berater«, eröffnete Desio das Gespräch. Er bemühte sich, seine Unerfahrenheit zu verbergen und sich zumindest so zu geben wie ein Herrscher. »Wir haben uns hier versammelt, um über die Möglichkeit zu diskutieren, daß ein Spion der Acoma in unserer Mitte ist.«


  »Das ist keine Möglichkeit, sondern eine Tatsache«, warf Incomo ein. Was das Haus Minwanabi benötigte, war schnelles und entschiedenes Handeln. »Und wir dürfen nicht davon ausgehen, daß es nur einen gibt.« Desio öffnete voller Wut den Mund, um sich sowohl gegen die Unverschämtheit seines Ersten Beraters zu wehren als auch gegen den Gedanken zu protestieren, daß die Acoma mehr als einmal die Reihen der Minwanabi infiltriert haben könnten.


  Tasaios Lippen kräuselten sich in kaum zurückgehaltener Verachtung, doch es lag keinerlei Geringschätzung in der weichen und leisen Stimme, als er seinem Cousin zuvorkam. »Euer Vater war ein großer Spieler des Spieles, Desio. Wenn es nicht hinterhältiger Verrat gewesen ist – wie dann konnte ein kleines Mädchen ihn besiegen?«


  »Wie konnte ein kleines Mädchen, wie Ihr sie nennt, ein solch meisterhaftes Netzwerk von Spionen aufbauen?« stotterte Desio. »Sie sei verdammt für Turakamus Vergnügungen, und möge er sie zehntausend Jahre auf sein Bett aus Schmerzen zerren. Sie war bis zu dem Tag, als sie das Erbe antrat, im Kloster Lashimas! Und ihr Vater hatte keine große Vorliebe für den Umgang mit Spionen. Er dachte viel zu geradlinig, um sich ihrer zu bedienen.«


  »Es gibt also einiges, was wir herausfinden müssen, Cousin.« Tasaio vollführte eine Geste, einen symbolischen Schwertstoß. »Ihr sprecht, als hätte das Mädchen einen Schutzengel. Sie hat aber keinen. Ich habe dafür gesorgt, daß die Barbaren ihren Vater und ihren Bruder töteten – sehr geschickt sogar, möchte ich behaupten. Sezu und Lanokota bluteten und starben wie andere Männer auch, sie preßten die Hände gegen ihre aufgerissenen Eingeweide und wanden sich im Dreck.« Die Leidenschaft beflügelte Tasaios Worte. »Wenn die Acoma sich auf das Glück des Wahnsinnigen Gottes berufen, hat es zumindest Maras Vater und ihrem Bruder nicht sehr gut gedient!«


  Desio lächelte beinahe, bis er sich daran erinnerte, daß sein Vater auf die gleiche Weise gestorben war, voller Qual auf seinem eigenen Schwert. Pikiert zupfte er an den Kissen, die sich unter seinem Gewicht zusammendrückten. »Wenn es Spione gibt, wie werden wir sie also aufspüren?«


  Incomo holte Luft, um zu antworten, doch dann fügte er sich dem Blick, den Tasaio ihm zuwarf. »Wenn Mylord erlauben, würde ich einen Vorschlag machen.«


  Desio bedeutete ihm seine Zustimmung. Interessiert genug, um seine verschiedenen Wehwehchen zu vergessen, beugte Incomo sich vor und lauschte den Ausführungen des jungen Kriegers.


  Instinktiv nutzte Tasaio die Windstöße, die an den Läden rüttelten, so daß der Lärm seine Stimme übertönte und niemand lauschen konnte. »Ein Spion ist nur von geringem Nutzen, wenn er seine Information nicht anbringen kann. Diese Tatsache verwandeln wir in unseren Vorteil. Ich schlage vor, daß Ihr einige Aktivitäten formuliert, die sich auf die Interessen der Acoma nachteilig auswirken. Gebt Eurem Truppenführer den Auftrag zu einem Überfall auf eine Karawane oder ein außerhalb liegendes Gut. Am nächsten Tag laßt Ihr Eurem Kornmakler die Nachricht zukommen, daß Ihr vorhabt, auf dem Markt der Stadt der Ebene den Preis der Acoma für Thyza zu unterbieten.« Tasaio hielt inne und erweckte den Eindruck, als säße er vollkommen entspannt da und würde gewöhnliche Vertraulichkeiten mit ihnen austauschen. Doch Incomo bemerkte wohlwollend, daß er nicht wirklich entspannt war; das Glitzern in seinen Augen verriet den scharfen Blick, der immer auf der Hut vor Unruhen und


  Ärger war. »Wenn Mara ihre Karawane verteidigt, wissen wir, daß wir einen Spion in den Soldatenunterkünften haben. Wenn sie das Thyza-Korn vom Markt zurückhält, können wir davon ausgehen, daß sich der Spion als Buchhalter oder ähnliches betätigt. Danach gilt es nur noch, den Informanten aufzuspüren.«


  »Sehr klug, Tasaio«, sagte Incomo. »Ich hatte an eine ähnliche Taktik gedacht, doch es bleibt ein offensichtlicher Fehler. Wir können es uns nicht leisten, das Thyza mit Verlust zu verkaufen; und werden wir unsere Intrige nicht den Acoma enthüllen, wenn kein Anschlag auf die Karawane erfolgt?«


  »Das würden wir, wenn es keinen Angriff gibt.« Tasaio senkte für einen Moment die Augenlider. »Aber wir werden angreifen, und wir werden verlieren.«


  Wütend klopfte Desio auf die Kissen. »Verlieren? Und noch mehr Ansehen im Rat einbüßen?«


  Tasaio hob die Hand, Daumen und Zeigefinger nur einen winzigen Zentimeter voneinander entfernt. »Nur eine kleine Niederlage, Cousin. Genug, um den Beweis zu liefern, daß wir gefährdet sind. Ich habe Pläne für diesen Spion, wenn wir ihn gefunden haben … mit Eurer Erlaubnis natürlich, Mylord.«


  Tasaio beherrschte die Situation geschickt, wie Incomo mit verstohlener Bewunderung feststellen mußte. Ohne daß er es Desio direkt versprochen hatte, hatte Tasaio die Vermutung nahegelegt, daß dem jungen Lord sein ihm zustehender Tribut gezollt würde; auf der anderen Seite hatte er als sicher vorausgesetzt, daß Desio ihm natürlich die Erlaubnis für sein Vorhaben geben würde.


  Desio schluckte den Köder, doch die größeren Zusammenhänge entgingen ihm. »Wenn wir diesen Verräter haben, werde ich ihn im Namen des Roten Gottes quälen lassen, bis sein Fleisch nur noch zuckender Brei ist!« Seine plumpe Hand trommelte wie zur Betonung auf die Kissen, und das helle Rot seiner Nase vertiefte sich zu dunklem Violett.


  Doch Tasaio blieb gelassen, als hätte er täglich mit wütenden Edlen zu tun. »Das wäre erfreulich, Cousin«, stimmte er zu. »Allerdings würde ein Tod des Spions, wie schrecklich auch immer, den Acoma einen Sieg bescheren.«


  »Was!« Desio hörte mit dem Trommeln auf und schoß in die Höhe. »Cousin, Ihr bereitet mir Kopfschmerzen. Was sonst als eine Beleidigung könnte ein schäbiger, lebender Spion für die Minwanabi sein?«


  Tasaio ließ sich auf einem Ellbogen nieder und nahm wie beiläufig eine Frucht aus der Schüssel auf einem Beistelltisch. Als wäre die reife Haut in Wirklichkeit Fleisch, strich er mit seinem Finger darüber, beinahe wie bei einer Liebkosung. »Wir brauchen die Kontakte dieses Spions, ehrenvoller Lord. Sie dienen unserem Ziel sicherzustellen, daß die Feinde nur das über uns erfahren, was sie erfahren sollen.« Die Hände des Kriegers umschlossen die Frucht und drehten sich in einer schnellen, kraftvollen Bewegung gegeneinander. Die Jomach teilte sich in zwei Hälften, ohne daß viel Saft vergossen worden wäre. »Laßt den Spion unsere nächste Falle aufstellen.«


  Incomo dachte darüber nach, dann lächelte er. Desio schaute von seinem Cousin zu seinem Ersten Berater, und es gelang ihm, die Hälfte aufzufangen, die Tasaio ihm zuwarf. Er biß hinein und begann zu lachen; zum ersten Mal strahlte er wieder die arrogante Überzeugung aus, daß seine Familie überlegen war. »Gut«, meinte er, genüßlich kauend. »Euer Plan gefällt mir, Cousin. Wir werden eine Gruppe von Männern auf einen sinnlosen Überfall schicken und die Acoma-Hexe glauben machen, sie hätte uns in die Flucht geschlagen.«


  Tasaio klopfte mit dem Zeigefinger auf den verbliebenen Rest der Frucht. »Aber wo? Wo sollen wir angreifen?«


  Incomo dachte nach, dann machte er einen Vorschlag. »Mylord, ich denke, wir sollten sie in der Nähe ihrer eigenen Ländereien angreifen.«


  »Weshalb?« Desio wischte sich mit dem bestickten Ärmel den Saft vom Kinn. »Sie wird ihre Ländereien streng bewachen lassen, wie immer.«


  »Nicht die Ländereien selbst, Mylord, denn die Lady benötigt nicht erst die Berichte der Spione, um ihr Land argwöhnisch gegen einen Angriff Eurer Armee zu bewachen. Doch sie wird nicht mit einem Überfall auf eine Karawane rechnen, die zum Hafen von Sulan-Qu unterwegs ist. Wenn wir die Karawane zwischen dem Land der Acoma und der Stadt angreifen und sie auf den Überfall vorbereitet ist, können wir den Fluß der Information zurückverfolgen und den Spion in Eurem Haushalt ausfindig machen.«


  Tasaio neigte den Kopf in einer unbewußten befehlenden Geste. »Erster Berater, Euer Rat ist exzellent. Mylord, wenn Ihr erlaubt, werde ich die Vorbereitungen für einen solchen Überfall leiten. Eine gewöhnliche Handelskarawane wird wenig Schutz benötigen, es sei denn, die Acoma-Hexe weiß, daß sie es mit Blutfeinden zu tun hat.« Er lächelte, und weiße Zähne glitzerten in dem Gesicht, das im Verlauf des Krieges in der fremden Welt braun geworden war. »Wir werden herausfinden, wann eine solche Karawane fällig ist, indem wir Kontakt zu Händlern in Sulan-Qu aufnehmen. Ein paar diskrete Fragen und vielleicht hier und da ein kleines Bestechungsgeld, um unsere Nachforschungen zu verbergen, und wir werden innerhalb einer Stunde wissen, wann Maras nächste Karawane erwartet wird.«


  Desio nahm Tasaios Angebot mit der eifrigen Geste eines Herrschers entgegen. »Cousin, Euer Rat ist brillant.« Er klatschte in die Hände, und der Botenjunge, der vor der Tür gewartet hatte, trat ein. »Hol meinen Schreiber«, befahl er.


  Als der Sklave ging, nahm Tasaio die Haltung eines Mannes an, der einer harten Prüfung gegenüberstand. »Cousin«, sagte er, »Ihr dürft nichts von dem niederschreiben, was wir soeben besprochen haben!«


  »Ha!« Desio ließ leises Gekicher hören, dann begann er lauthals zu lachen. Er beugte sich vom Podest herab und schlug seinem Cousin kräftig auf die Schulter. »Ha!« schnaubte er wieder. »Ihr solltet Euch nicht zu sehr über meine Intelligenz belustigen, Tasaio. Natürlich weiß ich es besser, als daß ich Bedienstete und Sklaven in unseren Plan einweihe! Nein, ich dachte einfach nur daran, dem Kriegsherrn eine Notiz zu schicken und ihn um Nachsicht für Eure Abwesenheit bei dem Feldzug in der barbarischen Welt zu bitten. Er wird einwilligen, da die Minwanabi immer noch seine wertvollsten Verbündeten sind. Und, Cousin, Ihr habt soeben den Beweis dafür geliefert, um wieviel mehr Ihr hier benötigt werdet.«


  Incomo beobachtete Tasaios Reaktion auf das Lob seines Lords. Der kampferprobte Reflex war ihm nicht entgangen, den Tasaio bei dem freundschaftlichen Klaps gezeigt hatte, und er hatte auch die berechnende, blitzschnelle Entscheidung gesehen, mit der er den Schlag zugelassen hatte. Tasaio war in der Politik ebenso erfahren wie im Töten.


  Mit kalter Neugier fragte sich der Erste Berater der Minwanabi, wie lange sein Herr dem Rat eines Mannes zugänglich sein würde, der so offensichtlich mit jenen Eigenschaften gesegnet war, die ihm selbst fehlten – auf den jedoch nicht verzichtet werden konnte, wenn die Minwanabi zurück zu ihrer früheren Größe finden sollten. Desio würde wissen, daß die Schlauheit seines Cousins ihn als Narren entlarvte; schließlich würde er eifersüchtig werden, würde wünschen, mehr als nur eine Marionette mit dem Titel des Lords zu sein. Incomo spürte, wie seine Kopfschmerzen zurückkehrten. Er konnte nur hoffen, daß Desio sich erst dann gegen seinen Cousin wenden würde, wenn die Hexe der Acoma und ihr Erbe als Brei unter den Pfosten des Gebetstores des Roten Gottes lagen. Sie durften keinesfalls die Zeit unterschätzen, die sie für diese Leistung benötigen würden. Ein ähnlicher Hochmut auf niedrigerer Stufe hatte Jingu von den Minwanabi das Leben gekostet; und durch dieses Unglück hatte Mara genug Anerkennung erhalten, um mächtige Verbündete zu gewinnen.


  Augenscheinlich wandten sich Tasaios Gedanken in eine ähnliche Richtung, denn nachdem die Nachricht an den Kriegsherrn niedergeschrieben war und Desio den Bediensteten auftrug, sich um eine Erfrischung zu kümmern, wandte er sich mit einer scheinbar beiläufigen Frage an Incomo: »Weiß jemand, ob Mara Gelegenheit zu Annäherungsversuchen gegenüber den Xacatecas gehabt hat? Als ich den Befehl erhielt, aus der barbarischen Welt zurückzukehren, bemerkte ein Freund unter seinen Offizieren, daß sein Herr daran dachte, auf sie zuzugehen.« Hier enthüllte Tasaio die wahre Schärfe seines Verstandes. Es gab keine Freundschaft zwischen Offizieren, deren Häuser verfeindet waren; dadurch war Incomo klar, daß er die Information durch eine Intrige erhalten hatte. Mit einem Grunzen, das wie ein Lachen klang, teilte Incomo sein eigenes Wissen mit.


  »Der Lord der Xacatecas ist ein Mann, dem man wenn keine Furcht, dann doch tiefen Respekt schulden muß. Seine Position im Hohen Rat ist im Augenblick dennoch nicht sehr vorteilhaft.« Er lachte und zeigte perfekte Zähne, dann fuhr er fort: »Unser höchst geehrter Kriegsherr war etwas ungehalten über das Zögern der Xacatecas bezüglich der Ausweitung seiner Interessen bei der Eroberung der barbarischen Welt. Es entstanden einige politische Rangeleien, und als der Staub sich gelegt hatte, stand der Lord der Xacatecas mit der militärischen Verantwortung für unsere winzige Provinz jenseits des Meeres da. Chipmo von den Xacatecas verkümmert zur Zeit in Dustari und befehligt eine Garnison, die den einzigen beachtenswerten Paß über die Berge nach Tsubar hält. Die Wüstenbanditen sind aktiv, wie es heißt, und so denke ich, daß er alle Hände voll zu tun hat – hoffen wir, daß er wirklich zu beschäftigt ist, um sich mit Annäherungsversuchen gegenüber den Acoma abzugeben!«


  Nachdem er mit den Bediensteten fertig war und ihm nichts mehr übrigblieb, als sich auf das ausführliche Nachmittagsessen zu freuen, nahm Desio wieder an der Unterhaltung teil. Mit einem Wink seiner pummeligen Hand lenkte er die Aufmerksamkeit wieder auf sich und sagte: »Ich riet meinem Vater zu diesem Plan, Tasaio.«


  Der Erste Berater unterließ es zu erwähnen, daß Desios einzige Tat darin bestanden hatte dabeizusitzen, während er und Jingu die Möglichkeiten durchgegangen waren, wie man den Lord der Xacatecas beschäftigt halten könnte.


  »Also gut«, sagte Tasaio, »wenn der Lord der Xacatecas damit beschäftigt ist, unsere Grenzen auf der anderen Seite des Meeres zu bewachen, können wir unsere Aufmerksamkeit auf Lady Mara richten.«


  Desio nickte und lehnte sich gegen den eindrucksvollen Kissenstapel. Mit halbgeschlossenen Augen und offensichtlicher Freude an der wiedergewonnenen Autorität sagte er: »Ich halte Euren Plan für weise, Cousin. Kümmert Euch darum.«


  Tasaio verbeugte sich vor seinem Lord, als wäre seine Verabschiedung nicht die eines undankbaren Untergebenen gewesen; in jeder seiner genau bemessenen Bewegungen drückte sich Stolz aus, als er das private Arbeitszimmer verließ.


  Incomo verbarg sein Bedauern beim Weggang des jungen Kriegers. Er fügte sich in das Leben, das die Götter für ihn bereithielten, und richtete gezwungenermaßen seine Aufmerksamkeit auf die weniger glorreiche Realität des tsuranischen Alltags; egal, welche blutigen und mörderischen Pläne das Spiel des Rates in Gang hielten, es gab auch andere, irdischere Angelegenheiten zu regeln. »Mylord, wenn Ihr einwilligt, möchte Euer Hadonra einige Kornkäufe mit Euch besprechen.«


  Desio dachte eigentlich mehr an sein Essen und war nicht gerade bestrebt, sich mit der prosaischen Seite des Hauses zu beschäftigen. Doch die eisige Kompetenz seines Cousins hatte sein Verantwortungsgefühl geweckt, und er erkannte, daß ihm keine Wahl blieb. Er nickte und wartete ohne Klage, während Incomo nach Murgah, dem Hadonra, schickte.


  


  Fünf


  


  Verwicklungen


  


  Der Wind raschelte in den Blättern der Bäume.


  Der Duft von Akasi-Blumen und geschnittenem Gras breitete sich in Maras Privatgemächern aus. Nur eine einzige Kerze brannte in der Dämmerung der hereinbrechenden Nacht, und deren Flamme war noch dazu eher klein. Das flackernde Licht malte ein Bild, das sich in ständigem Wechsel befand, da immer andere Gegenstände aus dem Schatten herausgehoben wurden: das Leuchten eines Edelsteins, der Glanz auf polierten Jadearbeiten, feiner Stickerei oder Emaille. Immer dann, wenn das Auge den wunderbaren Gegenstand festzuhalten meinte, kehrte die Düsternis zurück. Doch Mara achtete nicht auf den Reichtum ihres Besitzes und die Schönheit um sie herum; ihre Gedanken waren woanders.


  Mara hatte es sich in einem Nest aus Kissen bequem gemacht, während eine Zofe mit einem duftenden Perlmuttkamm ihre frei herabfallenden Haare kämmte. Die Lady der Acoma trug eine grüne Seidenrobe, auf deren Kragen und Schultern Shatra-Vögel aus weizenfarbenem Garn aufgestickt waren. Das dämmrige Licht verlieh ihrer Olivenhaut einen Schimmer aus sanftem Gold, ein Effekt, den eine mehr auf ihre Wirkung bedachte Frau sicherlich bemerkt hätte. Doch Mara hatte ihre Mädchenzeit als Novizin Lashimas beendet, und als Herrscherin blieb ihr keine Zeit für weibliche Eitelkeit. Welche Schönheit auch immer ein Mann in ihrem Anblick finden mochte, sie war lediglich eine weitere Waffe unter all den anderen.


  Mit einer Direktheit, die jeden tsuranischen Edlen beunruhigt hätte, fragte sie den vor ihr sitzenden Barbaren über die Gewohnheiten und Kultur seiner Heimatwelt aus. Kevin schien unberührt von dem Mangel des gesellschaftlichen Protokolls und kam gleich zur Sache, was Mara dazu veranlaßte, seine Leute als unverblümt, wenn nicht gar als roh einzuordnen. Sie beobachtete ihn, wie er sich bemühte, ihr unbekannte Konzepte in die tsuranische Sprache zu übertragen, wie er immer wieder unsicher ins Stocken geriet, während er über sein Land und seine Leute sprach. Doch er lernte schnell, und sein Wortschatz verbesserte sich von Tag zu Tag. Jetzt versuchte er sie mit einem Witz zu erheitern, der in Zûn die »Runde gemacht hatte«, was immer das auch bedeuten mochte.


  Kevin trug keine Robe. Die Diener hatten vergeblich versucht ihn auszustatten, doch es gab nichts, das groß genug für ihn war. Am Ende hatten sie sich für einen Lendenschurz entschieden und durch die Qualität des Stoffes die Kürze des Gewandes ausgeglichen. Es war Seide in gelblichem Rotbraun mit einem mitternachtsblauen Saum, die von einer geflochtenen Schärpe und Perlen aus Obsidian zusammengehalten wurde. Mara nahm es noch nicht einmal wahr. Sie hatte in der Nacht zuvor Nacoyas Rat befolgt und etwas Beunruhigendes festgestellt: Dieser Sklave erinnerte sie irgendwie an ihren toten Bruder Lanokota. Die Verunsicherung bei dieser Entdeckung hatte schließlich einer Verstimmung Platz gemacht, und während das schamlose Verhalten des Sklaven sie am Tag zuvor noch erheitert hatte, wollte sie jetzt nur Informationen.


  Sie hatte den ganzen Tag viele anstrengende Besprechungen gehabt und war müde, doch sie blieb wachsam genug, um den Mann, den sie zu sich befohlen hatte, mit prüfendem Blick zu studieren. Ordentlich gepflegt wirkte er viel jünger, vielleicht nur fünf Jahre älter als sie. Doch im Gegensatz zu ihr, der die frühen Kämpfe gegen große Feinde eine gewisse Ernsthaftigkeit in ihrem Wesen verliehen hatten, fehlten auf der Stirn des Barbaren die Falten, die bei Herrschern oftmals von dem Druck der ständigen Verantwortung kündeten. Das tiefe Gefühl für Unabhängigkeit war ihm mehr zu eigen als gekünstelte Haltung. Er lachte schnell und besaß einen verschmitzten Sinn für das Lächerliche, der Mara gleichzeitig faszinierte und ärgerte.


  Sie beschränkte das Gespräch auf harmlose Themen, und sie sprachen über Bräuche bei Festen, über Musik, die Herstellung von Juwelen, Kochen, schließlich über Tätigkeiten, die auf Kelewan eher selten waren, wie Metallarbeit und das Bearbeiten von Fellen. Mehr als einmal spürte sie die Blicke des Barbaren auf sich ruhen, wenn er glaubte, sie würde es nicht merken. Er wartete darauf, die wahre Absicht hinter ihrem Interesse zu erfahren; allein, daß ihn das kümmerte, schien Mara merkwürdig. Für einen Sklaven war nichts zu gewinnen, wenn er seinen Verstand mit dem seiner Besitzer maß – es gab keinen Handel zwischen den beiden Gruppen. Doch dieser Barbar versuchte ganz offensichtlich, Maras Absichten zu erspüren.


  Mara ordnete ihre Gedanken: Dieser Sklave aus der anderen Welt hatte wiederholt gezeigt, daß ihm die tsuranischen Sitten und Gebräuche fremd, wenn nicht gar unverständlich waren. Und dennoch war es gerade dieser andere Blick, der auch ihr gestatten würde, ihre eigene Kultur mit neuen Augen zu sehen – ein kostbares Instrument, wenn sie es nur zu nutzen verstand.


  Sie mußte lernen, diesen Mann – diesen Sklaven, korrigierte sie sich – so einzuschätzen, als wäre er ihr gefährlichster Gegner im Spiel des Rates. Die Unterhaltungen über sein Volk waren notwendig, um die Spreu vom Weizen zu trennen und nützliche Informationen herauszufiltern. So, wie es war, wußte sie jedoch kaum zu sagen, wann Kevin die Wahrheit sprach und wann nicht. Erst fünf Minuten zuvor hatte er hartnäckig darauf bestanden, daß sein Dorf, seine Stadt oder was immer dieser Ort namens Zûn auch sein mochte, einst von einem Drachen heimgesucht worden sei. Verzweifelt hatte Mara aufgehört, mit ihm zu streiten, obwohl doch jedes Kind wußte, daß Drachen mythische Geschöpfe waren, ohne jede Entsprechung in der Wirklichkeit.


  Sie sah, daß er müde zu werden begann, und ließ Fruchtsäfte kommen. Er trank gierig davon. Als er mit einem tiefen Seufzer seine Zufriedenheit zum Ausdruck brachte, wechselte sie das Thema und ließ ihn über Brettspiele sprechen. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit lauschte sie, ohne eigene Bemerkungen beizusteuern.


  »Habt Ihr jemals ein Pferd gesehen?« fragte der Sklave unerwartet in der Pause, als Dienerinnen hereinkamen, um weitere Lampen anzuzünden. »Von all den Dingen, die ich zu Hause hatte, vermisse ich Pferde am meisten.«


  Jenseits der Läden war inzwischen endgültig die Nacht hereingebrochen, und der Mond erhob sein kupfergoldenes Antlitz über die Needra-Weiden. Kevin atmete tief ein. Er wickelte die Fransen der Kissen um seine Finger, und ein wehmütiger Glanz trat in seine Augen. »Ich besaß eine Stute, Lady, die ich bereits als Fohlen großgezogen hatte. Ihr Fell hatte die Farbe des Feuers, und die Mähne war so schwarz wie Euer Haar.« Ganz seinen Erinnerungen hingegeben, beugte er sich nach vorn. »Sie war leichtfüßig, sowohl beim Sprinten als auch bei langen Ritten, und sie hatte einen guten Charakter. Auf dem Feld war sie eine richtige Hexe, sie hatte eine Art zu treten, die sogar einen Mann in einer Rüstung umstoßen konnte. Sie hat mehr Schwerter von meinem Rücken ferngehalten als ein Kamerad.« Plötzlich schaute er auf und hielt inne.


  Mara, die noch zuvor mit entspanntem Interesse zugehört hatte, saß jetzt steif auf ihren Kissen. Für tsuranische Krieger waren Pferde bei weitem keine bewundernswerten Tiere und Schönheiten, sondern Schrecken verbreitende Geschöpfe. Unter jener fremden Sonne, die der Sklave die seiner Heimat nannte, waren Maras Vater und Bruder gestorben, ihr Blut war in fremdem Boden versickert, sie selbst unter Pferden zermalmt, die von Kevins Landsmännern geritten worden waren. Vielleicht war derselbe Kevin von Zûn der Krieger gewesen, der den Speer geschwungen und ihre geliebte Familie getötet hatte. Tief aus ihrem Innern drang, unverstellt wegen der Müdigkeit des Tages, eine Trauer, die Mara seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Und mit der schmerzvollen Erinnerung kehrten auch die alten Ängste zurück.


  »Du wirst nicht weiter über Pferde sprechen«, befahl sie in so verändertem Ton, daß die Zofe abrupt innehielt und erst nach einer kurzen Pause vorsichtig die langen, schimmernden Haare weiterkämmte.


  Auch Kevin hatte aufgehört, an den Fransen zu zupfen; er erwartete, etwas wie Schmerz oder Qual in ihrem Blick zu erkennen, doch die Lady zeigte keinerlei Gefühlsregung. Das Gesicht blieb ausdruckslos im Schimmer der Lampe, die Augen waren kalt und dunkel.


  Er wollte seinen Eindruck schon als Phantasterei beiseite schieben, als er einer spontanen Eingebung folgte und sie näher betrachtete. Mit einem Blick, der nicht im mindesten spöttisch war, sagte er: »Etwas, das ich gesagt habe, jagt Euch Furcht ein.«


  Wieder versteifte sich Mara. Ihre Augen blitzten. Die Acoma fürchten gar nichts, dachte sie und hätte es beinahe auch gesagt. Sie mußte ihre Ehre nicht vor einem Sklaven verteidigen! Beschämt, daß sie sich beinahe vergessen hätte, bedeutete sie ihrer Zofe mit einer kräftigen Kopfbewegung, das Zimmer zu verlassen.


  Für tsuranische Augen enthielt diese Geste eine Warnung, die so deutlich war wie ein lauter Ausruf. Die Dienerin kniete daher nieder und berührte den Boden mit der Stirn, dann ging sie mit beinahe unziemlicher Hast hinaus. Der Barbar bemerkte jedoch nichts davon. Er wiederholte seine Frage sanft, fast als wäre sie ein Kind, das nicht verstanden hatte.


  Allein im Lampenlicht und überheblich in ihrem Groll, durchbohrte ihr dunkler Blick den Barbaren mit einer Kraft, als wollte sie ihn versengen.


  Er hielt ihre Wut irrtümlich für Verachtung. Auch seine Nerven waren arg strapaziert, und so wuchs sein Zorn ebenfalls. Er stand auf. »Lady, ich habe unser Geplauder genossen. Es hat mir die Möglichkeit gegeben, Eure Sprache zu lernen und der harten Arbeit unter einer brutalen Sonne zu entkommen. Doch seit ich gestern zu Euch kam, habt Ihr scheinbar vergessen, daß sich unsere beiden Völker im Krieg befinden. Ich mag zwar Euer Gefangener sein, doch ich bin noch immer Euer Feind. Da ich Euch nicht ahnungslos Vorteile verschaffen will, werde ich nicht mehr von meiner Welt sprechen. Ich bitte Euch um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen.«


  Obwohl der Barbar sich über ihr auftürmte, änderte sich Maras Haltung nicht. »Nein, du darfst nicht gehen.« Wie kam er dazu, sich wie ein Gast zu benehmen und darum zu bitten, gehen zu dürfen? Sie hielt ihre Verärgerung zurück und sprach mit ruhiger Stimme: »Du bist kein ›Gefangener‹. Du bist mein Eigentum.«


  Kevin studierte Maras Gesicht. »Nein.« Ein Grinsen erhellte seine Miene und erhielt durch die Mischung mit seiner Wut etwas Humorloses und Böses. »Euer Gefangener. Nichts anderes. Niemals etwas anderes.«


  »Setz dich!« befahl Mara.


  »Was ist, wenn ich es nicht tue? Was ist, wenn ich statt dessen das hier tue?« Er bewegte sich mit kampferprobter Geschwindigkeit. Mara nahm nicht mehr als eine schnelle Bewegung im Lampenlicht wahr. Sie hätte Krieger zu ihrer Verteidigung herbeirufen können, doch das Erstaunen darüber, daß ein Sklave es wagte, die Hand gegen sie zu erheben, ließ sie zögern. Dann war die Möglichkeit dafür vorüber. Seine Hände – rauh und voller Schwielen vom Schwertgriff – schlossen sich um ihren Hals und preßten den Jadeschmuck gegen die zarte Haut. Kevin hatte große Handflächen, und sie waren eiskalt und voller Schweiß. Zu spät erkannte Mara, daß sein Geplauder eine Fassade gewesen war, um seine Verzweiflung zu verbergen.


  Mara biß die Zähne gegen den Schmerz zusammen, sie wand sich unter seinem Griff und versuchte in seine Lenden zu treten.


  Seine Augen blitzten. Er schüttelte sie wie eine Puppe hin und her, dann noch einmal, als sie ihre Fingernägel in seine Handgelenke grub. Sein Atem strich rauh ihre Kehle entlang. Er hielt sie gerade fest genug, daß sie nicht schreien konnte, aber nicht so brutal, daß sie nicht mehr hätte atmen können. Er beugte sich hinab, bis seine Augen nah vor ihren waren; sie waren blau und hart und hatten einen bösen Glanz.


  »Ich sehe, jetzt endlich habt Ihr Angst«, bemerkte er. Sie war der Bewußtlosigkeit nahe und konnte nicht sprechen. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die weit aufgerissenen, dunklen Augen. Trotzdem zitterte sie nicht. Ihre Haare ergossen sich weich über seine Hände und dufteten nach Gewürzen, und durch die Seidenrobe hindurch spürte er ihre Brüste an seinem Arm. Es fiel ihm schwer, lange wütend zu sein. »Ihr nennt mich einen ehrlosen Sklaven und einen Barbaren«, fuhr Kevin mit heiserer Stimme fort. »Und doch bin ich keines von beidem. Wenn Ihr ein Mann wärt, hätte ich Euch längst getötet, und ich würde in dem Bewußtsein sterben, einen mächtigen Herrscher aus den Reihen meiner Feinde vernichtet zu haben. Doch da, wo ich herkomme, gilt es als ehrlos, einer Frau Gewalt anzutun. Also werde ich Euch gehenlassen. Ihr könnt Eure Wachen rufen – mich schlagen oder töten lassen. Doch es gibt eine Redewendung in Zûn: ›Ihr könnt mich töten, aber Ihr könnt mich nicht verschlingen.‹ Denkt daran, wenn Ihr mich, an einem Baum aufgeknüpft, sterben seht. Egal, was Ihr meinem Körper antut, meine Seele und mein Herz bleiben frei. Denkt daran, daß ich Euch erlaubt habe, mich zu töten. Ich gestattete Euch zu leben, weil meine Ehre es erforderte. Von diesem Augenblick an ist jeder einzelne Eurer Atemzüge das Geschenk eines Sklaven.« Er schüttelte sie ein letztes Mal und gab sie dann frei. »Mein Geschenk.«


  Bis ins Innere gedemütigt, daß ein Sklave es gewagt hatte, sie anzufassen und mit dem entwürdigendsten Tod überhaupt zu bedrohen, holte Mara tief Luft, um nach ihren Kriegern zu rufen. Mit einer einzigen Handbewegung würde sie diesen rothaarigen Barbaren Dutzenden von Qualen aussetzen können. Er war ein Sklave, der weder Seele noch Ehre besaß; und doch lag viel Würde und Stolz darin, wie er sich wieder vor ihren Kissen niederließ. Seine Augen blickten spöttisch, während er auf die Verkündung seines Schicksals wartete. Das Gefühl von Ekel, das sie so nicht mehr empfunden hatte, seit sie hilflos neben ihrem brutalen Ehemann gelegen hatte, ließ sie erzittern. Jede Faser ihres Wesens verlangte schreiend danach, den Barbaren für die ihr zugefügte Beleidigung leiden zu lassen.


  Doch was er gesagt hatte, gab ihr zu denken. Seine angespannte Haltung forderte sie heraus: Ruft doch Eure Wachen, schien sie auszudrücken. Laßt sie die Fingerabdrücke auf Eurem Fleisch sehen. Mara biß die Zähne zusammen, um einen grellen Schrei purer Wut zu unterdrücken. Ihre Soldaten würden wissen, daß der Barbar sie in seiner Gewalt gehabt und dann freigelassen hatte. Der Sieg gehörte ihm, ob sie ihn nun geißeln oder töten ließ: Er hätte ihr mit einer Leichtigkeit das Genick brechen können, als wäre sie ein gefangener Singvogel. Statt dessen hatte er nach den Regeln der Ehre gehandelt, wie er sie gelernt hatte. Und seine Ehre würde unangetastet sein, wenn sie ihn töten ließ – als wäre er im Kampf durch die Klinge eines Feindes gestorben.


  Mara rang mit einem Konzept, dessen Fremdheit ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte. Diesen Mann unter Berufung auf ihren höheren Rang zu bezwingen, würde nur sie selbst kleiner machen; andererseits war es undenkbar, daß sie von einem Sklaven beschämt wurde. Sie saß in der Falle, und er wußte das. Seine unverschämte Haltung, während er vor ihr sitzend auf ihre Entscheidung wartete, zeigte sehr deutlich, daß er ihre Gedanken bis zu genau diesem Punkt vorausgeahnt und sich dann bewußt dem Risiko ausgesetzt hatte. Für einen Barbaren ein bewundernswertes Spiel, mußte Mara anerkennen, als sie das Resultat betrachtete. Wieder drohte ein Zitteranfall, doch sie war Tsurani genug, um das Beben ihres Körpers verhindern zu können. Sie wurde ruhiger und sagte heiserer als beabsichtigt: »Du hast diese Runde gewonnen, Sklave. Du hast mit dem einzigen gehandelt, das dir zur Verfügung steht, mit deiner eigenen Existenz und der auch noch so schwachen Hoffnung auf eine Erhebung auf dem Rad im nächsten Leben. Damit hast du mich vor die Entscheidung gestellt, dich entweder zu zerstören oder diese Schmach zu erdulden.« Der Ausdruck mühevoll kontrollierter Wut verschwand jetzt aus ihrem Gesicht und wich kühler Berechnung. »Ich habe eine Lektion erfahren, und ich werde ihre Mahnungen nicht dem flüchtigen Vergnügen angesichts deines Todes opfern, wie angenehm diese Vorstellung im Augenblick auch wäre.« Sie rief einen Diener herbei. »Bring diesen Sklaven zu seiner Unterkunft zurück. Trage den Wachen auf, ihn nicht mit den Arbeitern hinauszulassen.« Mit einem Blick auf Kevin fügte sie hinzu: »Er soll morgen abend nach dem Essen wieder zu mir kommen.«


  Kevin verabschiedete sich mit einer spöttischen Verbeugung, der ganz und gar die angemessene Ehrerbietung eines Sklaven fehlte. Dennoch mußte sie seine aufrechte Haltung und den selbstsicheren Gang bewundern, als er den Flur entlangschritt. Nachdem sich die Tür hinter ihrem Arbeitszimmer geschlossen hatte, kehrte Mara zu ihren Kissen zurück und kämpfte gegen das Chaos in ihrem Innern. Unerwartete Gefühle erschütterten sie, und sie schloß die Augen und zwang sich, langsam und tief durch die Nase ein-und durch den Mund auszuatmen. Sie rief ein Bild aus ihrem Meditationskreis herbei, ein Ritual, das sie zum ersten Mal während ihres Dienstes im Tempel angewandt hatte. Sie konzentrierte sich auf das Mandala und vertrieb jede Erinnerung an den kräftigen Barbaren, der sie in seiner Gewalt gehabt hatte. Furcht und Wut verblaßten langsam, zusammen mit all den anderen merkwürdigen Gefühlen. Langsam entspannte sich ihr Körper, und Mara öffnete wieder die Augen.


  Wie immer war sie erfrischt durch diese Übung und dachte über die Geschehnisse des Abends nach. Wenn sie alles verarbeitet hatte, konnte ihr dieser seltsame Mann vielleicht doch noch nützen. Dann zuckte ihr ein anderer ärgerlicher Gedanke durch den Kopf. Mann! Dieser Sklave! Wieder mußte sie die Übung anwenden, um sich zu beruhigen, doch ein merkwürdiges und unsicheres Gefühl blieb in ihrer Magengrube zurück. Diese Nacht würde ihr sicherlich keine Ruhe bescheren. Warum nur konnte sie keinen inneren Frieden finden? Abgesehen von ihrem verletzten Stolz hatte sie keinen Schaden davongetragen, und bereits früh im Leben hatte sie gelernt, daß Stolz ein Mittel war, um Feinde zu beherrschen. Vielleicht, dachte sie, habe ja auch ich einen Stolz, der mir bisher unbekannt war.


  Dann kicherte sie plötzlich. Ihr könnt mich töten, aber Ihr könnt mich nicht verschlingen, hatte der Barbar gesagt. Welch ein merkwürdiger Ausspruch, aber einer, der eine Menge enthüllte. Maras Lachen wurde jetzt immer stärker, und sie dachte: Und ich werde dich doch verschlingen, Kevin von Zûn. Ich werde deine freie Seele und dein freies Herz nehmen und an mich binden, wie noch niemals dein Körper an etwas gebunden war. Dann wurde aus dem Lachen ein unterdrücktes Schluchzen, und Tränen rannen ihre Wangen hinab. Die Schmach und die Erniedrigung überwältigten sie so sehr, daß sie von Krämpfen geschüttelt wurde. Mit dem Schmerz stiegen auch andere, ebenfalls verstörende Gefühle in ihr auf, und Mara schlang die Arme um sich, als wollte sie ihren Körper festhalten, als könnte sie ihn so zur Ruhe zwingen. Nur mühsam erlangte sie die Beherrschung wieder, und das auch nur mit Hilfe der Meditationsübung.


  Als sie schließlich ihre Fassung wiedergewonnen hatte, atmete sie tief aus. Niemals hatte sie die Übung dreimal hintereinander machen müssen. »Verflucht sei dieser Mann!« murmelte sie undeutlich, bevor sie nach Dienerinnen rief, um sich ein Bad zubereiten zu lassen. Sie stand auf und fügte hinzu: »Und verflucht sei sein verblendeter Stolz!« Als sie die Geräusche der arbeitenden Dienerinnen hörte, ging sie noch einen Schritt weiter: »Verflucht sei jeder verblendete Stolz!«


  


  Mara studierte den Midkemier eingehend; wieder färbte der Sonnenuntergang das Licht rötlich. Es war furchtbar heiß in ihrem Arbeitszimmer, obwohl durch die zum Garten hin geöffneten Läden eine schwache Abendbrise hereinwehte. Kevin war entspannter als an den Tagen zuvor. Seine Finger spielten zwar immer noch mit den Fransen der Kissen; eine Gewohnheit, die kein Tsurani sich jemals erlaubt hätte. Doch Mara hielt es für eine unbewußte Tat, die nichts weiter zu bedeuten hatte. Sie hatte ihn am Leben gelassen, und ganz offensichtlich drang jetzt endlich die Bedeutung dieser Tatsache in sein Bewußtsein. Er erwiderte Maras eindringlichen Blick mit gleicher Intensität.


  Dieser seltsame und in einer befremdlichen Weise gutaussehende Sklave zwang sie, langgehegte Überzeugungen neu zu überdenken und feste »Wahrheiten« beiseite zu schieben. Statt die Ruhe der Nacht und auch eines Teils des nächsten Tages zu genießen, hatte Mara über ihre Empfindungen, Gefühle und Gedanken gegrübelt. Zweimal war sie in so gereizte Stimmung geraten, daß sie versucht gewesen war, den Mann von ihren Soldaten schlagen oder gar töten zu lassen. Doch dann hatte sie erkannt, daß der Impuls ihrem persönlichen Groll entsprang, und sich entschieden, nicht den Boten für die Botschaft verantwortlich zu machen. Die Lektion war eindeutig: Die Dinge sind nicht so, wie sie zu sein scheinen.


  Aus irgendeinem besonderen Grund wünschte sie, mit diesem Mann eine vertrauliche Variante des Großen Spieles zu spielen. Die Idee dazu war in dem Moment aufgetaucht, als er sie gezwungen hatte, sich seinen Regeln zu beugen. Also gut, dachte sie, während sie ihn ansah, du hast die Regeln gemacht, aber du wirst dennoch verlieren. Sie wußte nicht, warum es so wichtig war, diesen Sklaven zu bezwingen, doch die Intensität ihrer Absicht entsprach der ihres Wunsches, die Minwanabi zu vernichten. Kevin mußte in jeder Hinsicht ihr Untertan sein, mußte ihr den gleichen bedingungslosen Gehorsam entgegenbringen wie jedes andere Mitglied ihres Haushaltes auch.


  Kevin war jetzt schon nahezu zehn Minuten da und wartete, während sie einige Berichte zu Ende las. Dann begann sie die Unterhaltung: »Möchtest du etwas trinken? Es könnte heute länger dauern.« Er bedachte ihre Worte lange genug, um zu erkennen, daß sie ihm keine Versöhnung anbot, dann schüttelte er den Kopf. Es blieb einige Zeit still, bis sie schließlich fortfuhr: »In deiner Welt ist es möglich, daß ein Sklave die Freiheit wiedererlangt?«


  Kevin verzog leicht spöttisch den Mund. Er zupfte wieder an den Fransen, schnippte sie voller aufgestautem Mißmut hin und her. »Nicht im Königreich, denn dort werden nur Verbrecher mit lebenslänglichen Strafen als Sklaven verkauft. Aber in Kesh und Queg können Sklaven, wenn sie ihre Herren zufriedenstellen, als Gegenleistung die Freiheit erlangen. Oder sie fliehen und schaffen es bis über die Grenze. So etwas geschieht zuweilen.«


  Mara betrachtete seine Hände. Zupf, zupf, ein Finger nach dem anderen zupfte an den Fransen. Sie konnte seine Gefühle lesen wie ein Buch. Seine Offenheit brachte sie ein wenig durcheinander, und sie mußte sich zwingen, ihre Gedanken weiterzuverfolgen, ihre unglaubliche Mutmaßung noch einen Schritt voranzutreiben.


  »Und wenn der Flüchtling erst einmal über der Grenze ist, kann er dann zu Wohlstand kommen und ein ehrenvolles Leben unter anderen Menschen führen?«


  »Ja.« Kevin klopfte mit den Handflächen gegen die Knie, dann lehnte er sich zurück und stützte sich auf einen Ellbogen. Er wollte noch mehr sagen, doch Mara schnitt ihm das Wort ab:


  »Dann gehst du also davon aus, daß du – falls du einen Weg zurück durch den Spalt in deine eigene Welt findest – deine Position, deine Ehre und deinen Titel wiedererhältst?«


  »Lady«, sagte Kevin mit herablassendem Lächeln, »ich würde nicht nur meine frühere Position wiedererhalten, ich würde auch eine besondere Auszeichnung bekommen, weil ich meinem Feind entkommen konnte und ihm erneut im Feld gegenübertreten kann – und weil ich anderen Kriegern die Hoffnung geben würde, nach einer möglichen Gefangennahme ebenfalls die Freiheit wiederzuerlangen. Bei meinem Volk ist es die Pflicht eines gefangenen … Soldaten zu fliehen.«


  Mara hob die Augenbrauen. Erneut war sie gezwungen, ihre Vorstellungen von Ehre und Loyalität zu überdenken, und auch die Frage nach dem größeren Nutzen. Die Worte des Barbaren machten Sinn, wenn auch in einer merkwürdig beunruhigenden Weise. Diese Leute waren nicht unnachgiebig oder dumm, sondern sie handelten nach den Regeln einer fremden Kultur. Dickköpfig wehrte sie sich noch gegen das neue Konzept, rang innerlich mit ihm. Wenn, wie in Kevins Gesellschaft, Trotz als etwas Heldenhaftes angesehen wurde, machte sein Verhalten auf eine absurde Weise Sinn. Mit gutem Beispiel voranzugehen war den Tsurani ein vertrautes Ideal. Doch Erniedrigung zu erdulden … Demütigung … damit man eines Tages zurückkehren und den Kampf gegen den Feind wieder aufnehmen konnte … Ihr Kopf brummte von Ideen, die sie bisher für grundlegend falsch gehalten hatte.


  Sie nahm einen Schluck von dem kühlen Fruchtsaft. Sie war auf beinahe gefährliche Art fasziniert, wie ein Kind, dem in einem Hinterzimmer eines Tempels verbotene Riten gezeigt werden. Mara setzte sich mit Dingen auseinander, die so gefährlich waren wie scharfgeschliffene Schwerter: Auf Midkemia taten ehrenhafte Männer Frauen keine Gewalt an, und die Ehre starb nicht automatisch mit der Gefangenschaft. Sklaven mußten nicht immer Sklaven bleiben. Welche Anordnungen hatten die Götter dann für die Menschen, die ihre Seelen noch während ihres Lebens verloren hatten? Was nahm einem Menschen noch mehr die Ehre als die Sklaverei? Im Rahmen der Kultur dieses Mannes erlangte man Ehre, indem man sich an ihre merkwürdigen Gesetze hielt, und die gesellschaftliche Stellung war etwas, das sich ändern konnte und nicht für das ganze Leben festgelegt war. Kevin verhielt sich wie ein freier Mann, weil er sich nicht als Sklave, sondern als Gefangener empfand. Mara rückte ihr Gewand zurecht; sie verbarg den Aufruhr, den diese »Logik« der Midkemier, die auf Kelewan an Ketzerei grenzte, in ihrem Innern verursacht hatte.


  Diese Barbaren waren sogar noch gefährlicher, als Arakasi geglaubt hatte, denn sie gingen von Überzeugungen aus, die die Gesellschaft der Tsurani auf den Kopf stellen konnten. Mara glaubte ernsthaft, daß es für ihre Leute besser wäre, wenn sie sämtliche Barbaren einfach töten lassen würde. Doch früher oder später würde irgend jemand anderer die gefährlichen Ideen der Midkemier herausfinden, und es wäre dumm, die Gelegenheit möglicherweise einem Feind zufallen zu lassen. Mara schüttelte ihre Unruhe in dem Versuch ab, humorvoll zu sein. »Wenn die Frauen also unantastbar sind, wie du gesagt hast, nehme ich an, daß es auch die Frauen der Herrscher sind, die die Entscheidungen treffen. Stimmt das?«


  Kevin war ihren Bewegungen mit den Blicken gefolgt, als sie die Seide glattgestrichen hatte. Zuletzt hatte die deutlich sichtbare Spalte zwischen Maras Brüsten seine Aufmerksamkeit erregt, und er riß seine Augen gewaltsam von dem Anblick los und lachte. »Teilweise ist es so, Mylady Aber niemals ganz offen und niemals in Übereinstimmung mit dem Gesetz. Die Frauen üben ihren Einfluß meistens über das Schlafzimmer aus.« Er seufzte, als würde er sich an etwas erinnern, das ihm lieb gewesen war, und sein Blick hing an ihrem nur unzulänglich bedeckten Busen und ihren langen Beinen, von denen ein gutes Stück sichtbar war.


  Mara zog die Augenbrauen empor. Sie nahm die kleine Nuance seines Blickes wahr und errötete, dann zog sie instinktiv die Beine unter ihren Körper und schloß den oberen Teil ihres spärlichen Gewandes. Einen fürchterlichen Augenblick lang mußte sie sich zwingen, alles andere anzusehen, nur nicht den nahezu nackten Sklaven. Genug! schalt sie sich. In ihrer Kultur war Nacktheit etwas völlig Normales, warum fühlte sie sich dann plötzlich so unbehaglich?


  Sie ärgerte sich über ihren Fehler und starrte Kevin direkt in die Augen. Was dieser Mann auch denken mochte, er war immer noch ihr Eigentum; sie konnte ohne Rücksicht auf irgendwelche Folgen seinen Tod bestimmen oder ihn in ihr Bett zerren lassen, denn er war nur ein Ding. Dann stockte sie. Wieso hatte sie an das Bett gedacht? Die unerwartet verärgerte Reaktion auf diese Dummheit verwirrte sie noch mehr, und sie holte tief Luft und lenkte die Diskussion in eine Richtung, die weniger persönlich war. Schon bald waren sie mitten in einem intensiven Gespräch über die Lords und Ladies und ihre Verantwortung in den Ländern jenseits des Spalts versunken. Wie in der Nacht zuvor führte das eine Thema zu einer Reihe weiterer Fragen und Antworten, und Mara versorgte Kevin mit den nötigen Worten, damit die Beschreibungen seines Heimatlandes, des Königreichs der Inseln, Gestalt annehmen konnten.


  Er war ein Mann mit einem hellwachen Verstand und benötigte wenig Anleitung. Mara war beeindruckt von seiner Fähigkeit, über so viele verschiedene Themen zu sprechen. Das Zimmer wurde dunkler, als die Öllampe herunterbrannte, doch Mara war zu abgelenkt, um eine Dienerin herbeizurufen und den Docht richten zu lassen. Auf der anderen Seite des Ladens stieg der Mond empor; er warf einen kupfergoldenen Schein über den Boden und ließ alles andere im Schatten versinken. Die Flamme wurde noch kleiner. Mara lehnte sich in ihre Kissen zurück; sie war angespannt und wußte, daß sie noch nicht würde schlafen können. Hinter ihrer Faszination für Kevins Welt schwelte immer noch tiefer Ärger. Die Erinnerung an seine körperliche Berührung – die erste von einem Mann auf ihrer Haut seit dem Tod Buntokapis – drohte immer wieder ihre Konzentration zu zerstören. Sie mußte dann ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ihre Gedanken wieder auf das Thema zu richten, über das der Barbar gerade sprach.


  Kevin beendete die Beschreibung der Macht eines Edlen, der sich Baron nannte, dann machte er eine kleine Pause und trank.


  Das Lampenlicht glänzte weich auf seiner Haut. Über den Rand des Bechers hinweg folgte sein Blick den Konturen ihres Körpers unter der dünnen Seidenrobe.


  Unerklärlicher Widerwille stieg in Mara auf, und ihre Wangen röteten sich. Sie griff nach ihrem Fächer und setzte eine ausdruckslose Miene auf, während sie sich kühle Luft zufächelte. Schmerzlich erkannte sie, daß neue Informationen sie immer nur für kurze Zeit von ihrem inneren Aufruhr würden ablenken können.


  Die Nachrichten, die Arakasi gebracht hatte, hatten sie eher noch nervöser gemacht. Da ihre Feinde keine gegenwärtige Bedrohung darstellten, auf die sie hätte reagieren können, wußte sie nicht, auf was sie besonders achtgeben mußte. Ihre Mittel waren gering, es waren zu wenig Männer für eine zu breite Front, und sie bemühte sich immer noch um eine sinnvolle Strategie. Immer wieder grübelte sie darüber nach, was sie am ehesten entbehren konnte, dieses Lagerhaus oder jenes abgelegene Gut. Der kühne Sieg über Jingu hatte sie nicht blind gemacht für die Realität. Die Acoma waren nach wie vor sehr verletzlich. Wenn ihre Feinde sich entscheiden sollten, sie mit einer Streitmacht anzugreifen, konnte sich eine falsche Einschätzung als gefährlich, ja sogar fatal erweisen.


  Kevins Kultur bot fremde Konzepte an, wie eine Salbe gegen die beständigen Qualen der Furcht. Es schien Mara, als müßte sie den Barbaren in ihrer Nähe behalten, sowohl um ihn zu beherrschen als auch um sich etwas aus seinem verwirrenden Schatzhaus an Ideen anzueignen.


  Jetzt, da sie mit der Haltung der Sklaven besser vertraut war, hielt sie es für sinnvoller, ihren Anführer ein wenig von ihnen fernzuhalten. Ohne Kevin, so hatte der Sklavenaufseher erklärt, waren die Barbaren weniger mürrisch und träge. Und wenn Kevin bei ihren täglichen Aufgaben an ihrer Seite war und er somit einen Einblick in die hohe tsuranische Kultur erhielt, würde er ihre Probleme mit seinem fremden Verstand betrachten können – eine möglicherweise unbezahlbare Perspektive. Dies setzte allerdings voraus, daß er etwas von dem erfuhr, was auf dem Spiel stand. Sie mußte ihm von ihrem Feind erzählen, ihn erkennen lassen, was auch er verlieren würde, sollte Desio von den Minwanabi über die Acoma triumphieren.


  Das nächste Mal, als Kevin eine persönliche Frage stellte, senkte Mara die Augen und gab sich wie ein Mädchen, das eine Vertraulichkeit austauschen wollte. Dann sah sie ihn freundlich an, in der Hoffnung, seiner fremdartigen Kultur zu entsprechen. »Du kannst nicht erwarten, daß ich das beantworte.«


  Ein Teil ihrer gespielten Verletzlichkeit war echt, und diese Erkenntnis traf Kevin wie ein Schlag. Sie war gar nicht unnahbar oder eisig, sondern nur eine junge Frau, die sich damit abmühte, die Finanzen eines ausgedehnten Reiches zu verwalten und tausend Krieger zu befehligen. Mara antwortete auf sein verwirrtes Schweigen mit einer verschmitzten List. »Du wirst mein Leibsklave sein«, verkündete sie. »Dann mußt du mir überallhin folgen und kannst die Antwort auf deine Frage selbst herausfinden.«


  Kevin verharrte in wachsamem Schweigen. Er spürte, daß Berechnung hinter ihrem Vorschlag steckte, und er fand es nicht lustig, wie sie deutlich erkannte. Es störte ihn, daß er von seinen Männern getrennt sein würde und ihre wirklichen Absichten nicht erkennen konnte. Geistesabwesend spielten seine Finger wieder mit den Fransen. Dieses Mal teilte er die Stränge in einzelne Fäden. Mara betrachtete ihn unter gesenkten Augenlidern: Er wurde wieder aufsässig. Sie wollte nicht riskieren, daß er ein zweites Mal auf sie losging, und klatschte in die Hände, um einen Diener zu rufen. Die Art und Weise des Klatschens warnte auch die Wachen hinter der Tür, und sie öffneten den Laden und schauten ins Zimmer.


  »Bring den Sklaven in seine Unterkunft«, befahl sie dem sich verbeugenden Diener. »Ich möchte, daß bei ihm morgen für ein Hausgewand Maß genommen wird. Danach wird er die Aufgaben eines Leibdieners erfüllen.«


  Kevin sträubte sich, als der Diener seinen Ellenbogen anfaßte. Die Aufmerksamkeit der Wachen war ihm nicht entgangen, und mit einem letzten haßerfüllten Blick auf Mara ließ er sich wegführen. Der Diener war etwa einen Kopf kleiner als er, und voller Groll machte Kevin größere Schritte, bis der kleine Mann rennen mußte, um ihn nicht zu verlieren.


  Lujan stand in der Tür; er schob den Helm zurück. »Lady, ist das klug? Ihr könnt ohne Peitsche kaum dafür sorgen, daß sich dieser Barbar zivilisiert verhält. Was immer Ihr auch plant, selbst jemand mit so wenig Verstand wie ich kann erkennen, daß er von Eurem Spiel weiß.«


  Mara hob ihr Kinn. »Ihr auch?« Erheiterung zeigte sich jetzt auf ihrem angespannten Gesicht. »Nacoya hat mir gestern bereits die Leviten gelesen über das Böse, das von Dämonen kommt. Arakasi meinte, die Barbaren denken so verschlungen wie ein Bach, der sich seinen Weg durch den Sumpf bahnt, und Keyoke, der gewöhnlich Verstand besitzt, sagt gar nichts, was bedeutet, daß er dagegen ist.«


  »Ihr habt Jican vergessen«, meinte Lujan spielerisch.


  Mara lächelte und ließ mit größtmöglichem Takt einen tiefen Seufzer hören. »Jican hat sich nach langem Leiden herabgelassen, mit den Küchenangestellten zu wetten, daß meine Midkemier sich innerhalb des nächsten halben Jahres gegenseitig erschlagen werden. Ganz davon abgesehen, werden die Bäume für die Needra-Weiden nicht gefällt werden, und wir werden Kälber essen müssen statt Jiga-Vögel, um die Kosten des Korns geringer zu halten.«


  »Oder wir werden an den Bettelstab geraten«, fügte Lujan in einem Ton hinzu, der eine Oktave höher als sonst war, eine verschmitzte Nachahmung der besorgten Bescheidenheit des Hadonras.


  Seine Herrin brach in schallendes Gelächter aus. »Ihr seid ein schrecklicher Mann, Lujan. Und wenn Ihr nicht so geschickt darin wärt, mich zu erheitern, hätte ich Euch schon längst zu den Sümpfen geschickt, um insektenverseuchte Bruchbuden zu bewachen. Geht jetzt und laßt mich schlafen.«


  »Gute Nacht, Mylady.« Leise schob er den Laden wieder zu; weit genug, um ihr Ungestörtheit zu bieten, und doch eine genügend große Lücke lassend, damit Bewaffnete ihr sofort zu Hilfe eilen konnten. Mara seufzte, als Lujan wieder seinen Posten vor ihrer Tür einnahm. Sie fragte sich, wie lange die Acoma einen ehrenvollen Offizier abstellen konnten, um wie ein gewöhnlicher Krieger vor ihrem Zimmer Wache zu halten.


  Desio würde in hämisches Gelächter ausbrechen, sollte er jemals davon erfahren.


  


  Ayaki griff mit seinen Fäusten in das rote Haar. »Au!« schrie Kevin in gespieltem Schmerz auf. Er langte nach oben zu dem Jungen, der breitbeinig auf seinen Schultern saß, und kitzelte ihn durch die dünne Seide an den Rippen. Der kleine Erbe der Acoma antwortete mit solch übermütigem, lautem Gelächter, daß ein Teil der Soldaten von Maras Eskorte beinahe zusammengezuckt wäre.


  Mara schob den Vorhang der Sänfte zur Seite und rief: »Seid ihr beide da draußen wohl ruhig?«


  Kevin grinste sie an und zwickte Ayaki ein letztes Mal in den Zeh. Der Junge kreischte und kicherte. »Wir amüsieren uns«, antwortete der Barbar. »Daß Desio Euch tot sehen will, ist noch lange kein Grund, sich einen solch herrlichen Tag zu verderben.«


  Mara kämpfte gegen ihre mißmutige Stimmung an. Sowohl Ayaki als auch Kevin hatten zusammen mit ihrem Gefolge den Stock der Cho-ja zum ersten Mal besucht, und das war Grund genug für ihre Ausgelassenheit. Doch der eine war zu jung und der andere zu unerfahren, um verstehen zu können, daß es ein Ereignis von beunruhigender Bedeutung geben mußte, wenn sie vorzeitig zurückgerufen wurden. Gute Neuigkeiten hätten ohne weiteres auf ihre Rückkehr zum Herrenhaus warten können.


  Mara seufzte, als sie sich in die Kissen zurücklehnte. Das Sonnenlicht strich über ihren Körper, und die feuchte Luft brachte sie zum Schwitzen. Es hatte während der Nacht geregnet, denn die Regenzeit hatte gerade begonnen. Der Boden, auf dem die Soldaten marschierten, war mit einer dünnen Schlammschicht überzogen, und in den Löchern auf der Straße glänzte Wasser wie kleine Juwelen. Die zusätzliche Feuchtigkeit brachte auch das gewöhnlichste Unkraut zum Blühen, und die Luft war voller Gerüche. Beginnende Kopfschmerzen kündigten sich an. Der letzte Monat hatte an ihren Nerven gezerrt, das Warten darauf, daß die Minwanabi unter der Herrschaft Desios irgendwelche Pläne oder Taten erkennen lassen würden. Alles, was Arakasis Spione bisher hatten herausfinden können, war Desios Nachricht an den Kriegsherrn, daß Tasaio zu Hause benötigt würde.


  Das war bereits für sich allein unheilverkündend. Tasaios Schlauheit hatte die Acoma schon einmal beinahe in den Ruin getrieben, und sie hatten sich noch nicht genug davon erholt, um einen zweiten Schlag überstehen zu können.


  Als die Träger mit der Sänfte um die letzte Kurve auf dem Weg zum Herrenhaus bogen, spürte Mara, daß es mit Tasaios Machenschaften zu tun hatte, weshalb sie von ihrem Truppenführer zurückgerufen wurde. Der Mann war zu gut, zu raffiniert und zu ehrgeizig, um ein kleiner Spieler in den Reihen ihrer Feinde zu bleiben. An Desios Stelle hätte sie den gesamten Konflikt mit den Acoma in Tasaios Hände gelegt.


  »Was von dem, was du gesehen hast, hat dich am meisten erstaunt?« wollte Kevin von Ayaki wissen. Die beiden waren sofort Freunde geworden, von dem Morgen an, da Ayaki versucht hatte, dem riesigen Barbaren das richtige Schnüren der tsuranischen Sandalen beizubringen, ohne es selbst zu beherrschen. Kevin hatte den Jungen sofort für sich gewonnen, was ihm einen zusätzlichen Schutz gegen Maras Wut bescherte, die noch von seiner Gewalttätigkeit herrührte. Als sie Kevin näher kennenlernte, entwickelte auch sie so etwas wie Sympathie für ihn, trotz seines schamlosen Verhaltens und des totalen Mangels an gesellschaftlichem Benehmen.


  »Der komische Geruch!« rief Ayaki, für den Begeisterung gleichbedeutend mit Lautstärke war.


  »Du kannst einen Geruch nicht sehen«, meinte Kevin. »Auch wenn ich zugeben muß, daß es in dem Cho-ja-Loch stank wie in der Scheune einer Gewürzmühle.«


  »Wieso?« Ayaki trommelte wie zur Betonung mit seinen rundlichen Fäusten auf Kevins Kopf. »Wieso?«


  Kevin packte die Knöchel des Jungen und ließ ihn in einem Purzelbaum von seinen Schultern rollen. »Ich nehme an, weil sie Insekten sind – Käfer.«


  Ayaki, der kopfüber nach unten hing und allmählich rot wurde vor Vergnügen, meinte: »Käfer reden nicht. Sie beißen. Die Amme schlägt sie.« Er machte eine Pause, ließ seine Hände herabbaumeln und verdrehte die Augen. »Mich schlägt sie auch.«


  »Weil du zuviel redest«, vermutete Kevin. »Und die Cho-ja sind intelligent und stark. Wenn du einen von ihnen schlägst, wird er dich zermalmen.«


  Ayaki protestierte brüllend und behauptete, daß er jeden Cho-ja erschlagen würde, bevor der ihn zermalmen könnten. Dann quietschte er wieder, als der Barbar ihn herumschleuderte und aufrecht in die Arme der mißbilligend dreinschauenden Amme entließ. Die Gruppe hatte das Herrenhaus erreicht. Die Träger gingen in die Hocke, um Maras Sänfte herunterzulassen, und die Soldaten, die sie auch bei den kleinsten Unternehmungen begleiteten, standen ordentlich aufgereiht daneben und warteten auf weitere Befehle. Lujan erschien und half der Lady aus der Sänfte, während Jican im Türrahmen stand und sich tief verneigte. »Arakasi wartet mit Keyoke in Eurem Arbeitszimmer, Mylady.«


  Mara nickte abwesend, hauptsächlich, weil Ayakis nur langsam sich entfernendes Geschrei immer noch jedes Gespräch zunichte machte. Sie nickte dem Träger zu, der die neuen Seidenstoffe in den Händen hielt, und sagte: »Komm mit.« Dann hielt sie inne und dachte nach. »Du auch«, meinte sie dann mit einem Blick auf Kevin.


  Der Barbar schluckte die spontane Frage, was für ein Thema besprochen werden würde, hinunter. Seit er der persönlichen Gefolgschaft der Lady zugeteilt worden war, hatte er die meisten von Maras Vertrauten kennengelernt, nur den Supai, der das Netzwerk der Spione aufgebaut hatte, hatte er noch niemals gesehen. Immer, wenn dieser Mann seine Berichte abgeliefert hatte, war er von Mara zu irgendeiner Besorgung fortgeschickt worden, die ihn längere Zeit fernhielt. Kevin war neugierig, was sie zu dieser Meinungsänderung bewogen haben mochte, doch er verstand inzwischen genug von der Politik der Acoma, um zu wissen, daß es einen wichtigen, wenn nicht sogar gefährlichen Grund dafür geben mußte. Je mehr er beobachtete, desto klarer wurde ihm, daß hinter Maras ausgeglichener Haltung Ängste lauerten, die einen schwächeren Charakter bereits zermalmt hätten. Und trotz seines Ärgers darüber, daß er als wenig mehr als ein sprechendes Haustier behandelt wurde, hatte er widerwillig begonnen, ihre unnachgiebige Stärke zu bewundern. Unabhängig von ihrem Alter oder ihrem Geschlecht war Mara eine bemerkenswerte Frau, eine Gegnerin, die man fürchten, eine Herrscherin, der man gehorchen mußte.


  Kevin trat in den dämmrigen Flur und folgte der Lady. Unauffällig begleitete Lujan sie ein ganzes Stück vor dem Sklaven. Der Befehlshaber würde während der gesamten Besprechung an der Tür zum Arbeitszimmer Wache stehen; nicht nur, um seine Herrin zu bewachen, sondern auch, um sicherzugehen, daß keiner der Bediensteten im Korridor herumlungerte und zufällig etwas hörte. Auch wenn Arakasi unermüdlich jedes Haushaltsmitglied überprüft hatte, drängte er Mara zu Vorsichtsmaßnahmen. Es war bekannt, daß scheinbar loyale Bedienstete in Unehre fielen und Bestechungsgelder annahmen, und ein Herrscher, der seine Sicherheitsvorkehrungen nicht ernst nahm, forderte geradezu zum Verrat heraus. Den Kriegern und höherrangigen Vertrauten konnte man trauen, da sie durch den Eid gebunden waren, doch jene, die auf den Wiesen die Früchte ernteten und die Blumen im Garten pflegten, mochten jedem Herrn gehorchen.


  Die Läden im Zimmer waren zugezogen und machten die Luft noch feuchter und stickiger. Der Federbusch des Kommandeurs war im düsteren Licht nur als schattenhafter Umriß zu erkennen; Keyoke saß mit scheinbar unendlicher Geduld auf den Kissen vor den Läden, als wäre er eine verwitterte Statue. Er hatte das Schwert aus der Scheide gezogen und auf die Knie gelegt; ein sicheres Zeichen, daß er die Wartezeit damit verbracht hatte, die Klinge nach Fehlern abzusuchen, die nur seine Augen entdecken konnten. Die Klingen aus bearbeitetem Leder mußten gepflegt werden, damit sich nicht einzelne Schichten lösten und den Krieger praktisch ohne Waffe zurückließen.


  Mara nickte kurz zur Begrüßung, dann legte sie ihre äußere Robe ab und löste die Schärpe. Kevin versuchte, nicht hinzustarren, als sie die dünne Seide ihres Hausgewandes etwas von der feuchten Haut zupfte. Trotz all seiner Bemühungen schwollen seine Lenden beim Anblick ihrer deutlich sichtbaren Brüste an. Verstohlen zerrte er an dem unzweckmäßigen Saum seines Sklavengewandes, um die Peinlichkeit zu vertuschen. Wie schon so oft, wenn er sich daran erinnerte, daß sich die tsuranischen Vorstellungen von Schicklichkeit von denen seiner Landsleute auf Midkemia unterschieden, konnte er sich nicht an den beiläufigen Umgang mit Nacktheit gewöhnen, wie ihn die Frauen Kelewans als Folge des Klimas praktizierten. Er war so sehr damit beschäftigt, die unerwünschte Reaktion seines Körpers zu verbergen, daß er kaum Maras Worte hörte, als sie die Dienerin fortschickte und sich setzte.


  »Was habt Ihr zu berichten?«


  Keyoke nickte leicht. »Es hat einen kleinen Überfall der Minwanabi auf eine Thyza-Karawane gegeben.«


  Mara strich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und schwieg einen Moment. »Dann kam der Angriff genau so, wie Arakasis Spion es vorhergesagt hatte?«


  Wieder nickte Keyoke. »Selbst die Anzahl der Soldaten stimmte. Mylady, mir gefällt die ganze Angelegenheit nicht. Es sieht so aus, als würde überhaupt keine strategische Bedeutung dahinterstecken.«


  »Und lose Enden haßt Ihr nun einmal«, schloß Mara für ihn. »Ich nehme an, die Soldaten der Minwanabi sind vertrieben worden?«


  »Tot bis zum letzten Mann«, erklärte Keyoke. Sein trockener Tonfall verriet, daß der Sieg ihm wenig Genugtuung verschafft hatte. »Eine Gruppe weniger, die unsere Grenzen verwüsten kann, wenn Desio sich für den Krieg entscheidet. Aber es ist die Dummheit, mit der der Angriff durchgeführt wurde, die mir Sorgen bereitet. Die Krieger starben wie Männer, die sich dem ehrenvollen Selbstmord verschrieben hatten, nicht wie solche, die ein Hindernis zu überwinden trachteten.«


  Mara biß sich auf die Lippe; ihre Gesichtszüge verdüsterten sich. »Was denkt Ihr?« fragte sie in den Schatten hinein.


  Etwas bewegte sich daraufhin, und Kevin zuckte leicht zusammen. Er schaute genauer hin und machte jetzt eine schlanke Gestalt aus, die dort reglos mit gefalteten Händen saß. Wegen der unheimlichen Bewegungslosigkeit des Mannes hatte Kevin ihn bisher übersehen. Seine Stimme war trocken, fast ein Wispern, und dennoch vermittelte sie die Eindringlichkeit eines lauten Protestes. »Lady, ich kann Euch nicht viel weiterhelfen. Bisher habe ich keinen Agenten, der nahe genug an Desios persönlichen Kreis von Ratgebern herangekommen ist. Er bespricht sein Vorgehen nur mit seinem Ersten Berater Incomo und mit seinem Cousin Tasaio. Der Erste Berater gibt sich natürlich nicht dem Klatsch oder dem Trinken hin, und Tasaio vertraut sich niemandem an, nicht einmal dem Krieger, der seit seiner Kindheit sein Mentor war. Unter den gegebenen Umständen können wir uns schon glücklich schätzen, wenn unsere Spione uns richtig informieren.«


  »Was vermutet Ihr also?«


  Arakasi schwieg einen Augenblick. »Tasaio hat das Kommando übernommen, würde ich sagen. Er hat den hinterhältigsten und schärfsten Verstand, dem ich bisher begegnet bin. Er diente Lord Jingu sehr gut, als es darum ging, die Tuscai auszulöschen.« Alle außer Kevin wußten, daß Arakasi dem vernichteten Haus gedient hatte, ehe er in Maras Dienste getreten war. »Tasaio ist ein scharfes Schwert in den Händen seines Herrn. Doch wenn er unter eigener Anleitung arbeitet … es ist schwer zu beurteilen, was er tun würde. Ich denke, Tasaio tastet sich langsam vor. Möglicherweise hat er seinen Kriegern befohlen zu sterben, weil er etwas über das Haus Acoma herausfinden will. Ich halte es für einen Schachzug.«


  »Mit dem er was erreichen will?«


  »Wenn wir das wüßten, Mylady, könnten wir Gegenmaßnahmen ergreifen und müßten nicht über Möglichkeiten nachdenken.«


  Mara hielt inne; die Stimmung war ziemlich angespannt. »Arakasi, ist es möglich, daß wir einen Spion in unseren eigenen Reihen haben?«


  Kevin blickte neugierig den Supai der Acoma an, der wieder in Reglosigkeit versank. Bei genauerem Hinsehen konnte man feststellen, daß der Mann es verstand, sich so hinzusetzen, daß er mit seiner Umgebung zu verschmelzen schien. »Lady, seit dem Tag, da ich auf Euren Natami geschworen habe, habe ich sorgfältige Untersuchungen durchgeführt. Ich weiß von keinem Verräter in unserer Mitte.«


  Die Lady machte eine mißmutige Geste. »Aber warum sollten sie eine Thyza-Karawane zwischen meinen Gütern und Sulan-Qu angreifen, wenn nicht irgend jemand unsere nächsten Pläne erraten hat? Arakasi, unsere nächste Kornlieferung soll die neuen Seidenstoffe verbergen. Wenn das die Information ist, die die Minwanabi haben wollten, stecken wir möglicherweise wirklich in tiefen Schwierigkeiten. Unsere Cho-ja-Seide muß die Makler bei den Auktionen überraschen. Wir werden unsere Einkünfte und unsere gesellschaftliche Stellung verlieren, wenn unser Geheimnis zu früh entdeckt wird.« Arakasi nickte und drückte damit sowohl Zustimmung als auch Zusicherung aus. »Der Überfall von Desios Soldaten war vielleicht ein Zufall, doch ich stimme Euch zu. Wir dürfen davon nicht ausgehen. Viel wahrscheinlicher versucht er herauszufinden, warum wir unsere Karawanen so gut beschützen.«


  »Warum geben wir ihnen nicht ein Kuckucksei?« fragte Kevin.


  »Ein Kuckucksei?« blaffte Keyoke voller Ungeduld. Inzwischen hatte sich Maras Kommandeur entmutigt mit den ständigen unangebrachten Zwischenrufen des Barbaren abgefunden; er lernte nun einmal nicht, zu denken wie ein Sklave, und die Lady der Acoma hatte aus irgendeinem unerklärlichen Grund beschlossen, die Befolgung des Protokolls nicht zu erzwingen. Doch Arakasi war dem Midkemier niemals zuvor begegnet, und so traf ihn dessen Unverschämtheit unvorbereitet.


  Die Augen des Supai glänzten im Schatten, als er den Mann anblickte, der schräg hinter Mara stand. Er gehörte nicht zu den Menschen, die ihren Intellekt durch vorgefaßte Meinungen zu verwirren pflegten, und so schob er sowohl den Rang des Mannes als auch seine Unverschämtheit beiseite und richtete sein Interesse mit einer geradezu furchterregenden Intensität auf das Konzept, das er hinter Kevins Vorschlag erkannte. »Du benutzt ein Wort für eine bestimmte Art von Vogelei, doch du meinst etwas ganz anderes.«


  »Ich meine eine Art List.« Wie üblich begleitete Kevin seine Erklärung mit ausladenden Gesten. »Wenn Ihr etwas in einer Lieferung Thyza verstecken wollt, verwirrt den Feind, indem Ihr in jedem Wagen, der Güter transportiert, eingewickelte und versiegelte Pakete versteckt. Dann muß der Feind entweder seine Kräfte aufteilen und alle Karawanen abfangen, was seine Absichten allerdings verraten würde, oder er muß von dem Versuch ablassen.«


  Arakasi zwinkerte rasch mit den Augen, einem Falken ähnlich. Seine Gedanken rasten sogar noch schneller. »Und die Seide ist nirgendwo in diesen Lieferungen verborgen«, schloß er, »sondern irgendwo anders oder sogar ganz offensichtlich dort, wo Seide normalerweise sichtbar sein kann.«


  Kevins Augen erhellten sich. »Genau. Vielleicht könnt Ihr sie als Futterstoffe für Roben zusammennähen oder als eine eigene Lieferung von Schals.«


  »Die Idee klingt sehr gut«, sagte Mara, und Arakasi gab mit einem schweigenden Nicken seine Zustimmung. »Wir könnten sogar die Diener Untergewänder aus der schönen Seide tragen lassen, unter ihrer gewöhnlichen Reisekleidung.«


  In diesem Augenblick klopfte draußen jemand beharrlich an den Laden. Arakasi zog sich reflexartig wieder in seine Ecke zurück, und Mara verlangte zu wissen, was los sei.


  Der Laden wurde zurückgeschoben, und die Erste Beraterin der Acoma erschien zerzaust und mit einem roten Gesicht, das von großer Erregung kündete. Keyoke lehnte sich wieder in seine Kissen zurück und löste seine Hand vom Schwertgriff, als Nacoya zu ihrer Herrin ging und sie noch während der üblichen Verbeugung schalt.


  »Mylady, seht Euch nur Eure Kleider an!« Die alte Amme wandte ihre Augen verzweifelt gen Himmel.


  Überrascht blickte Mara auf ihr Hausgewand, das sie in der Hitze etwas geöffnet hatte. Staub klebte am Kragen von ihrem Besuch beim Stamm der Cho-ja.


  »Und erst Eure Haare!« Nacoya fuhr in ihrer Tirade fort; jetzt fuchtelte sie zusätzlich auch noch mit ihrem Finger. »Das reinste Chaos! Alles ist verwirrt und verknotet statt glänzend und duftend. Wir werden mindestens ein Dutzend Zofen brauchen.« Dann schien sie Keyokes und Arakasis Gegenwart zu bemerken und schimpfte in neu aufflackernder Wut weiter. »Hinaus!« schrie sie. »Eure Herrin muß schnellstens zurechtgemacht werden, damit sie sich präsentieren kann.«


  »Nacoya!« rief Mara. »Aus welchem Grund störst du meine Zusammenkunft und befiehlst über meine Offiziere, als wären sie Bedienstete? Und warum ist es plötzlich so wichtig, wie ich aussehe?«


  Nacoya wurde steif wie ein abgestochener Jiga-Vogel. »Um der heiligen Lashima willen, Lady, wie konntet Ihr das vergessen? Wie konntet Ihr nur?«


  »Vergessen?« Mara strich ehrlich verwirrt eine Strähne ihrer Haare zurück. »Was vergessen?« Jetzt war Nacoya beleidigt und sagte erst einmal gar nichts. Arakasi schaltete sich mit ruhiger Stimme ein und antwortete für sie: »Die kleine Großmutter bezieht sich höchstwahrscheinlich auf Hokanu von den Shinzawai, dessen Gefolgschaft ich auf der Straße von Sulan-Qu begegnet bin.«


  Die Erste Beraterin der Acoma gewann jetzt mit aller Schärfe ihre Haltung zurück. »Die Bitte des jungen Herrn lag eine Woche auf Eurem Tisch, Mylady. Ihr gabt ihm die Erlaubnis, Euch besuchen zu dürfen, und jetzt beleidigt Ihr ihn, indem Ihr nicht bereit seid, ihn zu begrüßen.«


  Mara benutzte ein Wort, das sich ganz und gar nicht mit ihrer Position vertrug. Nacoya entfuhr ein weiterer kreischender Schrei, während Kevin offen grinste. Er hatte bei einem besonders farbenfroh sprechenden Sklaventreiber die beliebtesten tsuranischen Obszönitäten gelernt und sich das überaus verständliche Vokabular gut gemerkt.


  Nacoya ließ ihrem Groll freien Lauf, indem sie laut in die Hände schlug, damit Maras Dienerinnen das Bad vorbereiteten. In dem jetzt einsetzenden Chaos der herumeilenden Sklavenmädchen, die Wasserschüsseln und Tücher herbeischleppten und jede Menge feiner, juwelenbesetzter Gewänder, entließ Mara ihren Kommandanten. Während drei Paar Hände ihr die Kleider vom Leib rissen, kämpfte sie eine Hand frei und deutete auf das Bündel mit den Seidenwaren, das sie von den Cho-ja mitgebracht hatte. »Arakasi, entscheidet Ihr, was wir mit ihnen tun sollen. Jican wird Euch erzählen, wann sie in Jamar ankommen müssen. Laßt Euch eine List einfallen, damit sie unbemerkt dorthin gelangen.«


  Der Supai antwortete mit einer unauffälligen Verbeugung, nahm das Bündel auf und ging. Kevin blieb. Man hatte ihn auf dem Platz hinter den Kissen seiner Herrin vergessen, und dort verbrachte er auch die nächsten Minuten – voller Qual blickte er auf Mara, die in der Wanne stand, während ihre Dienerinnen heißes Wasser über ihren geschmeidigen Körper gossen. Dann setzte sie sich langsam und voller Anmut. Während sie sich in der Wanne entspannte, seiften die Frauen sie ein und wuschen ihr Haar, und Kevin erhaschte immer wieder einen Blick auf ihre nackte Haut. Reglos in der Ecke stehend, verfluchte er innerlich die unzureichende Bedeckung seines kurzen tsuranischen Gewandes, denn der Anblick seiner jungen Herrin veranlaßte seine Männlichkeit erneut, voller Anerkennung emporzusteigen. Wie ein beschämter Küchenjunge stand er da, beide Hände vor den Lenden verschränkt, und versuchte sich auf unangenehme Gedanken zu konzentrieren, die seinen unbeherrschbaren Körper wieder unter Kontrolle bringen würden.


  Als die Lady der Acoma sich nach nur kurzer Zeit der Pflege durch ihre Dienerinnen und Zofen entzog, folgte Kevin an seinen üblichen Platz, hauptsächlich, weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, ihm etwas anderes aufzutragen. Ordentlich zurechtgemacht, mit Juwelen geschmückt und in ein hübsches Obergewand gekleidet, auf das kleine Perlen und Smaragde aufgenäht waren, war Mara viel zu aufgeregt, um den barbarischen Sklaven zu bemerken, der seit nun beinahe einem Monat zu ihrer Gefolgschaft gehörte. Sie eilte durch die Gänge mit einer so stark gerunzelten Stirn, daß die Augenbrauen sich beinahe berührten. Kevin kannte sie gut genug, um zu ahnen, in welcher Stimmung sie war, und er war sicher, daß es sich bei dem Besuch Hokanus von den Shinzawai nicht nur um eines der üblichen gesellschaftlichen Treffen handelte. In vielerlei Hinsicht schätzte Mara Diskussionen über finanzielle Angelegenheiten mit ihrem Hadonra weit mehr als gesellschaftliche Verpflichtungen, die sie als Herrscherin eines altehrwürdigen tsuranischen Hauses zu erfüllen hatte.


  Auf Nacoyas wütend geflüsterten Rat hin verlangsamte Mara kurz vor dem Innenhof ihre Schritte. Der Garten war zu dieser Zeit der kühlste Platz, wo man es einem Gast bequem machen konnte. Die Erste Beraterin tätschelte kurz das Handgelenk ihres Schützlings und gab ihr letzte Anweisungen mit auf den Weg. »Seid charmant zu diesem Mann, Tochter meines Herzens, doch unterschätzt seine Wahrnehmungsfähigkeit nicht. Er ist kein beharrlicher Junge wie der arme Bruli, der durch die Torheiten der Verliebtheit ins Wanken kam, und Ihr habt ihn ganz sicherlich beleidigt, indem Ihr ihn so lange warten ließet.«


  Mara nickte abwesend und befreite sich von Nacoya. Mit Kevin noch immer an ihren Fersen trat sie in den gesprenkelten Schatten des Hofes.


  Beim Springbrunnen waren Kissen ausgelegt worden, daneben stand ein Tablett mit Erfrischungen. Beides war unbenutzt. Als Mara hinaustrat, hielt ein schlanker, muskulöser Mann mitten im Schritt inne, nachdem er inzwischen sicherlich ein dutzendmal die Gartenwege entlanggegangen war. Er trug Gewänder aus blauer Seide, besetzt mit Topas-Steinen und Rubinen – Gewänder, die ganz offensichtlich für den Sohn einer mächtigen Familie genäht worden waren. Kevin, der jetzt mehr Übung darin hatte, tsuranische Unergründlichkeit zu entschlüsseln, schaute nicht auf das gutaussehende, doch ausdruckslose Gesicht, um etwas zu erfahren, sondern auf die Hände, die schlank und kräftig waren und voller Schwielen vom häufigen Gebrauch des Schwertes. Er bemerkte das leichte Stocken im Schritt des jungen Mannes, als dieser sich umdrehte, um die Lady zu begrüßen, und er sah die Anspannung in seiner Haltung, die eindeutig seinen Ärger verriet.


  Dennoch war die Stimme des jungen Mannes freundlich, als er sprach. »Lady Mara, ich bin erfreut. Geht es Euch gut?«


  Mara verbeugte sich vor ihm, und ihre Juwelen blitzten unregelmäßig in den Sonnenstrahlen, die durch das Laub drangen. »Hokanu von den Shinzawai, es geht mir gut genug, um es besser zu wissen. Ihr seid erzürnt wegen meiner Verspätung, und ich kann es Euch nicht verdenken.« Sie stand aufrecht vor ihm, doch ihr Scheitel reichte kaum bis zu seinem Kinn. Um dem Blick seiner dunklen Augen zu begegnen, mußte sie ihren Kopf etwas nach hinten beugen, und die Art und Weise, wie sie das tat, völlig ungekünstelt, ließ sie atemberaubend schön erscheinen. »Was können die Acoma tun, um Eure Vergebung zu erlangen?« Mara hielt inne und warf ihm ein entwaffnend verlegenes Lächeln zu. »Ich habe ganz einfach vergessen, wie spät es war.«


  Einen Herzschlag lang wirkte Hokanu empört. Dann konnte er sich der Wirkung der Lady offensichtlich nicht entziehen und war beeindruckt von der Tatsache, daß sie ihn nicht angelogen hatte. Seine Zähne blitzten, als er ehrlich auflachte. »Mara, Ihr verblüfft mich! Wärt Ihr ein Krieger, sollte ich Schwerthiebe mit Euch austauschen. Doch so, wie es ist, kann ich nur darauf bestehen, daß Ihr in meiner Schuld steht. Ich fordere Eure Gesellschaft als Ausgleich.«


  Mara trat einen Schritt auf ihn zu und erlaubte ihm eine kurze, formelle Begrüßung. »Vielleicht hätte ich Euch in dem zerknitterten Gewand treffen sollen, daß ich bei der Unterredung mit meinen Beratern getragen habe?« schlug sie mit einem schelmischen Grinsen vor.


  Hokanu hielt immer noch ihre Hand in einer Weise fest, die Kevin als besitzergreifend betrachtete. Die Fähigkeit des jungen Mannes, seinen Eifer hinter einer Maske bewundernswerter Anmut zu verbergen, ärgerte den midkemischen Sklaven, auch wenn er nicht hätte sagen können, warum. Als der Edle auf die witzige Bemerkung der Lady wieder mit Lachen reagierte und meinte: »Tut das beim nächsten Mal«, fühlte Kevin seinen Unmut steigen.


  Gewöhnlich war Mara schlagfertig und bestimmt, wenn sie mit ihren männlichen Untergebenen und den wenigen offiziellen Besuchern redete, die Kevin während der kurzen Zeit als Leibdiener erlebt hatte. Bei Hokanu wurde ihr Witz jedoch weniger treffend, und ihr Verstand, den er widerwillig zu bewundern begonnen hatte, verbarg sich hinter einer unerklärlichen Zurückhaltung. Mara schien darauf zu achten, ihr Vergnügen nicht allzu deutlich zu zeigen, als sie dem jungen Krieger erlaubte, ihr auf die Kissen zu helfen; doch ganz offensichtlich genoß sie die Gesellschaft des jungen Mannes. Mit respektvoller Höflichkeit trug sie Kevin auf, Essen und Getränke zu bringen. Hokanu griff nach einem Teller voller likörgetränkter Früchte und einem Krug San-Wein. Seine dunklen Augen huschten interessiert über den Midkemier. Einen Augenblick fühlte Kevin sich von innen und außen begutachtet, wie eine Handelsware; dann wandte der Edle sich wieder neckend an Mara.


  »Ich sehe, Ihr habt diesen Sarcat von einem Barbaren höchst beeindruckend gezähmt. Er scheint seinen Platz besser zu kennen als die anderen seiner Sorte.«


  Mara verbarg ihre Erheiterung hinter dem Chocha-Becher, aus dem sie einen kleinen Schluck nahm. »Es mag wohl so scheinen«, sagte sie ruhig. »Habt Ihr die Sklaven gefunden, die Euer Vater für die Ngaggi-Sümpfe benötigt?«


  Hokanus Augen flackerten, als er nickte. »Die Angelegenheit hat sich sehr zufriedenstellend erledigt.« Dann, als würde er gewahr, daß Mara sich ihm gegenüber sehr zurückhaltend gezeigt hatte über ihr gemeinsames, aber unausgesprochenes Interesse an den Midkemiern, kehrte er wieder zu diesem Thema zurück. Er sprach über Kevins körperliche Vorzüge, als wäre der rothaarige Midkemier gar nicht anwesend.


  »Er wirkt stark wie ein Needra-Bulle und sollte sehr gut geeignet sein, um das Land für Eure Weiden zu roden.«


  Kevin, der es nicht gewohnt war, daß über ihn wie über ein Tier gesprochen wurde, öffnete seinen Mund und bemerkte, daß er viel lieber Wetten beim Ringen abschließen würde. Bevor er die Möglichkeit hatte, den eleganten Shinzawai-Krieger kühn zu einem Test herauszuforden, wurde Maras Gesicht blaß. Mit dramatischer Schnelligkeit kam sie seinem nächsten Satz zuvor. »Sklave! Du wirst hier nicht länger benötigt. Schick Misa zu uns. Dann geh in den vorderen Hof und hilf Jican bei der Versorgung von Hokanus Karawane.«


  Kevin verzog die Lippen zu einem dreisten Lächeln, während er sich in der für Sklaven üblichen Weise verbeugte, wenn auch – zu Maras ewigem Ärger – etwas weniger tief, als es der Brauch vorschrieb. Dann drehte er sich mit einem Blick auf Hokanu, der beinahe schadenfroh war, auf der Stelle um und ging davon. Die einzige Schwäche seiner Vorstellung lag in der Tatsache, daß das kurze Gewand der Tsurani lächerlich bei ihm aussah, etwas, das Hokanu nicht übersehen hatte.


  Die Bemerkung, die Kevin gerade noch hörte, als er durch den Laden auf den Gang trat, grenzte an Unanständigkeit, besonders in der Gegenwart der Lady. Sein Arger vermischte sich mit einem Schuß Boshaftigkeit, und Kevin wünschte sich, Hokanu zu einem Kampf herausfordern zu können – dann erkannte er mit überraschender Ehrlichkeit, daß er eifersüchtig war. »Verflucht sei er, und verflucht sei auch sie«, murmelte er in sich hinein. Auch nur daran zu denken, sich in Mara zu verlieben, war eine sichere Einladung, am nächsten Ulo-Baum zu hängen, möglicherweise kopfüber mit einem brennenden Feuer darunter. Wenn er überhaupt etwas bei dieser Frau erreichen wollte, dann nicht durch Tändelei. Irgendwie, gegen alle Erwartungen und Traditionen, würde er einen Weg finden, wieder ein freier Mann zu sein.


  Auf dem äußeren Hof war es staubig, als wäre der Regen der letzten Nacht ein vom Sonnenlicht vertriebener Traum gewesen. Needras und Wagen füllten den mit einem Gitter abgeteilten Bereich bis zum Rand, und die Schreie der Fahrer und das Schnauben der kastrierten Bullen überlagerten die Verwirrung, in der Sklaven mit Futter, Thyza-Krügen und Wasserschüsseln hin und her rannten. Immer noch mit seinem Groll beschäftigt, schritt Kevin mitten in das Gewirr hinein und stolperte beinahe über Jican.


  Der kleine Hadonra schrie verärgert auf und sprang zurück, um nicht umgestoßen zu werden. Er blinzelte nach oben, nahm die breite, muskulöse Brust Kevins wahr, die das dürftige Gewand nicht bedecken konnte, und runzelte mit einer Wut die Stirn, die seine Herrin niemals bei ihm bemerkt hatte. »Was hängst du hier faul herum?« grunzte er.


  Kevin wölbte auf entwaffnende Weise die Brauen. »Ich habe einen Spaziergang gemacht.«


  Jicans Gesichtsausdruck nach zu urteilen, mußte er jetzt innerlich kochen. »Nicht mehr. Hol eine Schüssel und bring den Sklaven der Karawane Wasser. Aber rasch, und wenn du es wagst, auch nur einen aus der Gefolgschaft der Shinzawai zu beleidigen, werde ich dafür sorgen, daß du aufgehängt wirst.«


  Kevin betrachtete den kleinen Hadonra, der in der Gegenwart seiner Lady immer so schüchtern war wie eine Maus. Wenn er auch mehr als einen Kopf kleiner war, wußte Jican sich zu behaupten. Er schnappte sich eine Schüssel von einem vorbeieilenden Sklaven und stieß sie mit dem Rand gegen Kevins Bauch. »An die Arbeit.«


  Der größere Mann atmete hörbar grunzend aus, dann sprang er zurück, als sich ein Schwall kalten Wassers über seine Lenden ergoß. »Verflucht«, murrte er, als er das hölzerne Gerät auffing, bevor es hinunterfallen und seine Männlichkeit dauerhafter verletzen konnte. Als er sich wieder aufrichtete, war Jican verschwunden. Kevin, der die Möglichkeit vertan hatte, unbemerkt in der Menge zu verschwinden, machte den Wasserjungen ausfindig und füllte gehorsam seine Schüssel. Dann trug er den schwappenden Inhalt durch das staubige Chaos hindurch und bot ihn zwei langgliedrigen, sonnengebräunten Sklaven an, die sich auf der Ladeklappe eines Frachtwagens niedergelassen hatten.


  »Hey, du kommst aus dem Königreich«, sagte der größere von ihnen. Er war blond und hatte zwei sich bereits schälende Schorfflecken im Gesicht. »Wer bist du? Wann wurdest du gefangengenommen?«


  Die drei Sklaven nannten ihre Namen, während Kevin dem kleineren, dunkelhaarigen Mann das Wasser reichte. Seine Hand war bandagiert, und er hatte einen merkwürdig kalten Ausdruck in seinen Augen. Dieser Mann entpuppte sich als ein Junker von Crydee, und Kevin war sicher, ihn noch niemals zuvor gesehen zu haben, doch der andere, der sich Laurie nannte, kam ihm bekannt vor.


  »Könnten wir uns bereits einmal begegnet sein?« fragte Kevin, als er die Schüssel wieder von Junker Pug entgegennahm. Der blonde Mann zuckte mit theatralischer Freundlichkeit die Achseln. »Wer weiß? Ich bereiste das Königreich als Barde und trat auch mehr als einmal am Hof von Zûn auf.« Laurie kniff die Augen zusammen. »Sag bloß, du bist Baron – «


  »Still«, warnte Kevin. Er blickte sich rasch um, um sich zu vergewissern, daß keiner der Soldaten ihn hören konnte. »Ein Wort über meinen Rang, und ich bin ein toter Mann. Sie töten Offiziere, erinnert ihr euch nicht?«


  Kevin bemerkte, wie dünn und vom Wetter mitgenommen seine Landsleute waren, und er erkundigte sich nach dem Schicksal, das sie seit ihrer Gefangennahme ereilt hatte.


  Der dunkle, rätselhafte Mann namens Pug warf ihm einen harten Blick zu. »Man lernt seine Rolle schnell. Ich bin ein Junker, und wenn sie herausgefunden hätten, daß dies eine niedere Form der Edlen ist, hätten sie mich am ersten Tag bereits getötet. So aber vergaßen sie meinen Rang. Ich erzählte ihnen, ich wäre ein Diener des Herzogs, und sie hielten mich für einen Dienstboten.« Er schaute sich nach den umhereilenden Acoma-Sklaven um, die sich nur in der Absicht bewegten, den Aufgaben des Hadonras nachzukommen. »Das Sklavendasein ist neu für dich, Kevin. Du tust gut daran, dich zu erinnern, daß diese Tsurani dich ohne einen einzigen Gewissensbiß töten können, denn sie glauben, daß ein Sklave keine Ehre hat. Sei bloß vorsichtig, Kevin von Zûn, denn dein Schicksal hängt an einem seidenen, launischen Faden.«


  »Verflucht«, sagte Kevin leise. »Dann geben sie euch also keine Konkubinen bei guter Führung?«


  Lauries Augen weiteten sich einen Moment, dann erregte sein lautes Lachen die Aufmerksamkeit eines der Soldaten der Shinzawai. Ein behelmter Kopf wandte sich in ihre Richtung, und sofort wurden die Gesichter der beiden Midkemier auf dem Wagen ausdruckslos. Als der Soldat wieder wegschaute, seufzte Laurie hörbar auf. »Sie haben dir deinen Humor noch nicht genommen, wie es scheint.«


  »Wenn du nicht mehr lachen kannst, bist du so gut wie tot«, erwiderte Kevin.


  Laurie wischte sich mit einem Lappen, den er in die Schüssel getaucht hatte, über das Gesicht und sagte: »Wie ich meinem Freund hier bereits viele Male erklärt habe.«


  Pug betrachtete Laurie mit einer Mischung aus Zuneigung und Mißbilligung. »Das sagt ausgerechnet ein Narr, der sich beinahe selbst getötet hätte, als er mir das Leben rettete.« Er seufzte. »Wenn der junge Shinzawai nicht zufällig in den Sümpfen gewesen wäre …« Er ließ den Satz unbeendet. Dann wurde er wieder vollkommen ernst. »Alle Männer, die mit mir im ersten Kriegsjahr gefangengenommen wurden, sind tot, Kevin. Lerne, dich anzupassen. Diese Tsurani glauben an das Wallum, eine Stelle tief im Innern des Menschen, wo niemand dich berühren kann.« Er legte einen Finger auf Kevins Brust. »Hier. Lerne, dort zu leben, und du wirst lernen, hier draußen zu leben.«


  Der Rothaarige nickte, dann bemerkte er den Blick Ticans auf seinem Rücken und nahm die Schüssel mit, um sie neu zu füllen. Mit einem bedauernden Blick auf Laune und Pug näherte er sich dem nächsten Wagen in der Reihe. Er würde versuchen, am Abend aus dem Sklavenquartier zu entkommen und einige Zeit mit den beiden zu verbringen. Informationen zu tauschen war zwar wahrscheinlich nicht sehr nützlich, aber es würde vielleicht das Heimweh ein wenig mildern.


  Doch als der Abend sich in die Länge zog, erhielt er immer mehr Arbeit, bis er völlig erschöpft in sein Zimmer im großen Haus zurückgeschickt wurde, wo er schlafen sollte. Eine Wache vor der Tür machte jeden Versuch, seine früheren Landsleute zu besuchen, zunichte. Doch während der Nacht hörte er weit entfernte, schwache Stimmen kaum verständliche Worte sprechen, deren Akzent ihm dennoch vertraut war.


  Er seufzte entmutigt, denn er wußte, daß seine eigenen Kameraden den beiden Sklaven von der Karawane der Shinzawai einen Besuch abstatteten. Er würde den Tratsch bei der nächsten Gelegenheit von Patrick oder einem anderen seiner Männer aus zweiter Hand erfahren. Doch die Unmöglichkeit, einen direkten Kontakt herzustellen, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, und er litt unter einem Heimweh, wie er es seit seiner Gefangennahme nicht gekannt hatte. »Verflucht sei diese Hexe«, flüsterte er in das harte Kissen. »Verflucht sei sie.«


  


  


  


  Sechs


  


  Zerstreuungen


  


  Die Regenzeit war vorüber.


  Mit den langen Tagen kehrte auch der Staub zurück, und grelles Sonnenlicht versengte die Grasflächen um das Herrenhaus der Minwanabi. In wenigen Wochen würden die saftig-grünen Hügel und Berge ausdörren, bis im Hochsommer goldene und braune Töne die Landschaft bestimmten. Gewöhnlich bevorzugte Lord Desio während der heißeren Jahreszeit die schattige Kühle des Hauses, doch die Bewunderung für seinen Vetter trieb ihn jetzt häufig nach draußen.


  Tasaio diente zwar gegenwärtig seiner Familie als Berater, doch trotzdem war es unvorstellbar, daß er den Tag nicht mit seinen Kampfübungen begann. Auch an diesem Morgen war er zu einer Zeit, da noch Nebelschwaden über dem See hingen, die in der aufsteigenden Wärme langsam verdampften, mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf einen Hügel gezogen. Eine Stunde später waren die in unterschiedlichen Entfernungen als Zielscheiben aufgestellten Strohpuppen mit Pfeilen in Tasaios persönlichen Farben gespickt: dem Schwarz und Orange der Minwanabi mit einem roten Querstrich für Turakamu.


  Desio trat zu ihm, während Tasaios Leibdiener die Pause zwischen zwei Runden nutzte, um die Pfeile zurückzuholen. Tasaio hatte Desio schon seit einiger Zeit kommen sehen, und so drehte er sich exakt im richtigen Augenblick um und verbeugte sich. »Guten Morgen, Mylord.«


  Desio trat, keuchend von der Anstrengung des Aufstiegs, zu ihm. Er nickte kurz mit dem Kopf und wischte sich den Schweiß von den hellen Augenbrauen. Dann betrachtete er seinen großen Cousin. Tasaio trug eine leichte Rüstung aus gehärtetem Fell mit wertvollen Eisenbeschlägen, die er als Kriegstrophäen aus der barbarischen Welt mitgebracht hatte. Er hatte keinen Helm auf, und eine leichte Brise zupfte an den kurzen, rotbraunen Haaren. Der schwarzglänzende Bogen in seiner Hand war stark gekrümmt, und orangefarbene Seidentroddeln hingen an beiden Enden. Tasaio hielt ihm die Waffe hin. »Möchtet Ihr es auch einmal versuchen?«


  Desio, immer noch zu atemlos zum Sprechen, winkte ab. Tasaio nickte und wandte sich um, als der Diener – einen Köcher voller Pfeile in jeder Hand – sich näherte und tief vor seinem Herrn verbeugte. Tasaio ließ den Mann auf den Knien warten, während er einen Pfeil nach dem anderen herauszog und mit der Spitze in den Boden steckte. »Was führt Euch an diesem schönen Morgen hierher, Cousin?«


  Desio betrachtete die Pfeile im Boden; sie standen so akkurat nebeneinander wie Krieger vor einem Angriff. »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Nein?« Tasaio hatte den ersten Köcher geleert und machte mit dem zweiten weiter. Eine Jade-Fliege landete auf der Nase seines Dieners, doch der Mann zuckte mit keinem Muskel und blinzelte nicht einmal dann, als das Insekt über die Wange nach oben krabbelte und an der Tränenflüssigkeit seines Auges zu saugen begann. Als Lob für die perfekte Selbstbeherrschung erlaubte Tasaio dem Mann schließlich, das Insekt zu verscheuchen. Dankbar gehorchte der Diener, denn längst hatte er unter Peitschenhieben gelernt, sich nur mit der Einwilligung seines Herrn Erleichterung in welcher Form auch immer zu verschaffen.


  Tasaio glättete die Befiederung eines Pfeils und wartete darauf, daß sein Cousin fortfuhr.


  »Ich konnte nicht schlafen, weil bereits Monate verstrichen sind, ohne daß wir die Spione der Acoma entdeckt haben.«


  Tasaio legte einen Pfeil an die Sehne, spannte und entließ ihn in einer einzigen weichen Bewegung; in hohem Bogen schoß der Pfeil durch die helle Morgenluft und schlug in das gemalte Herz einer der weiter entfernt stehenden Strohfiguren. »Wir wissen bereits, daß es drei sind«, erklärte der Krieger gelassen. »Der Kreis zieht sich also enger zusammen. Wir wissen auch, daß es eine undichte Stelle in den Unterkünften der Krieger und eine zweite im Umfeld des Kornmaklers gibt – und daß ein weiterer Spion entweder in der Küche Dienst tut oder zu den Hausbediensteten zählt.«


  »Wann werden wir die Namen der Verräter kennen?«


  Tasaio spannte den Bogen wieder und widmete sich für einen kurzen Augenblick dem nächsten Schuß; doch sobald der Pfeil die Sehne verlassen hatte, meinte er: »Noch heute morgen, wenn wir erfahren haben, was aus dem Überfall geworden ist, werden wir mehr wissen. Die Überlebenden müßten eigentlich bereits eingetroffen sein.« Er legte einen neuen Pfeil an die Sehne. »Abgesehen davon ist die Entlarvung des Spions nur der erste Schritt eines viel größeren Plans.«


  »Wann wird Eure große Kampagne denn endlich stattfinden?« stieß Desio gereizt hervor. »Ich will die Acoma im Staub liegen sehen!«


  Zwei weitere Pfeile schwirrten durch die Luft und fanden ihre Ziele. »Geduld, Cousin.« Tasaio legte einen dritten Pfeil an und schickte ihn mitten in den Hals der Strohfigur, die am weitesten entfernt stand. »Ihr wollt, daß die Acoma unwiderruflich ausgelöscht werden. Nun, der weise Mann plant gewissenhaft. Wirklich gute Fallen zeichnen sich durch Sorgfalt und Raffinesse aus, und sie schnappen genau dann zu, wenn keiner es erwartet.«


  Desio seufzte schwer. Sein Leibdiener eilte herbei und legte ein Kissen hinter seinem Herrn auf die Erde, noch während der seine gewaltige Körpermasse auf das Gras sinken ließ. »Ich wünschte, ich besäße Eure Geduld, Tasaio.« Neid schwang in dem leicht trotzigen Ton mit.


  »Aber ich bin gar kein geduldiger Mann, Cousin.« Pfeile zischten in regelmäßigen Abständen durch die Luft, und schließlich kippte eine Strohfigur um, mit gefiederten Pfeilen gespickt wie das Nadelkissen einer Näherin. »Mich stört die Verzögerung genauso wie Euch, vielleicht sogar noch mehr, Mylord – ich hasse es, warten zu müssen.« Er studierte die entfernten Ziele, als wollte er seine Leistung abschätzen. »Aber noch mehr hasse ich bei mir diese lasterhafte Neigung zur Ungeduld. Ein Krieger darf niemals aufhören, nach Vollkommenheit zu streben, immer in dem Bewußtsein, daß er sie nie erreichen wird.«


  Desio zupfte die Robe etwas von seiner schweißbedeckten Haut ab und fächerte sich Luft zu. »Ich gebe zu, ich habe keine Geduld, und im Gegensatz zu Euch fehlt es mir auch an den Gaben, die für das Schlachtfeld nötig gewesen wären.«


  Tasaio forderte den Diener mit einer knappen Geste auf, die abgeschossenen Pfeile zurückzuholen, obwohl die Reihe vor seinen Füßen noch nicht verbraucht war. Dann legte er den Bogen über die Schulter und blickte seinen Cousin an, der um einiges runder und massiger war. »Ihr könntet es lernen, Desio.« Seine Stimme war frei von jedem Spott.


  Der Lord der Minwanabi lächelte. »Ihr habt einen Plan ausgeheckt, wie wir Mara zerstören können.«


  Tasaio schwieg einen Augenblick, dann warf er den Kopf zurück und stieß mit aller Kraft den Kriegsschrei der Minwanabi aus. Als er seinen Cousin wieder anblickte, leuchteten seine Augen vor Aufregung. »Ja, Mylord, ich habe einen Plan. Doch zuerst müssen wir mit Incomo sprechen und herausfinden, ob die Läufer, die er ausgeschickt hat, schon mit Nachrichten über den Hinterhalt zurück sind.«


  »Ich werde zurückgehen und ihn rufen«, grunzte Desio, während er sich auf die Füße kämpfte. »Kommt in einer Stunde zu mir.«


  Im stillen zollte Tasaio seinem Lord Anerkennung für die Ehrerbietung ihm gegenüber, indem er seinem Wunsch nach einer Zusammenkunft zuvorgekommen war. Dann kniff er die Augen zusammen, wirbelte herum, riß den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil an die Sehne.


  Der Diener, der mit dem Einsammeln der abgeschossenen Pfeile beschäftigt war, sah die Bewegung in letzter Sekunde; blitzschnell duckte er sich, nur einen Herzschlag, bevor der Pfeil genau dort die Luft durchschnitt, wo er gerade noch gestanden hatte. Er blieb bäuchlings auf dem Boden liegen, während weitere Pfeile sirrend über ihn hinwegschwirrten und die Strohpuppe neben ihm durchlöcherten. Sein Gesicht juckte von den herunterfallenden Strohbüscheln, doch er wagte nicht, sie fortzuwischen, ehe er nicht genau wußte, daß sein Herr wirklich alle Pfeile verschossen hatte.


  »Ihr spielt mit Euren Männern wie ein Sarcat mit seiner Beute, bevor er sie tötet«, bemerkte Desio, der geblieben war, um das Schauspiel mitanzusehen.


  Tasaio zog kühl eine Augenbraue empor. »Ich lehre sie, den Wert ihres Lebens schätzen zu lernen«, erklärte er. »Auf dem Schlachtfeld sind sie allein auf sich gestellt. Wenn ein Diener nicht dafür sorgen kann, daß er am Leben bleibt und dort ist, wo ich ihn brauche, ist er nicht besonders von Nutzen, oder?«


  Desio zuckte bewundernd mit den Schultern; er mußte ihm recht geben.


  »Ich bin fertig, denke ich. Es ist nicht nötig, noch eine Stunde zu warten, Mylord. Ich werde gleich mit Euch zurückgehen«, sagte Tasaio. Desio gab seinem Cousin einen leichten, freundschaftlichen Schlag auf die Schulter, und gemeinsam stiegen sie den Hügel hinab.


  


  Der Erste Berater der Minwanabi trat in das private Arbeitszimmer Desios; seine grauen Haare waren noch feucht vom Bad, doch er stand kerzengerade wie die Klinge eines Schwertes. Er war ein Frühaufsteher und begutachtete gewöhnlich in den frühen Morgenstunden mit dem Hadonra die Güter. An den Nachmittagen widmete er sich der Verwaltungsarbeit, doch die vielen Sonnenaufgänge hatten ihm das Aussehen eines wettergegerbten, auf den Schlachtfeldern erprobten alten Generals verliehen. Mit dem argwöhnisch beobachtenden Blick eines Kommandeurs verneigte er sich vor den beiden Cousins.


  Lord Desio schwitzte, obwohl er bereits drei Becher des seltenen Eisgetränks geleert hatte. Um ihn mit diesem Luxus versorgen zu können, verausgabten sich die Läufer unaufhörlich bis an den Rand der Erschöpfung. Doch im Laufe des Sommers, wenn die Schneegrenze immer weiter in die nördlichen Gipfel zurückwich, konnten auch sie den Wunsch des jungen Lords nach kalten Mahlzeiten nicht mehr erfüllen. Dann wandte er sich dem Trinken zu, um die Hitze zu ertragen, doch im Gegensatz zu seinem Vater Jingu hörte er damit nicht nach Sonnenuntergang auf. Incomo seufzte insgeheim und warf einen Blick auf Tasaio, der immer noch seine Rüstung und die Handschuhe vom Bogenschießen trug und dennoch keinerlei Ermüdungserscheinungen von der Übung auf dem Hügel zeigte. Sein einziges Zugeständnis an die Bequemlichkeit waren die etwas gelösten Schnüre am Hals; zu jeder Zeit, selbst kurz nach dem Aufstehen, schien Tasaio bereit, innerhalb einer halben Sekunde dem Ruf der Schlacht folgen zu können.


  »Tasaio hat endlich einen Plan ersonnen, mit dem wir die Acoma vernichten können«, eröffnete Desio das Treffen, während der Erste Berater auf einem Kissen neben dem Podest Platz nahm.


  »Das ist gut, Mylord«, antwortete Incomo. »Wir haben gerade Informationen über den Überfall auf die Thyza-Wagen der Acoma erhalten.«


  »Wie lief es?« Desio beugte sich begierig vor.


  »Schlecht, Mylord.« Incomo verzog keine Miene. »Wir wurden vernichtet, wie zu erwarten gewesen war, doch die Verluste waren höher, als wir jemals vermutet hätten.«


  »Wie hoch?« Tasaios Stimme klang ausdruckslos.


  Incomo blickte den Cousin mit düsteren Augen an und sagte dann langsam: »Alle Männer, die wir geschickt haben, sind tot. Alles in allem fünfzig.«


  Desio lehnte sich zurück; Widerwille spiegelte sich in seinem Gesicht. »Fünfzig! Dieses verfluchte Weib! Ist denn alles, was sie tut, von Glück gesegnet?«


  Tasaio trommelte mit einem Finger gegen sein Kinn. »So mag es im Augenblick scheinen, Cousin. Doch in einem Kampf zählt, wer den letzten Sieg erringt. Wir werden schon noch herausfinden, wo Maras verletzbare Stelle liegt.« Er nickte Incomo auffordernd zu. »Wie konnte unser Feind einen solch deutlichen Erfolg erringen?«


  »Das ist einfach«, antwortete der Erste Berater. »Es waren dreimal so viele Wachen bei den Wagen, wie wir vermutet hatten.«


  Tasaio dachte darüber nach, die Hände reglos auf den Knien. »Es war geplant, daß sie von unserem Überfall wußten. Doch daß sie mit einer so großen Streitmacht antworteten, sagt uns zweierlei: Erstens wollten sie um jeden Preis verhindern, daß uns die Wagen in die Hände fallen; zweitens …« Seine Augen weiteten sich bei dem Gedanken, der ihm plötzlich gekommen war. »Dieser verdammte Cho-ja-Stamm muß Krieger ausbrüten wie Jade-Fliegen!«


  Desio war verwirrt. »Was hat denn das mit der Entdeckung der Acoma-Spione zu tun?«


  Incomo strich seine Robe mit der gleichen Pingeligkeit glatt, mit der ein Vogel seine Federn ordnet. Mit unendlicher Geduld erläuterte er den Gedanken: »Unser Angriff sollte dazu beitragen, undichte Stellen aufzuspüren. Maras allzu fähiger Supai hat soeben die Schuld eines oder auch aller drei Verdächtigen in Eurem Haushalt bestätigt. Es kommt auf den richtigen Zeitpunkt an, Mylord Desio. Hätte unser Angriff einer Karawane mit wertvolleren Waren als Korn gegolten, hätten wir sicherlich größere Aufmerksamkeit auf unsere Absichten gelenkt.«


  Tasaio meldete sich wieder zu Wort. »Es könnten auch noch ganz andere Dinge mit im Spiel sein. Eine Garnison, die so unterbesetzt ist wie die von Mara, hätte gegen eine derart geringe Bedrohung nicht mit einer solch starken Streitmacht vorgehen können. Diese Überreaktion ist sehr aussagekräftig.« Tasaio hielt inne und wölbte nachdenklich die Augenbrauen. »Nehmen wir an, wir hätten mit unserem Angriff irgendeinen Plan der Acoma zerstört. Nehmen wir an, wir wären mitten in einen ihrer nächsten Schritte gegen uns gestolpert? Es war ihnen äußerst wichtig, daß die Wagen nicht in unsere Hände fielen – um einen Preis, der weder dem Wert des Korns entspricht noch dem geringen Verlust an Ehre, der mit der Aufgabe einer kleinen Karawane verbunden ist.«


  »Es gibt da noch etwas, dem wir nachgehen sollten«, mischte Incomo sich ein. »Unser Makler in Sulan-Qu berichtet, daß die Acoma seit unserem Überfall die Wachen bei allen Handelskarawanen verdoppelt haben. Es geht das Gerücht, daß unter jedem Sack Korn geheime Güter verborgen wären. Aus der Aufregung um die verdeckten Aktivitäten können wir schließen, daß es irgendwo einen wirklichen Schatz gibt, einen Schatz, den unsere Feinde unter allen Umständen geheimhalten wollen.« Incomos Erregung mündete in einem niedergeschlagenen Seufzer. »Wie sehr wünschte ich, wir hätten einen Informanten in Maras Haushalt! Etwas Wichtiges geht da vor, und unser Angriff in der Nähe von Sulan-Qu hätte es beinahe ans Licht gebracht. Warum sonst sollte ein kleiner Überfall solch gewaltige Gegenmaßnahmen hervorrufen?«


  Desio griff nach dem Becher mit dem Eisgetränk und ließ die letzten schmelzenden Eissplitter kreisen. »Sie hat auch Boten nach Dustari geschickt. Wir können ziemlich sicher davon ausgehen, daß sie Chipino von den Xacatecas eingeladen hat, über seine Rückkehr von der Grenze zu verhandeln. Akzeptiert er, haben die Acoma einen Verbündeten gewonnen.«


  Nur Tasaio schien von den offensichtlichen Rückschlägen merkwürdig unberührt. »Warten wir es ab, Cousin. Ich habe einen langfristigen Plan für Mara, einen, der zwei Jahre brauchen wird, ehe er Früchte trägt.«


  »Zwei Jahre!« Desio knallte den Becher mit voller Wucht auf einen Beistelltisch. »Wenn dieser Cho-ja-Schwarm Krieger ausbrütet, werden Maras Ländereien von Jahr zu Jahr unangreifbarer!«


  Tasaio wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Soll Mara zu Hause ruhig stark werden. Wir werden nicht auf ihrem eigenen Grund und Boden gegen sie kämpfen. Die Tage sind längst vorüber, da wir noch davon träumen konnten, sie durch die bloße Stärke unserer Streitmacht zu bezwingen.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Natürlich würden wir gewinnen, doch wir wären so erschöpft, daß wir den nächsten Angriff anderer Feinde nicht überstehen könnten – und ein solcher würde mit ziemlicher Sicherheit erfolgen. Wenn ich Chipino von den Xacatecas oder Andero von den Keda wäre, käme mir eine offene Konfrontation zwischen den Acoma und den Minwanabi nur recht.«


  Desio war gewöhnlich beleidigt, wenn ihm jemand erklärte, was er zu tun hatte. Incomo betrachtete seinen Herrn, der auf dem letzten Eisstückchen herumlutschte. Schließlich meinte der Lord der Minwanabi: »Möglicherweise werde ich es noch bereuen, daß ich so überstürzt dem Roten Gott das Blut der Minwanabi versprochen habe, falls wir die Acoma nicht zermalmen können. Ich hatte gehofft, unsere Leute damit anzuspornen, so daß die Angelegenheit schnell erledigt wäre. Aber der Rote Gott setzte uns keine zeitliche Grenze« – er schickte einen Blick gen Himmel und machte die Geste, die Glück bedeutete, für den Fall, daß er unrecht hatte – »und so können wir vorsichtig vorgehen. Wir können es uns nicht leisten, für jeden Wagen voller Korn, den Mara ausschickt, fünfzig Soldaten zu opfern.« Er nickte kurz, dann fuhr er fort: »Cousin, laßt Euren Plan hören.«


  Tasaio antwortete ausweichend: »Gibt es immer noch Schmuggler zwischen dem Kaiserreich und der Wüste von Tsubar?« wollte er vom Ersten Berater wissen.


  Incomo zuckte mit den Achseln. »Ziemlich sicher. Die Nomaden sind immer noch gierig nach Luxusgütern, besonders nach Jade und Seide. Und die Schwerter müssen sie auf jeden Fall von irgend jemandem erhalten, denn in der Wüste wachsen keine Bäume, die Harz produzieren.«


  Tasaio nickte kaum merklich. »Dann schlage ich vor, daß wir einen Boten zu den Ruinen von Banganok schicken, der den Nomaden Waffen, Jade und ordentliche Bestechungsgelder anbieten soll, damit sie ihre Überfälle an den Grenzen verstärken.«


  »Die Streitmacht der Xacatecas wäre beschäftigt!« Desio sprang auf. »Lord Chipinos Rückkehr in die Kernprovinzen des Kaiserreichs würde sich verzögern und damit auch jede mögliche Verbindung mit Mara.«


  »Das ist nur der kleinste Vorteil, Mylord.« Tasaio zog den Handschuh aus. Er bewegte die Hände, als würde er sie für einen Schwertkampf aufwärmen, und erläuterte ihnen den kühnen Plan genauer.


  Die Minwanabi würden ihre Verbindung zu den Wüstenbanditen mit Hilfe von Bestechungsgeldern ausbauen, damit sie die Streitmacht der Xacatecas in Verteidigungskämpfen festnagelten. Die Gelder würden über einen Zeitraum von zwei Jahren steigen und ihrer Beziehung die Form eines Bündnisses verleihen. Soldaten der Minwanabi würden sich verkleidet als verbündete Stammesgenossen unter die Reihen der Banditen mischen. Zu einem für günstig befundenen Zeitpunkt würde eine große Offensive auf die Grenzen des Kaiserreiches erfolgen. Der eiligst zusammengerufene Hohe Rat würde schließlich die Lady der Acoma auffordern, dem Lord der Xacatecas zu Hilfe zu kommen.


  An dieser Stelle strahlte Incomo. »Mara muß die Hilfstruppen persönlich anführen, will sie nicht ihre Absichten auf ein Bündnis mit dem Lord der Xacatecas zunichte machen. Und sie kann auch nicht weniger als ihre volle Streitmacht ins Feld schicken, da sonst Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Versprechen entstehen.«


  »Sie wäre weit weg von ihren Ländereien, zusammen mit den meisten Cho-ja.« Desio fiel ihnen ins Wort. »Wir könnten Überfälle organisieren.«


  Tasaio brachte ihn mit einer spöttisch gewölbten Augenbraue zum Schweigen. »Viel besser, Cousin. Viel besser.« Wie ein Taktiker zählte er einen Punkt nach dem anderen an den Fingern ab. Mara hatte keinerlei militärische Erfahrung, und ihr einziger Offizier, der diese besaß, war Keyoke. Wenn der Ruf nach Dustari sie zu einem überraschenden Zeitpunkt träfe, wäre sie mitten in einer ausgewachsenen Krise. Sie müßte auf die Reserven ihrer weiter entfernt liegenden Güter zurückgreifen, Söldner anheuern, um die Garnisonen mit der geringsten strategischen Bedeutung zu bemannen, und dann müßte sie das Herz ihrer Domäne in der Obhut eines Offiziers zurücklassen, der erst kürzlich befördert worden war. Sie könnte natürlich auch Keyoke mit dem Schutz des Familien-Natami beauftragen und ihr eigenes Risiko damit deutlich vergrößern. »Wenn sie allein in Dustari ist, weit weg von jeder Hilfe von ihrem Clan oder anderen Verbündeten, wird Mara umsonst auf ein Wunder hoffen. Sie wird allein sein, auf einem Schlachtfeld unserer Wahl, und sie wird sich auf die Fähigkeiten eines unerfahrenen Offiziers verlassen müssen.« Tasaio hielt inne, leckte sich die Lippen und lächelte. »Im besten Fall wird sich alles weitere als eine Folge von Maras mangelnder Vorbereitung entwickeln. Sie könnte von den Wüstenbanditen getötet oder gefangengenommen werden – oder zumindest in ihrer Aufgabe versagen und sich den Zorn der Xacatecas zuziehen, während sie das Herz ihrer Armee verliert.«


  »Interessant«, meinte Incomo. »Doch die Schwachstelle dieses Plans ist offensichtlich. Solange die Mission Keyoke untersteht, wird es ganz sicher keine groben Fehler geben.«


  Tasaio schlug leicht mit dem Handschuh gegen die andere Hand, und das Lächeln breitete sich jetzt über sein ganzes Gesicht aus. »Genau deshalb muß Keyoke beseitigt werden. Wir müssen einen Überfall planen, der ihn zu Turakamu bringt. Stellen wir uns vor, der Hohe Rat fordert die Lady am Tage des Todes ihres Kommandeurs zu einer solchen Mission auf.« Tasaio faltete die Hände; er war ganz das Abbild eines Soldaten, der in sich selbst ruhte. »Wenn Keyoke tot ist, muß Mara das Wohlergehen der Acoma in die Hände von weniger fähigen Untergebenen legen, vermutlich in die des Truppenführers Lujan, in die eines flatterhaften Hadonras und in die einer alten Amme, die sich Erste Beraterin nennt. Und eine von diesen Personen werden wir ja wohl auf unsere Seite ziehen können.«


  »Brillant!« stieß Desio hervor.


  Tasaio faßte noch einmal zusammen: »So wie ich es sehe, hat Mara ohne die Hilfe erfahrener Soldaten bei der Mission in Dustari keine Chance. Welchen Truppenführer sie auch immer zum Oberbefehlshaber über die Hilfstruppen zur Unterstützung der Xacatecas bestimmen mag, er wird schnell erkennen, daß es etwas ganz anderes ist, eine Schlacht zu planen, als einfach nur eine Streitmacht zu befehligen.«


  »Brillant!« wiederholte Desio laut und enthusiastisch.


  Incomo wandte sich den eher praktischen Problemen zu: »Lord Desio müßte viele Verbündete im Rat für sich gewinnen – sich unter Umständen gar verschulden – , um sicherzustellen, daß Mara für Dustari verpflichtet wird. Es war schon sehr teuer, den Lord der Xacatecas dorthin zu schicken, und es wird schwierig, ihn weitere zwei Jahre an der Grenze festzuhalten. Die Edlen, die uns unterstützen, werden mehr Zugeständnisse verlangen, wenn wir sie ein zweites Mal kaufen wollen, besonders nach dem Rückschlag durch Jingus Tod. Ich muß Euch daran erinnern, daß wir leider nicht mehr so stark oder einflußreich sind wie einst und mit diesem Plan hohe Schulden auf uns laden.«


  »Welchen Preis hat der Tod von Mara von den Acoma?« fragte Tasaio leise. »Desio schwor dem Roten Gott den Bluteid. Die Alternative hieße, daß wir jede Frau und jedes Kind in den Farben der Minwanabi erschlagen, dann in Turakamus Tempel marschieren und uns in unsere Schwerter stürzen.«


  Incomo nickte und sah seinen Lord scharf an.


  So sehr Desio sich auch nach Maras Vernichtung sehnte, so wußte er doch, welch schwerwiegende Entscheidung er zu treffen hatte. Er war nicht gewillt, sich oder die Mittel des Hauses Minwanabi leichtfertig zu opfern, und so grübelte er mit gerunzelter Stirn vor sich hin. »Ich denke, mein Cousin hat mich gut beraten«, sagte er schließlich. »Doch können wir uns auf die Wüstennomaden verlassen?«


  Tasaio blickte aus dem Fenster, als würde in weiter Ferne eine Antwort Gestalt annehmen. »Das ist unwichtig. Denn unter den ›verbündeten‹ Angreifern wird ein Kommandeur sein, der die notwendigen Schritte für Maras Fall unternimmt. Ich werde den Kampf persönlich leiten.«


  Desio nahm den Vorschlag voller Freude auf. »Wunderbar, Cousin. Euer Ruf wird Euch nur wenig gerecht. Ihr seid noch viel besser, als man mir sagte.« Er nickte eifrig. »Beginnen wir mit den Vorbereitungen zu diesem Plan. Eile und Hast werden der Vollkommenheit weichen müssen.«


  Tasaio nickte. »Ich habe noch viel zu tun, Mylord. Unser Plan muß absolut fehlerfrei sein, sonst riskieren wir die Feindschaft zweier großer Häuser, deren jeweilige Macht im Steigen begriffen ist. Die Armee, die wir in zwei Jahren zusammenstellen werden, muß in kleinen Teilen in Booten nach Ilama geschmuggelt werden, dann weiter über den Küstenpfad nach Westen bis Banganok. Niemand darf etwas von den Truppenbewegungen erfahren. Und wenn der Lord der Xacatecas unter Druck steht, müssen wir bereit sein, Keyoke gleich im ersten Moment zu töten, da er verletzbar ist.« Er blinzelte mit den Augen, als würde er sich wieder auf Desio konzentrieren. »Ja, ich muß mich um vieles kümmern. Ich bitte Mylord um die Erlaubnis, mich zu entfernen.«


  Desio entließ ihn. Auch wenn die Einhaltung des Protokolls ihm im Augenblick am unwichtigsten war, stand Tasaio auf und verbeugte sich korrekt bis ins letzte Detail. Incomo sah ihm zu und fragte sich einmal mehr, ob dieser perfekten Haltung unangemessene Absichten zugrunde liegen mochten. Als der Cousin das Arbeitszimmer verlassen hatte, beugte er sich zu seinem Herrn hinüber und stellte ihm mit leiser Stimme eine Frage.


  Desio richtete sich vor Überraschung kerzengerade auf. »Tasaio? Seinen Herrn betrügen?« rief er viel zu laut. »Niemals.« Blinde Überzeugung sprach aus seinen Worten. »Mein ganzes Leben lang war Tasaio uns allen ein Beispiel. Solange ich noch nicht den Rang des Lords bekleidete, hätte er mir sicherlich mit großer Freude den Hals aufgeschlitzt, um selbst den Mantel der Minwanabi zu erhalten, doch seit dem Augenblick, da ich diesen Platz eingenommen habe, untersteht er meinem Befehl. Er ist durch und durch ein Mann von Ehre – und ein Teufel, was seine Schlauheit betrifft. Von allen Männern in meinem Dienst wird er es sein, der mir den Natami der Acoma bringt.«


  Zufrieden mit seinem Urteil über diese Angelegenheit beendete Desio den geheimen Rat. Er klatschte in die Hände und forderte die das Zimmer betretenden Diener auf, ihm hübsche Mädchen für ein Bad im kühlen Wasser des Sees zu schicken.


  Incomo verbeugte sich zufrieden, denn solange Desio Bastarde zeugte, würde Tasaio für den Schachzug, der zur Zerstörung Maras führen sollte, auf seine Hilfe angewiesen sein. Sollte der Erste Berater der Minwanabi irgendwelche Vorbehalte gegenüber der Rolle haben, in die Tasaio geschlüpft war, gestand er sie sich nicht einmal selbst ein; er war loyal gegenüber seinem Herrn. Solange Tasaio den Interessen der Minwanabi diente, empfand Incomo keine Eifersucht. Abgesehen davon, dachte er ironisch, pflegten die Herrscher großer Häuser nicht selten früh zu sterben; solange Desio nicht geheiratet und einen Erben gezeugt hatte, war Tasaio der nächste, der einen Anspruch auf den Thron hatte. Sollte Desio vorzeitig umkommen, wäre es auf jeden Fall besser, wenn der unerwartete Erbe des Titels nicht gerade unzufrieden mit dem Ersten Berater war.


  Incomo winkte einen Diener zu sich. »Benachrichtige Tasaio, daß ich ihm für sämtliche Arbeiten, mit denen er mich zu betrauen gedenkt, zur Verfügung stehe und ihn mit meinen geringen Fähigkeiten gerne unterstützen werde.«


  Als der Diener davoneilte, erwog Incomo kurz, ebenfalls ein kühles Bad mit einer hübschen Frau zu nehmen, um seinen schweißfeuchten, müden Körper zu erfrischen. Dann verscheuchte er das Bild jedoch wehmütig und erhob sich von den Kissen. Zuviel war noch zu tun. Und wenn er den jungen Tasaio richtig kannte, würde er schon innerhalb der nächsten Stunde nach ihm schicken.


  


  Langsam schlenderte Mara mit einem Korb in den Händen zwischen den Kekali-Blumen umher, deren Blüten zum Boden zeigten. Sie deutete auf eine. »Diese da«, sagte sie, und gehorsam durchtrennte der Diener hinter ihr mit einem scharfen Messer den Stengel. Ein anderer hielt eine Laterne, damit der erste im dämmrigen Licht des anbrechenden Abends besser sehen konnte. Der Diener nahm die indigofarbene Blume hoch, prüfte rasch, ob die Blütenblätter unbeschädigt waren, und reichte sie mit einer kurzen Verneigung seiner Lady. Mara führte sie sanft an die Nase und genoß den Duft der Blüte, dann legte sie sie zu den anderen in den Korb.


  Ein paar Schritte hinter ihr folgte Jican, der ebenso wie sie der leichten Biegung des Pfades folgte. »Die Schlucht zwischen Euren südlichsten Needra-Weiden ist jetzt voller Wasser, Mylady.«


  Mara deutete auf eine andere Blume, die geschnitten werden sollte, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Gut. Die Brücke über unseren neuen Fluß wird noch vor der Marktsaison fertiggestellt, nehme ich an?«


  Jetzt kicherte Jican leise. »Die Bretter werden gerade in diesem Augenblick am Gerüst befestigt. Jidu von den Tuscalora ist ins Schwitzen geraten, denn er verfaßt täglich ein Schreiben mit der Bitte, seine Chocha-la-Ernte mit Booten über den Fluß transportieren zu dürfen. Ich habe ihm jedoch an Eurer Statt höflich mitgeteilt, Mylady, daß damals, als Ihr das Land erworben habt, nur von einer Überquerung mit Wagen die Rede war.«


  »Sehr gut.« Mara griff nach der Blume in der Hand des Dieners, doch sie tat es so unvorsichtig, daß sie sich prompt an einem Dorn stach. Mit tsuranischer Gelassenheit erduldete sie den Schmerz, aber das Blut machte ihr zu schaffen. Der Aberglaube auf Kelewan besagte, daß zufällig vergossenes Blut den Appetit des Roten Gottes anregen und seine Gier nach weiteren Opfern hervorrufen konnte. Hastig reichte Jican ihr sein Taschentuch, und Mara verband den schmerzenden Finger, bevor auch nur ein Tropfen auf den Boden fallen konnte.


  Ihr Plan, Lord Jidu von den Tuscalora an den Bettelstab zu bringen und ihn gegen seinen Willen zu ihrem Vasallen zu machen, hatte sich um eine Saison verzögert. Der Tod von Jingu hatte zur Folge gehabt, daß viele Familien zu Höflichkeitsbesuchen in ihr Haus gekommen waren. Jetzt, da die Dinge wieder ihren normalen Gang gingen, hatte der geplante Sieg über ihren südlichen Nachbarn seinen Reiz bereits teilweise verloren. Hokanus Besuch war ein willkommenes Zwischenspiel gewesen, auch wenn sein Aufenthalt nur von kurzer Dauer gewesen war, da er rasch nach Hause hatte zurückkehren müssen.


  Nacoya schob die Unruhe ihrer Herrin auf den Mangel an männlicher Gesellschaft. Mara lächelte bei dem Gedanken und nahm den Korb mit den Blumen in die andere Hand. Die Erste Beraterin bestand darauf, daß das Leben einer jungen Frau keineswegs vollständig war, wenn sie nicht hin und wieder durch einen gesunden Mann ein wenig Abwechslung erfuhr. Doch Mara war mißtrauisch gegenüber dem Zauber der Romantik. So sehr sie auch die Gesellschaft Hokanus genossen hatte, schon bei dem Gedanken, wieder einen Ehemann mit in ihr Bett zu nehmen, bekam sie feuchte Hände. Sex und eine neue Ehe waren für sie allenfalls mögliche Trümpfe im Spiel des Rates, mit Liebe und Vergnügen hingegen hatten solche Entscheidungen nichts zu tun.


  »Wo ist Kevin?« fragte Jican so unerwartet, daß seine Herrin zusammenfuhr.


  Mara ließ sich auf einer Steinbank nieder und bedeutete ihrem Hadonra, sich neben sie zu setzen. »Er läßt sich neue Kleider anpassen.«


  Jicans Augen strahlten. Er liebte Klatsch und Tratsch, doch selten war er kühn genug, um seine Lady mit anderen Themen zu belästigen als den Finanzen ihres Besitzes.


  Mara verwöhnte ihn nun. »Kevin ging gestern mit den Jägern hinaus, und als er darüber klagte, daß seine Beine und der Rücken unter den Dornen gelitten hätten, erlaubte ich ihm, sich Kleidung nach Art der Midkemier herstellen zu lassen. Er zeigt gerade den Schneidern und Lederarbeitern, was sie tun sollen, da sie nicht viel über die merkwürdige Mode bei seinem Volk wissen. Ich habe natürlich darauf bestanden, daß er keine anderen Farben als das Grau und Weiß der Sklaven wählt, doch vielleicht verhält er sich etwas würdevoller, wenn seine Knie erst mit einer – wie nannte er es noch? – ah ja, mit einer Hose bedeckt sind.«


  »Vermutlich beklagt er sich eher darüber, daß es zu heiß ist«, erwiderte der kleine Hadonra. Dann, als Mara die anderen Diener fortgeschickt hatte, meinte er: »Ich habe Neuigkeiten, was die Seide betrifft, Mylady.«


  Sofort wandte Mara ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Sie ist gestern sicher auf Eurer Barke verstaut worden. Die Makler in Jamar werden sie noch vor Ende der Woche erhalten, rechtzeitig genug also, um sie vor den Auktionen begutachten zu können.«


  Mara seufzte erleichtert auf. Sie hatte sich wochenlang Sorgen gemacht, daß die Minwanabi vor der Zeit von ihrem Eintritt ins Seidengeschäft hätten erfahren und ihre Seide herstellenden Verbündeten im Norden hätten warnen können. Die meisten Einkünfte der Acoma stammten aus der Needra-Zucht und der Herstellung von Waffen; doch jetzt mußte sie ihre Armee verstärken und die von der Cho-ja-Königin immer wieder neu ausgebrüteten Soldaten ausstatten. Sie würden die Felle und Waffen zu Hause benötigen, dadurch weniger Waren als üblich anbieten können und somit finanzielle Einbußen erleiden. Der Seidenhandel, den Mara aufzubauen hoffte, mußte diese Verluste ausgleichen. Wenn sie nicht den richtigen Augenblick abpaßte, würden die Seidenhändler des Nordens ihre Preise unterbieten und frühzeitige Auslieferung anbieten, um ihr gerade erst beginnendes Unternehmen gleich im Keim zu ersticken. Langjährige Handelsbeziehungen hatten ihnen bei den Gilden der Färber und Weber einigen Einfluß verschafft; dennoch war es unumgänglich, sich für teures Geld des Stillschweigens und des guten Willens der Gilden zu versichern, bis die Handwerker der Acoma auch diese neuen, besonderen Fähigkeiten meisterhaft beherrschten. Doch wenn die Acoma-Seide im richtigen Augenblick auf den Markt kam, würde Mara nicht nur eine neue Einkommensquelle besitzen, sondern auch die Einkünfte der Minwanabi-Verbündeten zumindest vorübergehend ins Bodenlose stürzen lassen.


  »Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet, Jican.«


  Der Hadonra errötete leicht. »Ohne Arakasis Planung wäre dieser Erfolg nicht möglich gewesen.«


  Mara starrte über den Garten hinweg in die zunehmende Dämmerung. »Sprechen wir lieber erst dann von Erfolg, wenn die Auktionen von der Nachfrage nach den Waren der Acoma beherrscht werden!«


  Jican verbeugte sich tief. »Möge dieser Tag ohne Zwischenfall eintreten.« Er führte vor der Brust das übliche Zeichen aus, mit dem man um die Gunst des Guten Gottes bat, und entfernte sich leise.


  Mara blieb – abgesehen von ein paar Dienern – allein zurück und betrachtete den Garten, der den Ostflügel des Herrenhauses umgab. Die Bank, auf der sie saß, war der Lieblingsplatz ihrer Mutter gewesen, jedenfalls hatte Lord Sezu das seiner Tochter erzählt. Lady Oskiro, die bei Maras Geburt gestorben war, hatte von dieser Stelle aus zugesehen, wie ihr Mann die Jagdhunde auswählte, wenn die Welpen zur Untersuchung herausgebracht wurden. Doch auf Maras Befehl standen die Hundezwinger jetzt leer; das Bellen der Hunde hätte die neue Herrscherin zu schmerzhaft an die Vergangenheit erinnert. Auch ihr Ehemann hatte mehr für Übungskämpfe übrig gehabt oder war lieber mit den Soldaten zum Ringen gegangen statt mit Windhunden auf die Jagd. Vielleicht hatte er auch einfach nicht lange genug gelebt, um ein Interesse dafür zu entwickeln.


  Mara seufzte und wischte das wehmütige Gefühl beiseite. Sie schickte ihre Diener weg und starrte über die in einiger Entfernung liegenden Weiden, von denen sich jetzt die Shatra-Vögel erhoben. Normalerweise beruhigte sie deren Flug, doch heute stimmte er sie nur noch trauriger. Daß immer noch kein konkreter Angriff auf die Acoma zu erkennen war, minderte die Bedrohung keinesfalls. Die brillantesten Züge im Großen Spiel waren jene, die ohne Warnung kamen, und so machten die ruhigen Tage sie nur noch nervöser – als würden ständig Attentäter hinter ihrem Rücken lauern. Da Tasaio nun als Berater Desios fungierte, mußten sie von wohldurchdachten, heimtückischen Intrigen ausgehen. Auch Arakasi machte sich Sorgen. Mara konnte es an seiner Reglosigkeit erkennen, wenn er die Berichte überreichte. Er hatte den Fall eines Herrschers überlebt und die Gelegenheit erhalten, einem anderen zu dienen; wenn ihn etwas beunruhigte, sollte man das ernst nehmen.


  Mara zog eine Kekali-Blüte aus dem Korb zu ihren Füßen. Die Blütenblätter waren samtig und zart; sie reagierten empfindlich auf Kühle und welkten rasch bei großer Hitze. Die Büsche selbst waren zäh und mit Dornen geschützt; doch die Blüten waren sehr empfindlich und kurzlebig. An diesem Abend, umringt von der vergänglichen Schönheit der Kekali, vermißte Mara das Bellen der Hunde beim Abendessen. Noch mehr vermißte sie die Gegenwart ihres starken Vaters, wenn er im Garten gesessen und die Kühle der hereinbrechenden Nacht genossen hatte, an einem bitteren Bier nippend, während sein Sohn und seine Tochter über kindliche Belange plapperten. Das goldene Licht am westlichen Himmel nahm ab, und die Shatra-Schwärme sanken nach ihrem Tanz am Himmel wieder auf den Boden herab. Ein barfüßiger Sklave zündete die Laternen entlang des Weges an; als er seine Arbeit erledigt hatte, huschte er schnell zu seinem Mahl aus Thyza-Brei davon. In den Küchen und den gewöhnlichen Speisehallen versammelten sich die Bediensteten zum Abendessen. Mara blieb, wo sie war.


  Es wurde immer dämmriger. Sterne erschienen am Himmel, und die Berge im Westen bildeten eine dunkle Silhouette gegen das sanfte Glühen des letzten Tageslichts. Jetzt trat jene Stille ein, die dieser Stunde zu eigen war, wenn die Vögel bereits verstummt, die unzähligen Nacht-Insekten jedoch noch nicht aufgewacht waren und ihren Gesang noch nicht angestimmt hatten. Da dieser Garten am weitesten von den Baracken der Soldaten und den Quartieren der Bediensteten entfernt war, drang kein einziges Geräusch zu ihr. Mara genoß diesen seltenen Augenblick friedlicher Stille.


  Ihre Gedanken schweiften zu Hokanu. Sein Besuch vor wenigen Monaten war enttäuschend kurz gewesen – ein ausgedehntes Abendessen und eine eher kurze Unterhaltung nach dem Frühstück bei Tagesanbruch, und schon war er wieder unterwegs gewesen. Irgendwelche Entwicklungen im Spiel des Rates hatten seine Rückkehr auf die Güter der Shinzawai eher erzwungen, als Mara lieb gewesen war. Sie hatte gespürt, daß er sich Vorwürfe machte, weil er eigentlich ihr Herrenhaus hätte links liegenlassen und direkt nach Hause zurückkehren müssen, und sie fühlte sich geschmeichelt, weil er seine Pflicht ein wenig vernachlässigt und sich Zeit für einen kurzen Besuch bei ihr genommen hatte.


  Doch sie hatte nichts gesagt und ihre Gefühle hinter gesellschaftlich akzeptiertem Verhalten verborgen. Sein feiner ironischer Witz brachte sie zum Lachen, und seine Intelligenz begeisterte sie – und dennoch scheute sie davor zurück, irgendwelchen Folgen ins Auge zu sehen, die letztendlich mit der Aufmerksamkeit dieses stattlichen Edlen verbunden sein könnten.


  So attraktiv sie Hokanu auch fand, bei dem Gedanken daran, in das Bett eines Mannes zurückzukehren, begann sie zu zittern. Selbst jetzt noch bereiteten ihr die Wutausbrüche ihres verstorbenen Ehemannes, die blauen Flecke, die er ihr in seiner Leidenschaft verpaßt hatte, regelmäßig Alpträume. Nein, entschied sie, nichts drängte sie, einen Mann in seinem Wunsch nach ihrer Gesellschaft zu ermutigen.


  Und doch, als die kleine Karawane Hokanus in der Ferne verschwunden war, hatte sie erstaunt festgestellt, wie schnell die Zeit verflogen war. Sie hatte die Gesellschaft des jungen Mannes genossen. Sie war keinen Augenblick während seiner Anwesenheit richtig entspannt gewesen, doch sie vermißte die lebhafte Unterhaltung, die er ihr geboten hatte.


  Schritte näherten sich auf dem Kiesweg. Mara wandte sich um und sah, wie eine schlanke Gestalt mit großen Schritten auf sie zukam und sich anschickte, in ihr gegenwärtiges Refugium einzudringen.


  »Hier seid Ihr also«, hörte sie jemanden rufen. Selbst ohne den deutlichen Akzent, die Respektlosigkeit seines Ausrufes und die Ausgelassenheit in seiner Stimme hätte sie sofort gewußt, daß es der Midkemier war. Und wie immer brachte seine Direktheit sie nicht nur zum Erstaunen, sondern übte auch eine merkwürdige Faszination aus.


  »Ich suche Euch schon seit Sonnenuntergang«, erklärte Kevin, noch während er sich durch Kekali-Büsche hindurch den kleinen Pfad entlangschlängelte, der zu der Bank führte, auf der sie saß. »Ich habe Nacoya um Auskunft gebeten, doch die alte Hexe hat nur grunzend mit den Schultern gezuckt. Die Diener wirkten sichtlich nervös, als ich mit ihnen sprach, und so blieb mir nichts anderes übrig, als Lujan beim Wachwechsel abzupassen.«


  »Er muß bemerkt haben, daß du ihm gefolgt bist.« Sie wollte nicht glauben, daß ihr fähigster Soldat während seines Dienstes so wenig wachsam war.


  »Natürlich hat er es bemerkt.« Kevin umrundete ein letztes Blumenbeet und blieb schließlich vor ihr stehen. »Wir tauschten uns über die Feinheiten des Schwertkampfes aus. Eure Techniken unterscheiden sich von unseren. Unsere sind natürlich besser«, fügte er hinzu. Es ärgerte Mara, daß er wie immer versuchte, einen Köder auszuwerfen, und sie hob den Kopf. Breit grinsend wartete er auf ihre Antwort, und sie begriff, daß er nur mit ihr spielte. Sie ging jedoch nicht darauf ein, sondern begutachtete statt dessen seine neue Kleidung.


  Das weiche Licht der Laternen fiel auf sein Profil, verlieh seinen wallenden Haaren einen kupfernen Schimmer und brachte die langen, wehenden Ärmel des weißen Hemdes, das er gerade von den Näherinnen erhalten hatte, zum Leuchten. Darüber trug er eine Jacke, die in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde, und eine sich eng an die muskulösen Beine anschmiegende Hose. Das neutrale Grau betonte die Farbe seiner Haare und des Bartes und bildete einen hübschen Kontrast zu seinem tiefgebräunten Gesicht; selbst die blauen Augen wirkten noch viel intensiver. Maras Blicke wanderten neugierig an seinen Beinen entlang nach unten, doch an den Knöcheln war der Effekt jäh dahin – er trug noch immer die abgetragenen Sandalen, die er am Tag seiner Ankunft erhalten hatte. Kevin folgte dem Blick seiner Herrin und lachte. »Die Schuhe sind noch nicht fertig.«


  Er sah exotisch aus, geradezu gut auf eine barbarische Weise. Fasziniert von seinem Anblick, unterließ es Mara, ihn wegen seines mangelhaften Benehmens zu rügen. Doch jetzt gab Kevin sich auch ohne Aufforderung höflich und verbeugte sich – nach Art der Midkemier, von der Taille an.


  »Ist das die Art, wie die Männer deines Königreiches den Frauen gegenüber Respekt zeigen?« fragte Mara etwas schroff; hauptsächlich, weil sie die Augen nicht von den breiten, so ungewöhnlich bekleideten Schultern lassen konnte.


  Kevin warf ihr ein freches Lächeln zu. »Nicht ganz. Darf ich?«


  Mara nickte, dann fuhr sie unwillkürlich zusammen, als er nach ihrer Hand griff. »Wir begrüßen unsere Ladies so.« Selbstsicher führte er die Finger an seine Lippen. Es war eine sanfte Liebkosung, kaum mehr als eine flüchtige Berührung. Mara erbebte leicht und wollte ihre Hand schon fast wieder zurückziehen.


  Doch Kevin war noch nicht fertig; er nahm sich weitere Freiheiten heraus. Die milde Nacht und das Gefühl, endlich richtig gekleidet zu sein, machten ihn kühn. Er verstärkte den Griff etwas, nicht so sehr, daß sie die Hand nicht hätte zurückziehen können, aber doch so viel, daß sie seiner Führung folgen oder sich bewußt aus ihr befreien mußte. »Manchmal führen wir die Ladies zum Tanz«, sagte er einladend und zog sie auf die Füße, faßte sie leicht um die Taille und wirbelte sie in einem Kreis durch die vom Laternenlicht erhellte Nacht.


  Überrascht lachte Mara; sie fühlte sich nicht im mindesten bedroht. Fröhlich spürte sie, wie sie den Sumpf ihrer schwermütigen Erinnerungen hinter sich ließ, und glücklich gab sie sich dem einzigartigen Moment der Sorglosigkeit hin. Zwischen Kevins atemlosem Lachen und dem berauschenden Duft der Blumen nahm sie erstaunt wahr, daß ihr die Berührung gefiel. Seine Stärke schüchterte sie nicht im mindesten ein, wärmte sie vielmehr, die in seinen Armen so klein wie eine Puppe war, bemüht, mit ihm Schritt zu halten. Doch sie kannte seinen wilden Tanz nicht, und ihre Füße standen seinen im Weg, so daß er stolperte. Sie spürte die Kraft in seinen Muskeln blitzschnell anschwellen, als er sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. Er tat einen raschen Schritt zurück, stieß dabei jedoch auf verheerende Weise gegen den Korb, den sie auf dem Pfad abgestellt hatte.


  Der Behälter überschlug sich und verstreute die Kekali-Blumen auf dem Kies. Kevin machte einen Satz zur Seite und zog Mara dabei mit sich. Der Sturz kam so schnell, daß die Lady nicht einmal Zeit hatte aufzuschreien. Kevins Arme hielten sie gefangen, als er versuchte, mit einer Drehbewegung ihren Fall abzufedern. Schließlich landete sie auf seiner Brust, sichtlich atemlos, doch immer noch in seinen Armen. Seine Hände bewegten sich, tasteten ihren Rücken entlang bis zur Taille.


  »Seid Ihr in Ordnung?« fragte er, und seine Stimme klang auf merkwürdige Weise tiefer und rauher als sonst.


  Überwältigt von einem Ansturm unbekannter Gefühle, antwortete Mara nicht sofort. Kevin bewegte sich leicht unter ihr; er hob eine Kekali-Blume vom Boden auf, klemmte den Stengel zwischen seine Zähne und zwickte die Dornen ab.


  Das Licht der Laterne glättete die Linien seines Gesichts, während er begann, die Blüte in eine Strähne von Maras Haar zu flechten. »Wir haben Blumen zu Hause, die beinahe genauso aussehen, doch sie heißen anders.«


  Mara schloß angesichts der seltsamen Gefühle die Augen; es war, als wäre ihr schwindlig, und auch wieder anders. Seine Finger fuhren leicht über ihren Nacken, als er die Blume über dem Ohr befestigt hatte, dann zog er sie zurück. Doch sie wollte mehr. »Wie heißen sie?« fragte sie heiser.


  »Rosen.« Kevin spürte das leichte Zittern ihres Körpers. Er strich wieder mit einer Hand ihren Rücken entlang, preßte sie enger an sich. »Aber sie haben nicht dieses wunderbare Blau«, fügte er leise hinzu. Seine Berührung war zaghaft und sanft, und sie empfand keine Furcht, nur Verwirrung. Seine Nähe strömte Behaglichkeit aus, und so dachte Mara keine Sekunde daran, sich loszureißen. Kevin hielt einen Augenblick inne, als wartete er auf ein Zeichen von ihr.


  Doch Mara gab ihm keines. Sie fühlte sich seltsam matt. Da sie sich nicht rührte, nahm Kevin sie noch ein bißchen fester in die Arme. Er veränderte leicht seine Position, bis sich ihre Hüfte in die Kuhle seiner Taille schmiegte. Haarnadeln lösten sich, und ihre Locken strömten in einer großen Woge über sein leicht geöffnetes Hemd. Seine Hand wanderte sanft über ihren Rücken, folgte dem Ausschnitt ihres Kleides. Die Berührung entfachte ein ungeahntes Feuer in ihrem Körper, und die Wärme drohte sie von innen heraus zu zerschmelzen.


  »Lady?« fragte er weich. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie sah seine geweiteten Augen im Licht der Laternen – große schwarze Pupillen und Iriden, die jetzt nicht mehr waren als kleine, silberne Ringe. »Wollt Ihr das hier? Auf meiner Welt gibt ein Mann einer Lady Rosen, wenn er sie liebt.«


  »Ich mache mir wenig aus Liebe«, antwortete Mara; doch selbst in ihren eigenen Ohren hatte ihre Stimme einen ungewöhnlich rauhen Klang. Ihr Körper spannte sich. »Mein Ehemann lehrte mich mehr darüber, als ich jemals zu erfahren wünschte.« Mit einem tiefen Seufzer veränderte Kevin seine Position und hob sie leicht in die Höhe.


  Seine Stärke überwältigte sie, kam ihr auf schwindelerregende Weise vertraut vor, wie zu der Zeit, da ihr Vater sie sanft in seinen starken Kriegerhänden gehalten hatte. In seinen Armen hatte Mara sich niemals bedroht gefühlt, denn trotz der Kraft jener Hände war die Berührung immer liebevoll gewesen. Mara spürte einen kühlen Lufthauch, als sie und Kevin sich voneinander lösten und er ihr sanft auf die Bank half. Ihr Gewand war verrutscht, und eine Brust war sichtbar. Er starrte jedoch in ihre Augen, als suchte er darin nach etwas. Sie betrachtete ihn, als er vorsichtig einen Schritt zurücktrat und auf einen Befehl von ihr wartete.


  Mara lehnte sich gegen den Stein, und es schien beinahe, als hätte sie ihre Kontrolle wiedererlangt. Doch die Selbstbeherrschung, die sie sich zur zweiten Natur gemacht hatte, wollte sich diesmal nicht einstellen. Mara war tief aufgewühlt; trotz der Erinnerungen an die Gewalttätigkeiten ihres ehemaligen Mannes, trotz der tief in ihr verwurzelten Furcht sehnte sich ihr Körper nach weiteren Berührungen von Kevin. Der Midkemier machte jedoch keine Anstalten, auf sie zuzugehen, und das quälte sie nur noch mehr. Verzweifelt versuchte Mara, ihre Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren und so ihre Verwirrung zu bekämpfen, und daher schwieg sie. Jetzt war es an Kevin, den peinlichen Augenblick zu überbrücken.


  »Mylady«, sagte er und verbeugte sich wieder von der Taille an. Sie hätte nicht zu sagen gewußt, wieso, doch die Bewegung jagte ihr einen sanften Schauer über die Haut. Er drehte sich um, bückte sich und begann die auf dem Pfad verstreuten Blumen wieder einzusammeln. »Ein Mann kann einer Frau auch eine Rose geben, wenn er sie bewundert und achtet. Behaltet die Blume in Eurem Haar; sie paßt hervorragend zu Euch.«


  Mara griff mit der Hand in ihr Haar und berührte die Blume, die immer noch in der Locke über ihrem Ohr steckte. Sie vertiefte sich völlig in das Spiel seiner Muskeln unter dem weiten, weißen Hemd. Das flatternde Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich, wurde beinah zu Schmerz. Sie erschauderte erneut, als Kevin sich aufrichtete und den umgestürzten Korb heranholte. Das Licht der Laternen spielte weich über seine Haare und seine kraftvollen Hände, als er die Blumen wieder in den Korb legte. Ein paar blieben liegen; sie waren bei dem Sturz von seinem Körpergewicht zu sehr zerquetscht worden. Als er sich erhob, um ihr den Korb zu bringen, zog er eine Grimasse. »Verdammte Dornen.«


  Sofort empfand Mara Reue. Aus einem unbekannten, neuen Gefühl heraus streckte sie die Hand aus und strich über seinen Handrücken. »Bist du verletzt?«


  Kevin warf ihr einen ironischen Blick zu. »Nein, Lady. Ein paar Kratzer auf dem Rücken Euch zuliebe würde ich nicht als Verletzung bezeichnen.«


  »Laß mich nachsehen«, verlangte Mara, getrieben von einer Kühnheit, die sie fast benommen machte.


  Der Barbar blickte sie an, doch geschickt verbarg er seine Überraschung. Dann breitete sich ein offenes Lächeln auf seinem Gesicht aus und verscheuchte die Ironie. »Wie Mylady wünscht.« Er löste die Bänder der Manschetten, zog das Hemd in einer unnachahmlich geschmeidigen Bewegung über den Kopf und setzte sich rittlings neben sie auf die Bank.


  Beim Anblick seines Rückens hielt Mara inne. Sie konnte Kratzer erkennen, mit Kekali-Dornen übersät. Sie zitterte jetzt leicht und war ängstlich, doch trotzdem suchte sie nach dem Taschentuch, das Jican ihr gegeben hatte. Sanft betupfte sie einen der vielen Schnitte. Kevin rührte sich nicht. Seine Haut fühlte sich an wie Samt, ganz und gar nicht so, wie sie erwartet hatte. Das Taschentuch blieb an einem Dorn hängen. Sanft zog Mara ihn heraus. Ihre Finger glitten weiter über seinen Körper, hinauf und hinunter, fanden immer mehr Dornen und zogen sie heraus, bis keine mehr übrig waren. Doch ihre Hände wollten auf die Berührung noch nicht verzichten. Sie fuhren an seiner Seite entlang, spürten dort den harten Muskel, bis sie plötzlich nach Luft schnappend zurückfuhr, als eine Erinnerung an Buntokapi sie erschreckte.


  Kevin schwang sein Bein über die Bank und drehte sich zu ihr um. »Lady? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Die Betroffenheit in seiner Stimme zerriß sie innerlich. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an – und verlor.


  »Lady«, flüsterte Kevin. »Warum weint Ihr?« Er zog sie zu sich heran, und sie lehnte ihren Kopf bebend an seine Schulter. Mara spannte sich an, als erwartete sie jeden Augenblick, daß seine Hände brutal werden, an ihren Kleidern zerren und sich an ihren zartesten Körperstellen vergreifen würden. Doch nichts geschah. Kevin hielt sie einfach nur fest; er rührte sich kaum, und nach einer Weile versiegte ihre Furcht. Mara begriff, daß er nicht Gewalt anwenden, sondern nur Trost und Behaglichkeit spenden wollte. »Was erschreckt Euch so?« fragte er.


  Mara richtete sich ein wenig auf, überließ sich dann seiner Wärme und lehnte sich wieder gegen ihn. »Erinnerungen«, sagte sie leise.


  Jetzt wurden Kevins Hände doch hart. Mit festem Griff hob er sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß.


  Mara war kurz davor, einen Schrei auszustoßen. Scham brannte auf ihren Wangen, Scham darüber, daß sie beinahe ihre Ahnen entwürdigt hätte. Sie holte tief Luft, um Lujan zu rufen, doch da hatte Kevin seinen Griff bereits wieder gelockert. Er strich ihr sanft übers Haar, und die Erleichterung brachte sie erneut zum Weinen.


  »Eure Erinnerungen müssen sehr schmerzhaft sein«, murmelte Kevin in ihr Ohr. »Ich habe niemals erlebt, daß eine wunderschöne Frau so verängstigt auf die Aufmerksamkeit eines Mannes reagiert hat. Es ist, als hätte Euch jemand geschlagen, wo ein anderer Euch voller Zärtlichkeit geküßt hätte.«


  »Bunto«, sagte Mara. Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein leises Wispern. Ihre Kälte kam unerwartet, von einem Groll verursacht, den sie niemals aus sich herausgelassen hatte, höchstens in vertraulichen Gesprächen mit Nacoya. »Er mochte blaue Flecken bei seinen Frauen. Seine Konkubine Teani liebte solche Mißhandlungen.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Ich glaube nicht, daß ich das jemals könnte. Vielleicht bin ich deshalb feige, aber das kümmert mich nicht. Ich bin nur froh, daß ich mein Bett nicht länger mit einem Ehemann teilen muß.«


  Zutiefst schockiert schwieg Kevin. Dann drehte er ihren Kopf sanft zu sich, so daß sie ihn ansah. »In meinem Land ist ein Ehemann, der seine Frau schlägt, nicht mehr als ein gewöhnlicher Verbrecher.«


  Mara brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wie verschieden unsere Kulturen sein können. Hier hat eine Frau keinerlei Macht über ihr Schicksal, solange sie nicht Herrscherin ist. Ein Mann jedoch herrscht über seine Frau wie über seine Sklaven, und in den Augen anderer Männer wächst seine Männlichkeit im gleichen Maße, in dem ihre Unterwürfigkeit zunimmt.«


  Jetzt konnte Kevin seinen Ärger nicht mehr zurückhalten: »Dann sind Eure Lords nicht besser als Barbaren. Männer sollten Frauen mit Achtung und Zärtlichkeit behandeln.«


  Eine Welle der Erregung durchströmte Mara. Immer wieder hatte Nacoya erzählt, daß nicht alle Männer wie Buntokapi wären; trotzdem hatte sie, schon allein, weil sie das gottgegebene Recht zur Gewalt besaßen, noch nicht einmal Hokanu vertraut, der doch nach außen so sanft wirkte. Doch wenn Mara sich auch gesträubt hatte, sich einem Bewerber ihrer eigenen Kultur hinzugeben, bei Kevin fühlte sie sich merkwürdig sicher.


  »Dann behandeln deine Leute ihre Frauen und Geliebten wie Blumen, zärtlich und ohne Schmerzen zu verursachen?«


  Kevin nickte; seine Finger strichen über ihre Schultern, als wären sie die Flügel eines kleinen Vogels.


  »Zeig es mir«, flüsterte Mara. Ihr Körper kribbelte unter seiner Berührung, und sie spürte durch die Kniehose hindurch den Druck seiner anschwellenden Männlichkeit.


  Der Barbar zog verschmitzt die Brauen hoch. »Hier?«


  Ihre Sehnsucht verwandelte sich in beinahe unerträglichen Schmerz. »Hier«, wiederholte sie weich. »Hier und jetzt, ich befehle es dir.« Als er sie mit einem Blick anschaute, als wollte er protestieren, fügte sie hinzu: »Niemand wird uns stören. Ich bin die Herrscherin der Acoma.«


  Selbst jetzt war sie so angespannt, als würde sie jeden Augenblick mit seiner Grobheit rechnen. Kevin spürte es. »Lady«, sagte er weich, »in diesem Augenblick herrscht Ihr über weit mehr als nur über die Acoma.« Er beugte seinen Kopf hinab und küßte ihre Lippen.


  Seine Berührung war so sanft wie ein leiser Hauch, und beruhigt gab sie sich beinahe sofort hin. Dann, als seine Sanftheit ihre Begierde verstärkte, schmiegte sie sich an ihn und forderte mehr. Doch er gab nicht nach, und seine Hände blieben weich. Durch den Stoff ihres Gewandes streichelte er ihre Brüste, trieb die Lady der Acoma mit zärtlichen Liebkosungen beinahe zum Wahnsinn. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie wollte seine Finger auf ihrer nackten Haut spüren – mit einer Verzweiflung, die alles übertraf, wonach sie sich jemals gesehnt hatte.


  Er weigerte sich, ihrem Wunsch nachzukommen. Noch. Barbar, der er war, tat er, als wäre ihr Gewand ein wertvolles Stück. Qualvoll langsam ließ er die Seide von ihren Schultern gleiten. Mara bebte am ganzen Körper. Sie zerrte an seinem Hemd, wollte ihn fühlen, anfassen, doch ihre Hände verfingen sich in der unbekannten Kleidung. Als ihre Finger seine Haut endlich fanden, zögerte sie, denn sie hätte ihm gerne das Gefühl zurückgegeben, das er ihr gab, wußte jedoch nicht genau, was sie tun sollte.


  Kevin hielt ihre Handgelenke fest; er behandelte sie immer noch so, als wäre sie zerbrechlich. Seine Fürsorge stachelte ihre Begierde nur noch mehr an, quälte sie bis zur Ekstase, von der sie sich niemals hätte träumen lassen, daß sie überhaupt existierte. Sie hätte den Augenblick nicht nennen können, da er ihr Gewand öffnete und mit den Lippen ihre Brüste berührte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Welt um sie herum bereits in einem Nebel der Benommenheit aufgelöst, und sie stöhnte vor Verlangen nach der Berührung seiner Lenden.


  Die midkemische Kleidung war komplizierter als die tsuranische, und er mußte aufstehen, um die Kniehosen auszuziehen. Sie landeten im Gras, und der goldene Glanz von Kelewans Mond und der weiche Schimmer des Laternenlichts beschienen einträchtig ihre Körper. Der Geruch blühender Kekali umhüllte sie, als Mara sich ganz der Lust hingab. Hinweggeschwemmt von der Leidenschaft eines rothaarigen Barbaren, erfuhr sie endlich, was es hieß, eine Frau zu sein.


  


  Einige Zeit später kehrte Mara in ihre Gemächer zurück; eine leichte Röte auf ihren Wangen zeugte noch von der Aufregung über die neuentdeckte Möglichkeit, sich zu entspannen. Nacoya wartete mit Neuigkeiten über eine Handelsangelegenheit in Sulan-Qu und einem Tablett voller Essen. Ein einziger Blick in das Gesicht ihrer Herrin, und sie vergaß den Inhalt der Pergamentrollen. »Lashima sei Dank«, sagte sie, denn sie erkannte sofort den Grund für Maras Hochstimmung. »Endlich habt Ihr die Freuden der Weiblichkeit entdeckt.«


  Mara lachte, noch etwas atemlos. Ausgelassen wie ein junges Mädchen tanzte sie umher und ließ sich auf die Kissen fallen. Kevin folgte ihr; seine Haare waren zerzaust, doch sein Gesicht war ernster, zurückhaltender. Nacoya betrachtete ihn einen Augenblick. Dann verzog sie die Lippen mißbilligend und wandte sich an ihre Herrin.


  »Mylady, Ihr müßt Euren Sklaven fortschicken.«


  Mara schaute auf, und der Anflug von Überraschung auf ihrem Gesicht wandelte sich in Verärgerung. »Erste Beraterin, ich werde mit meinem Sklaven tun, was mir gefällt.«


  Nacoya verbeugte sich tief aus Respekt vor dem Vorrecht ihrer Herrin. Doch dann fuhr sie fort, ganz so, als wäre Kevin nicht anwesend: »Tochter meines Herzens, Ihr habt jetzt das Wunder der körperlichen Liebe entdeckt. Das ist gut. Und Ihr seid nicht die erste große Lady, die sich dazu einen Sklaven genommen hat. Das ist nur sinnvoll, sogar weise, denn kein Sklave kann Euch jemals benutzen. Doch Desio von den Minwanabi wartet nur darauf, aus jeder Eurer Schwächen, und sei sie noch so klein, seinen Vorteil zu ziehen. Ihr dürft nicht den Fehler machen und die fleischliche Lust zur … Vernarrtheit… werden lassen. Ihr solltet den Midkemier wegschicken, um einen klaren Kopf zu bewahren, und schon bald ein oder zwei andere Männer in Euer Bett holen, damit Ihr lernt, daß sie lediglich … nützlich sind.«


  Mara stand reglos da, sie hatte Nacoya den Rücken zugewandt. »Ich finde diese Unterhaltung unangebracht. Entferne dich sofort, Nacoya.«


  Die Erste Beraterin der Acoma reagierte mit einer noch tieferen Verbeugung. »Wie Ihr wünscht, Lady« Sie erhob sich steif und verließ mit einem letzten, ausgedehnten Blick auf Kevin den Raum. Als das ungehaltene Klappern ihrer Sandalen in der Halle verklang, winkte Mara ihren Sklaven zu sich.


  »Komm zu mir.« Dann schob sie die geöffnete Robe von den Schultern und ließ sich nackt auf die Kissen der Matratzen fallen, die ihr als Bett dienten. »Zeige mir noch einmal, wie die Männer in deinem Land ihre Frauen lieben.«


  Kevin schenkte ihr ein ironisches Lächeln. Dann richtete er in gespieltem Entsetzen die Augen gen Himmel. »Betet zu Euren Göttern, daß sie mir Kraft geben«, murmelte er. Er ließ das Hemd von den Schultern gleiten, streifte die Hosen ab und kam zu ihr.


  Später, als die Lampen schon tief heruntergebrannt waren, lag Mara in Kevins Armen und dachte über die Freuden nach, die sie in einer Zeit solch großer Sorgen gefunden hatte. Sie streckte die Hand aus und strich über die zerzausten Haare ihres Liebhabers. Sie betrachtete die Schrammen, die die scharfen Dornen der Kekali auf seinem Rücken hinterlassen hatten; die Wunden waren nicht sehr tief, und es hatte sich bereits Schorf gebildet. Erst jetzt begriff Mara die bittere Süße der Liebe, die sie schließlich überwältigt hatte.


  Kevin war ein Sklave, jetzt und für alle Zeit. Es gab bestimmte, unverrückbare Grundsätze in ihrer Kultur, und diese Tatsache war eine davon.


  Wehmütige Melancholie ergriff sie, und während sie dem langsam verschwindenden Mond auf der anderen Seite des Ladens zusah, fragte sich Mara, ob das Unglück, das ihren Bruder und ihren Vater zu Fall gebracht hatte, sich jetzt nicht doch auch an sie heranschlich. Verzweifelt betete sie zu Lashima, daß das Blut von Kevins Kratzern nicht durch sein Hemd gedrungen war und den Boden berührt hatte. Lord Desio von den Minwanabi hatte die Rache seines Hauses durch einen Eid in die Hände Turakamus gelegt. Und der Totengott wandelte, wo es ihm beliebte, mit oder ohne Aufforderung. Wenn er seine Gunst den Minwanabi schenkte, würden die Acoma hinweggefegt werden, ohne auf ihrem Land oder in der Erinnerung der Menschen irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


  


  


  


  Sieben


  


  Zielscheibe


  


  Mara bewegte sich leicht.


  Ihre Hände berührten warme Haut, und sie wachte auf. In dem matten Licht kurz vor der Morgendämmerung wirkte Kevins Körper wie eine grauschwarz schimmernde Silhouette. Er schlief nicht mehr, sondern hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und betrachtete sie. »Du bist sehr schön«, sagte er.


  Mara lächelte schläfrig; sie rückte dicht zu ihm und schmiegte sich in die kleine Kuhle seines Ellenbogens. Sie war erschöpft, aber zufrieden. Seit Kevin vor einigen Monaten zum ersten Mal in ihr Bett gekommen war, hatte sie eine neue Seite an sich entdeckt – eine sinnliche, zärtliche Seite, die bisher tief in ihrem Innern verschlossen gewesen war. Vor der erfüllten Lust, die sie mit dem Barbaren verband, verblaßten die Brutalitäten aus der Zeit ihrer Ehe zu einem längst vergangenen, unangenehmen Traum.


  Sie fuhr mit den Fingern spielerisch durch die Haare auf Kevins Brust. Inzwischen schätzte sie das kleine Gespräch am Morgen nach ihrer Liebesnacht genauso wie die Beratungen mit ihren Vertrauten. Sie lernte von ihm in einer Weise, die sie noch nicht ganz begriff. Er war weitaus vorsichtiger, als sie zu Beginn angenommen hatte; sie wußte mittlerweile, daß seine direkte, offene Haltung einer Kultur entsprang, in der oberflächliche Aufgeschlossenheit das persönliche Innere eines Menschen schützte. Kevin drückte sich bewußt unklar aus, wenn es um sein früheres Leben und seine Familie ging, und obwohl sie ihn häufig darauf ansprach, vermied er Gespräche über die Zukunft, als hätte er heimliche Pläne. Er unterschied sich sehr von einem Tsurani, und Mara hielt ihn für jemanden mit einem komplexen, tiefgründigen Charakter. Es erstaunte sie, daß ein solcher Mann ein gewöhnlicher Soldat sein konnte, und sie fragte sich, ob auch unter ihren Kriegern so manches Potential verborgen war.


  Kevin unterbrach ihre Gedanken.


  Mara lächelte milde. »Was hast du gesagt?«


  Er blickte sie nachdenklich an. »Ich dachte gerade, was für starke Gegensätze in deiner Welt herrschen.«


  Der unerwartete Ton seiner Stimme erweckte Maras Argwohn, und sie wandte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zu. »Was bedrückt dich?«


  »Sind meine Gedanken so offensichtlich?« Kevin zuckte verlegen mit den Schultern. Er schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Ich dachte an die Armenviertel in Sulan-Qu.«


  »Aber warum das?« Mara runzelte die Stirn. Sie versuchte ihn zu beruhigen. »Ich werde niemals zulassen, daß du verhungern mußt.«


  »Verhungern?« Kevin war überrascht. Er holte tief Luft, dann starrte er sie eindringlich an, als könnte er so ihre Gedanken erraten. Schließlich schien er zu einem Schluß gekommen zu sein und gestand: »Niemals in meinem Leben habe ich so viele Leute leiden sehen.«


  »Aber ihr müßt in eurem Königreich doch auch arme Leute haben«, erwiderte Mara unverändert. »Wie sonst erkennen die Menschen das Mißfallen der Götter an ihrem Verhalten, wenn nicht daran, daß sie im nächsten Leben in einem niederen Rang zurückkehren?«


  Kevin erstarrte. »Was haben die Götter mit verhungernden Kindern, Krankheiten und Grausamkeiten zu tun? Und was ist mit der Rechtschaffenheit von guter Arbeit und Nächstenliebe? Gibt es keine Almosen in diesem Land, oder sind alle tsuranischen Edlen so grausam?«


  Mara setzte sich jetzt aufrecht hin; die Kissen lagen verstreut auf dem gewachsten Boden herum. »Du bist ein seltsamer Mann«, bemerkte sie mit einer Stimme, in der leichte Panik mitschwang. So oft sie auch die Traditionen ein wenig gebeugt hatte, sie hatte niemals die Allmacht der Götter in Frage gestellt. Eine solche Ketzerei bedeutete, völlige Zerstörung heraufzubeschwören. Mara wußte, daß andere Edle den Glauben ihrer Ahnen nicht so unerschütterlich befolgten, doch sie selbst war fromm; hätte das Schicksal sie nicht zur Herrscherin bestimmt, hätte sie ihr Leben in den besinnlichen Dienst der Göttin Lashima gestellt. Es war eine absolute, unverrückbare Wahrheit, daß die Götter die Ordnung im Kaiserreich bestimmten. Diese Tatsache anzuzweifeln bedeutete, das Konzept der Ehre selbst zu hinterfragen und damit die Grundfesten der tsuranischen Gesellschaft zu untergraben. Der göttliche Auftrag war es, der dem Kaiserreich seine Ordnung verlieh und allem einen Sinn gab – dem Wissen, daß man für einen ehrenvollen Dienst später einmal belohnt werden würde, dem Recht, mit dem die Edlen über andere herrschten, oder den Zwängen im Spiel des Rates, durch das ein allgemeines Gemetzel verhindert wurde.


  Mit einer einzigen unbedachten Bemerkung hatte der Barbar die tragenden Säulen tsuranischer Überzeugungen – und damit die gesamte Weltordnung – in Frage gestellt.


  Mara versuchte sich zusammenzureißen, doch innerlich war sie zutiefst aufgewühlt von der alarmierenden Tragweite dieser neuen Ideen. Das nächtliche Vergnügen, das Kevin ihr bereitete, war niemals den Preis seiner neuen, gefährlichen Gedanken wert. Sie durfte ihm nicht erlauben, solch blasphemischen Unsinn von sich zu geben, besonders nicht in der Nähe Ayakis. Der Junge liebte Kevin abgöttisch, doch die Entschlossenheit des zukünftigen Lords der Acoma, die notwendig sein würde, um das Haus zu voller Größe zu führen, durfte nicht von Unsicherheiten erschüttert werden. Es war eine Sache, anderen Familien die Macht streitig zu machen, denn auf solche Anstrengungen blickten die Götter mit Wohlwollen. Jedoch in eitler Anwandlung zu glauben, daß deren Lob sich auf Verstand, Fähigkeiten und etwas Glück bezog, war … war moralisch zersetzend und undenkbar.


  Die Lady der Acoma fühlte sich in die Enge getrieben und sah nur einen Ausweg.


  »Geh«, sagte sie scharf. Sie stand abrupt auf und klatschte brüsk in die Hände. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war und die Läden noch für die Nacht geschlossen waren, eilten sofort zwei Zofen und ein Diener herbei.


  »Kleidet mich an«, befahl die Lady Eine der Zofen ging, um ein Gewand auszuwählen, während die andere Kamm und Bürste in die Hände nahm und sich an den Haaren ihrer Herrin zu schaffen machte. Der Diener rückte die Kissen wieder zurecht und öffnete die Läden. Es schien ihn nicht zu verwundern, daß Kevin im Weg war. Der verhutzelte alte Mann hatte ein tief verwurzeltes Pflichtgefühl und räumte das Gemach auf, als wäre er taub.


  Mara schlüpfte in die rosafarbene Seidenrobe, die die Zofe bereithielt. Sie wandte sich um und blickte in Kevins verblüfftes Gesicht. Er stand nackt da, Hemd und Hose hingen über seinem Arm. Die Lady sah ihn ernst an, ihre dunklen Augen waren unergründlich und hart. »Jican erklärte mir, daß die Arbeiten an den Needra-Weiden nur langsam vorangehen. Dies ist überwiegend deinen Landsleuten zuzuschreiben, die sich ständig krank stellen und sich über die ihnen zugeteilte Arbeit beklagen.« Die Zofe hob die Haare von Maras Nacken und begann mit großem Geschick, sie in einem kunstvollen Knoten auf dem Kopf aufzutürmen. Mara fuhr mit gelassener Stimme fort, obwohl die Zofe ihren Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung zerrte, während sie jede Locke einzeln in den Knoten einarbeitete. »Ich möchte, daß du dich darum kümmerst. Wir haben schon bald Frühling, und die Needra-Herden wachsen. Meine Aufseher werden sich dir unterordnen, und du kannst alle Änderungen vornehmen, die du für notwendig hältst. Als Gegenleistung werden deine Landsleute aufhören, ihre Faulheit zu kultivieren. Sie werden das Land für die neuen Weiden roden und von Felsblöcken und Sträuchern befreien, bevor das erste Kalb geboren ist. Verhätschele sie, wenn du willst, solange die Arbeit getan wird. Sollten sie jedoch bis zum Frühlingsfest nicht fertig sein, lasse ich von da an jeden Tag, bis es soweit ist, willkürlich einen Mann herausgreifen und hängen.«


  Kevin wirkte erstaunt, doch er nickte. »Soll ich heute abend wiederkommen, oder – « begann er.


  »Du bleibst mit den Arbeitern im Lager bei der neuen Weide.«


  »Wann soll ich zurückkehren – «


  Mara unterbrach ihn kalt. »Wenn ich mich entscheide, nach dir schicken zu lassen. Und jetzt geh.«


  Kevin verbeugte sich; auf seinem Gesicht spiegelten sich Verblüffung und Wut. Er verließ den Raum, seine Kleider immer noch auf dem Arm. Der wachhabende Soldat an der Tür verzog keine Miene, als der Barbar auf den Flur trat. Der Midkemier sah den gleichmütig dreinblickenden Soldaten an, als hätte er etwas gesagt, dann brach er in lautes, ironisches Gelächter aus. »Ich werde auch nicht schlau aus ihr, verflucht«, vertraute er ihm in einer Mischung aus Enttäuschung und Ärger an. Der Soldat heftete seine Augen auf Kevin, doch sein Gesicht blieb unverändert starr.


  Obwohl Mara von ihren Dienerinnen umgeben war, hörte sie Kevins Kommentar. Sie spürte die unverhohlene Qual in seinen Worten und preßte die Augen zusammen, um gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Sie mußte die Würde einer echten Tsurani aufrechterhalten und durfte ihre Gefühle nicht zeigen, und doch schrie etwas in ihrem Innern danach, Kevin zurückzurufen. Als Geliebte wollte sie seinen Schmerz lindern, doch als Lady der Acoma durfte sie sich nicht von ihrem Herzen leiten lassen. Mara verbarg ihre Seelenqualen hinter einer starren Maske, während ihre Dienerinnen unauffällig mit ihrer Arbeit fortfuhren.


  Aus Angst, bei der kleinsten Bewegung, ja bei dem leisesten Seufzer in hemmungslose Tränen auszubrechen, ordnete Mara mit dünner Stimme an, ihr eine kleine Mahlzeit zu bringen. Sie sehnte sich nach Erlösung, doch es wäre eine Schande gewesen, hätte die Lady der Acoma öffentlich geweint. Die Lady eines großen Hauses ließ sich nicht von den Worten eines Sklaven verunsichern oder geriet wegen seiner Abwesenheit in Verzweiflung; so etwas galt als im höchsten Maße unangemessen. Also schluckte Mara ihren Schmerz hinunter, einen Schmerz, der doppelt so groß war, weil sie wußte, daß sie Kevin nur deshalb weh getan hatte, um sich selbst zu schützen. Doch die erzwungene Beherrschung brachte keine Erleichterung, und auch die stillen, meditativen Gesänge aus Lashimas Tempel, mit denen sie ihre innere Kontrolle wiedererlangen wollte, linderten ihren Kummer nicht. Als das Tablett mit dem Frühstück kam, stocherte sie appetitlos darin herum und starrte ins Leere. Ihre Dienerinnen erledigten pflichtbewußt und stumm ihre Aufgaben. Sie waren ebenfalls an starre Traditionen gebunden und warteten auf den nächsten Befehl ihrer Herrin, ohne deren Verhalten zu bewerten.


  Nach einiger Zeit machte Mara sich wieder bemerkbar, und eine Dienerin räumte das Frühstück ab, das ihre Herrin kaum angerührt hatte. In dem Versuch, ihre innere Erregung zu bekämpfen, rief Mara ihre Vertrauten zu einer Beratung in ihrem Arbeitszimmer zusammen. Keyoke war wachsam wie immer, der Federbusch, der ihn als Kommandeur kennzeichnete, war der einzige Schmuck an seiner mitgenommenen, gewöhnlichen Rüstung. Er war seit Sonnenaufgang auf den Beinen, weil er eine Patrouille an der Grenze überwachen wollte, und seine Sandalen waren noch schmutzig und feucht vom Morgentau. Nacoya, die sich gewöhnlich nur zäh durch den Morgen schleppte, wurde schlagartig wach, als sie nach Vollendung ihrer Verbeugung Kevins Abwesenheit bemerkte. Sie seufzte erleichtert auf: Endlich war ihre Mistress zur Vernunft gekommen und hatte den großen Barbaren fortgeschickt.


  Die Zufriedenheit der alten, lebenserfahrenen Frau verärgerte Mara, und sie hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige gegeben, unterdrückte jedoch das Bedürfnis. Beschämt über ihre unangebrachte Wut, wartete sie auf die Ankunft ihres Hadonra. Gerade, als sie sich entschlossen hatte, ihren Läufer nach ihm auszuschicken, trat Jican ein. Schnaufend verbeugte er sich tief und entschuldigte sich wortreich für seine Verspätung. Erst jetzt fiel Mara ein, daß seine Verspätung mit einer Änderung des Dienstplans zusammenhing, die sie vorgenommen hatte, und sie würgte seine Entschuldigung ab.


  »Ich brauche eine Liste mit allen Vermögenswerten, von denen Ihr glaubt, daß Feinde sie für geeignete Ziele halten könnten«, ordnete Mara an. »Es muß neben der Seide noch andere Handelsgüter geben, denen Desio schaden könnte, indem er etwa die Preise unterbietet oder die Gildenmitglieder besticht, die die Qualität unserer Waren festlegen. Er könnte Märkte unter seine Kontrolle bringen, Handelswege zerstören, Spione bestechen oder Käufer bedrohen. Boote könnten sinken, Wagen umgekippt werden, Lagerhäuser brennen; nichts von all dem darf jemals geschehen.«


  »So etwas sieht nicht nach Desios Stil aus«, meinte eine Stimme trocken von der Tür her, die zum Garten führte. Arakasi trat durch den halbgeöffneten Laden ein, kaum mehr als ein Schatten vor dem nebligen Grau des Morgens.


  Mara konnte kaum ihre Überraschung verbergen; Keyoke und die Wachen im Gang ließen die Waffen wieder los. Der Supai verbeugte sich; die Falte zwischen seinen Augenbrauen deutete darauf hin, daß er mehr zu sagen hatte. Mara gab mit einem Nicken ihr Einverständnis, und der Supai setzte sich zu den anderen an den Tisch und verschränkte die Hände mit den ungewöhnlich langen Fingern im Schoß.


  Er fuhr fort, als hätten alle nur auf sein Erscheinen gewartet: »Sehen wir einmal davon ab, daß der junge Lord der Minwanabi erst seit viel zu kurzer Zeit herrscht, um überhaupt einen eigenen Stil entwickeln zu können.« Nachdenklich, als würde er immer noch an der Formulierung seiner Schlußfolgerungen feilen, strich der Supai über den geflochtenen Kaufmannszopf, der Teil seiner Verkleidung war, die er für seine letzte Mission angelegt hatte. »Eines ist jedoch offensichtlich: Desio gibt eine Menge Geld für irgend etwas aus. Die Märkte von hier bis Ambolina ersticken förmlich unter Handelswaren der Minwanabi, und aus den knappen Informationen unseres Angestellten bei Desio würde ich schließen, daß diese beträchtlichen Summen in Geschenke, Bestechungsgelder und Gefälligkeiten wandern.«


  Mara biß sich bei diesen Neuigkeiten unruhig auf die Unterlippe. »Bestechungsgelder wofür?« meinte sie nachdenklich. »Es muß einen Weg geben, das herauszufinden.«


  Keyokes tiefe Stimme unterbrach sie. »Heute morgen haben meine Soldaten einen merkwürdigen Hirten aufgegriffen, der auf den Needra-Weiden an der Grenze zum Gebiet der Tuscalora herumlungerte. Sie nahmen ihn mit, um ihn zu befragen, doch er zog es vor, sich mit seinem Dolch zu töten, anstatt seinen wahren Herrn zu verraten.«


  Arakasi kniff grübelnd die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen, als Nacoya meinte: »Möglicherweise war das einer von Lord Jidus Spionen, der die Wachen auf der Brücke über die Schlucht beobachten sollte.« Die Erste Beraterin verzog die Lippen, als verursachte der Gedanke an den südlichen Nachbarn der Acoma einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. »Die Chocha-la-Ernte ist beinahe fertig für den Markt, und selbst Jidus begriffstutziger Hadonra muß inzwischen gemerkt haben, daß seine Wagen die Straße nur erreichen werden, wenn sie Lady Mara einen Wegezoll für die Benutzung der Brücke zahlen.«


  Der Supai beugte sich mit scharfem Blick vor. »Ich würde nicht darauf wetten, daß der Hirtenjunge von Jidu kam.«


  Mara nickte. »Und ich nehme Eure Ahnung keineswegs auf die leichte Schulter, Arakasi.« Sie wandte sich an Keyoke: »Wir müssen eine Patrouille aussenden, die Lord Jidus Grenze bewacht – ganz unauffällig natürlich. Seine Krieger sind gut, doch sie begreifen möglicherweise nicht, wieviel meine Feinde gewinnen, wenn die Ernte ihres Herrn verbrennt.«


  Keyoke nickte; seine Hände ruhten reglos auf dem Schwert, als er über die heikle Aufgabe sinnierte, die ihm bevorstand. Lord Jidu von den Tuscalora mochte lasch sein, doch seine Soldaten waren gute Krieger.


  Jican bot bescheiden seinen Rat an: »Lord Jidu heuert Wanderarbeiter aus der Provinz Nesheska an, die bei der Ernte helfen sollen. Dieses Jahr war sehr fruchtbar. Vielleicht könnten sich einige unserer Krieger als Chocha-la-Pflücker verkleiden und sich unter die Arbeiter auf den Feldern mischen. Die Aufseher werden nicht jedes fremde Gesicht kennen, und da unsere Männer kein Geld fordern, könnte ihre Gegenwart mehrere Tage lang unbemerkt bleiben.«


  Keyoke erweiterte den Vorschlag: »Besser noch wäre es, auch um der Ehre der Krieger willen, wenn wir auf den Weiden neben den Gütern Lord Jidus Übungskämpfe abhielten. Unsere eigenen Arbeiter könnten sich unter die Pflücker der Tuscalora schleichen, und sobald es Ärger gibt, können sie fliehen und unsere Truppen warnen.«


  Mara nickte; sie hatte eine Entscheidung gefällt. »Machen wir es so.« Sie entließ ihre Vertrauten, nachdem sie Jican zugesichert hatte, die Finanzberichte durchzuarbeiten, die er ihr nach dem Mittagessen zukommen lassen würde.


  Dann zog sich Mara ungewöhnlich ziellos in den Garten zurück, um dort Trost zu finden. Doch die Pfade zwischen den blühenden Kekali-Büschen wirkten einsam und leer im Morgenlicht. Die zunehmende Hitze bedrückte die Lady. Als sie zwischen den zerbrechlichen Akasi-Blumen umherwanderte, kehrten ihre Gedanken zu den Nächten in Kevins Armen zurück. Damals waren ihr ihre Gefühle so richtig vorgekommen, und jetzt schmerzte sie seine Abwesenheit, als würde ein Stück von ihr fehlen. Sie suchte und fand tausend Gründe, warum sie nach ihm schicken lassen konnte – nur für einen Augenblick, um eine Frage zu beantworten, um mit Ayaki zu spielen, um irgendeine merkwürdige Regel in dem Spiel zu erklären, das seine Leute das Knöchelspiel nannten …


  In Maras Augen schimmerten Tränen, und sie stolperte über einen erhöhten Stein auf dem Weg. Ihr Grübeln verwandelte sich in Wut; sie brauchte keinen Grund, sie war Mara, die Herrscherin der Acoma! Sie konnte jeden Sklaven dorthin bestellen, wo sie ihn haben wollte, ohne jemandem Rechenschaft darüber ablegen zu müssen. Dann erkannte sie ihre eigene Torheit, noch bevor sie dem spontanen Impuls nachgegeben hatte, und konzentrierte sich darauf, ihre innere Entschlossenheit zu stärken. Seit dem Tod ihres Vaters und ihres Bruders stand ihr Haus an der Schwelle zum Untergang. Sie durfte nichts tun, was das Mißfallen der Götter erregen konnte. Wenn sie versagte, wenn sie die Wege ihrer Ahnen wegen einer Liebesgeschichte aus den Augen verlor, würden alle Mitglieder ihres Haushalts leiden, angefangen von den geringsten Bediensteten in der Küche bis zu ihren geliebten Vertrauten. Sie durfte nicht zulassen, daß die Ehre des Familiennamens und die Menschen, die den Acoma viele Jahre loyal gedient hatten, einer Tändelei mit einem Sklaven zum Opfer fielen. Nacoya hatte recht. Kevin war eine Gefahr, die sie am besten ohne Bedauern beiseite schob.


  Verdammter Barbar, dachte sie gereizt. Warum konnte er nicht begreifen, wo sein Platz war, und sich wie ein tsuranischer Sklave verhalten? Warum konnte er nicht sein zersetzendes, gefährliches Denken aufgeben? Tiefe Traurigkeit trieb sie an den Rand der Verzweiflung und mischte sich mit Verärgerung über sich selbst. Ich bin eine Herrscherin, schalt sie sich. Ich sollte wissen, was zu tun ist. Unglücklich fügte Mara hinzu: »Doch ich weiß es nicht.«


  Der Diener am Gartentor, der auf den Befehl seiner Herrin wartete, sprach sie an. »Mylady?«


  Mara schluckte eine unnötig barsche Antwort hinunter. »Schicke nach meinem Sohn und seiner Amme. Ich möchte eine Zeitlang mit ihm spielen.«


  Der Mann antwortete mit einer ordnungsgemäßen Verbeugung und eilte davon. Sofort hellte sich Maras Stimmung auf. Nichts brachte schneller ein Lächeln auf ihre Lippen als das ausgelassene Gelächter ihres Sohnes, wenn er nach Insekten jagte oder durch den Garten rannte, bis er völlig außer Atem war.


  


  Desio ließ seine Faust so kraftvoll auf die Tischplatte niedersausen, daß eine Kerze herunterfiel und mehrere Jadeschmuckstücke über den Teppich rollten. Sofort eilte ein sichtlich nervöser Diener herbei, um die zu Boden gefallenen Teile aufzusammeln, und Incomo tat einen raschen Sprung zur Seite, um nicht von dem rollenden Sockel getroffen zu werden, auf dem sonst immer die Statue einer Göttin stand.


  »Mylord«, mahnte er vorsichtig, »Ihr müßt Geduld haben.«


  »Aber Mara ist drauf und dran, einen Vasallen für sich zu gewinnen!« brüllte Desio. »Und Jidu von den Tuscalora, dieser faule Idiot, begreift nicht einmal, was da vor sich geht!«


  Der Diener erhob sich vorsichtig; er hielt ein halbes Dutzend kostbarer kleiner Skulpturen an die Brust gepreßt. In diesem Augenblick schlug Desio erneut auf den Tisch. Der Diener fuhr zusammen, dann begann er mit zittrigen Händen, die Schmuckstücke wieder auf ihren Platz zurückzustellen. Incomo betrachtete das gerötete Gesicht seines Herrn und seufzte vor unterdrückter Ungeduld auf. Er war es leid, die Tage im Haus zu verbringen und sich in langsam vergehenden, unergiebigen Stunden um einen Herrn zu kümmern, der nicht besonders scharfsinnig war und keinerlei Zugang zu feingesponnenen Plänen fand. Doch bis Tasaio zurückkehrte, blieb Incomo nichts anderes übrig, als irgendwie Desios Tiraden zu ertragen.


  »Wenn wir nur einen Überfall inszenieren und diese Chocha-la-Büsche niederbrennen könnten«, klagte der Lord der Minwanabi. »Das würde Jidu an den Rand des Ruins treiben, und wir könnten ihn mit einem Darlehen retten, durch das er uns verpflichtet wäre. Woher hatte dieser blöde Needra-Bulle nur soviel Weitblick, verkleidete Informanten unter seine Arbeiter zu schmuggeln? jetzt können wir nicht eingreifen, ohne daß unsere Glaubwürdigkeit im Rat gefährdet ist.«


  Incomo sparte sich die Mühe auszusprechen, was offenkundig war: daß durch die Bestechungsgelder, mit denen sie Maras Verpflichtung in Dustari vorbereiteten, ihre Finanzmöglichkeiten bereits bis zur Grenze ausgeschöpft waren; daß Lord Jidu verschrien war als jemand, der sich dem Trinken, Spielen und Prostituierten widmete, ein schlechter Schuldner, der von jeher einen eher ungeeigneten Kunden für ein Darlehen abgab. Ganz zu schweigen davon, daß Mara, sollte sie von dem Darlehen der Minwanabi erfahren, ganz sicher für Jidus Ruin sorgen würde, damit sie niemals etwas von dem Geld wiedersehen würden. Selbst wenn sie die Geldspende vor ihr geheimhalten könnten, hätten sie im darauffolgenden Jahr das gleiche Problem. Doch Incomo war zu klug, als daß er seinen Atem mit unnötigen Erklärungen verschwendete. Gerade hatte er sich damit abgefunden, eine weitere Stunde voller Klagen über sich ergehen zu lassen, als eine Stimme vom Gang ertönte.


  »Die Informanten unter den Arbeitern gehören nicht zu Lord Jidu, sondern wurden von Keyoke als Spione eingesetzt«, erklärte Tasaio, als er eintrat. »Sie sind der Grund, weshalb zweihundert Acoma-Soldaten an der Grenze zu Jidus Land Manöver abhalten.«


  »Keyoke!« echote Desio. Sein Gesicht färbte sich tiefrot. »Der Kommandeur der Acoma?«


  Tasaios Lächeln wurde dünn bei der Erwähnung einer solchen Banalität. »Es kann nur im Interesse der Acoma sein, daß die Chocha-la-Ernte gut verläuft«, erinnerte er den Lord.


  »Maras Sicherheitsnetz ist zu stark«, grunzte Desio, jetzt etwas weniger hitzig. Während der Diener erleichtert die Arbeit mit den Zierstücken beendete und rasch im Hintergrund des Zimmers verschwand, schritt der beleibte junge Lord zu seinen Kissen. »Selbst wenn wir einen Attentäter beauftragen würden, den Kommandeur zu vergiften, könnten wir nicht davon ausgehen, daß es ganz sicher funktioniert – wir haben bereits den Mann verloren, der sich unter die Hirten mischen sollte. Und nach allem, was wir von diesem vom Glück geradezu verwöhnten Lujan wissen, wird uns Keyokes Tod nicht sehr viel nützen. Der Emporkömmling wurde zwar erst vor kurzem befördert, doch er könnte sich als außerordentlich fähiger Verteidiger der Acoma erweisen. Unglücklicherweise bewacht er höchstpersönlich die Gemächer der Lady, sonst würde ich vorschlagen, auch ihn töten zu lassen!« Desio stand wieder kurz vor einem Wutanfall. »Wenn ein Attentäter aber überhaupt so nah an ihn herankommen könnte, würde ich ihm befehlen, statt dessen gleich Mara zu töten!«


  »Sicher«, beschwichtigte Tasaio. Bevor Desios Verstimmung sich noch weiter ausbreiten konnte, legte der Krieger die Robe ab, die er über der Rüstung trug. Er warf sie einem wartenden Diener zu und verneigte sich mit tadelloser Ehrerbietung vor seinem Cousin. Dann setzte er sich. »Mylord, es gibt eine neue Entwicklung.«


  Incomos säuerliche Stimmung legte sich etwas; er bewunderte Tasaios feines Taktgefühl, mit dem er Desios nervöse Verdrossenheit in erwartungsvollen Eifer verwandelte.


  Tasaio lächelte, und weiße, wohlgeformte Zähne blitzten zwischen den Lippen auf. »Ich habe die Identität von Maras drei Spionen herausgefunden.«


  Desio schwieg einen Augenblick verblüfft, und die Wut in seinem Gesicht wich blankem Staunen. »Wunderbar«, sagte er dann. Und als der junge Lord dieses Wort wiederholte, schwang mehr Vergnügen in seiner Stimme mit, als Incomo es seit dem Tode Jingus jemals erlebt hatte: »Wunderbar!« Er klatschte in die Hände. »Das ist ein Grund zum Feiern, Cousin.« Während ein Diener eilig wegging, um Erfrischungen und eine Karaffe des seltenen San-Weins zu holen, ließ sich der Lord wieder zurück in die Kissen sinken. Er kniff die Augen zusammen und gab sich verzückt den wildesten Spekulationen hin. »Wie wollt Ihr die Verräter bestrafen, Cousin?«


  Tasaios Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Wir benutzen sie für unsere Interessen, indem sie den Acoma falsche Berichte zukommen lassen und so Keyokes Tod herbeiführen.«.


  »Aha!« Desio lächelte jetzt ebenfalls, während die Gedanken in seinem Kopf sich überschlugen. Der Plan, den sie vor einiger Zeit gefaßt hatten, schien endlich Realität zu werden: Sie würden den Kommandeur der Acoma töten und Mara zwingen, persönlich die Streitmacht ins Feld zu führen, wo Tasaio sie dann herausfordern und töten konnte. Desio ballte eine Faust, und die Intensität seines Vergnügens glich beinahe sexueller Lust. »Ich kann es kaum erwarten, den Kopf der Acoma-Hexe vor mir auf dem Boden liegen zu sehen. Wir werden die Spione noch heute nachmittag mit falschen Informationen füttern.«


  Incomo grunzte verärgert, erstickte jedoch die Geräusche rechtzeitig hinter seiner vorgehaltenen Hand. Falls auch Tasaio bei Desios kurzsichtigem Denken ungeduldig wurde, zeigte er es jedenfalls nicht. »Mylord«, meinte der Krieger gelassen, »es würde uns sicherlich eine gewisse Befriedigung verschaffen, wenn wir die Berichte schon heute ausschickten. Doch wir müssen unbedingt den geeigneten Moment abwarten. Wenn wir Maras Spione schon jetzt benutzen, verraten wir uns, und unser Vorteil ist dahin. Diese Männer sind keine gewöhnlichen Diener, sondern Männer, die den Acoma auf ihre eigene Weise tief ergeben sind. Wie die Krieger haben sie ihren Frieden mit den Göttern gemacht und sind bereit zu sterben. Sollte Mara erfahren, daß wir sie entdeckt haben, wird sie sich ganz einfach von ihnen trennen. Die Männer würden sich eher auf ihren Befehl hin töten, als ihr Vertrauen zu mißbrauchen. Möglicherweise versuchen sie zu ihren Gütern zu fliehen, oder sie stürzen sich in ihre Schwerter. Vielleicht verläßt sie auch der Mut, und wir genießen die schwache Befriedigung, sie hängen zu sehen. Nichts davon würde jedoch den Minwanabi einen Vorteil bringen.«


  Incomo unterstützte ihn: »Wir wissen, daß Mara drei Spione bei uns eingeschleust hat, und wir können sicherlich davon ausgehen, daß ihr Supai versuchen wird, Ersatz für sie zu finden. Wir müßten wieder eine lange Suche auf uns nehmen, um die neuen Spione ausfindig zu machen.«


  Tasaio redete jetzt eindringlich auf seinen Cousin ein:


  »Unternehmt bis zum Herbst keine offenen Schritte. Bis dahin habe ich genug Krieger nach Dustari geschmuggelt, so daß wir zusammen mit den Nomaden eine gute Chance gegen die Armee der Xacatecas und Acoma haben. Soll Mara sich doch den ganzen Sommer lang wundern, was wohl unser nächster, entscheidender Schritt sein wird. Soll sie ruhig nachts wachliegen und in der Dunkelheit schwitzen und neue Informanten aussenden und doch nichts erfahren. Werden wir ihren Handel mit Korn trockenlegen? wird sie sich fragen. Werden wir uns bei möglichen Verbündeten im Rat einschmeicheln? Werden wir die außerhalb liegenden Lagerhäuser überfallen, solange ihre Finanzlage noch kritisch ist? Laßt sie sich ruhig über die zahlreichen Möglichkeiten, über dieses und jenes den Kopf zermartern!«


  Tasaio lehnte sich vor; seine bernsteinfarbenen Augen glühten. »Und dann, nach der Ernte, wenn sie vor Sorgen ganz krank ist und ihre nutzlosen Spione an die Grenzen des Möglichen getrieben hat, dann schlagen wir zu.« Mit der Schnelligkeit eines Schwerthiebes klatschte er in die Hände. »Keyoke stirbt, zusammen mit einer Kompanie von Maras besten Soldaten – vielleicht fällt auch ihr Truppenführer Lujan. Der Haushalt der Acoma ist plötzlich ohne militärischen Zusammenhalt, und wer auch immer von der Lady auserkoren wird, den Federbusch zu tragen, muß eine Mission erfüllen, auf die er unvorbereitet ist. Truppen, die dreißig Jahre unter demselben Kommandeur gedient haben, können nicht anders als auseinanderbrechen.« Tasaio blickte Desio an, und Zuversicht lag in seiner Haltung. »Wie wäre es, Cousin, wenn wir das Chaos bei den Acoma noch ein wenig verstärken? Nehmen wir an, sie wird vom Hohen Rat nach Dustari beordert, noch bevor Keyokes Asche erkalten konnte?«


  Desios Augen leuchteten. Obwohl ihm der Plan so bekannt war wie ein Gebet, schwemmte die Wiederholung seine Zweifel hinweg; seine Wut löste sich auf, und als Incomo seinen Herrn betrachtete, begriff er den tieferen Sinn von Tasaios Manipulation. Wenn Desio zweifelte, wurde er labil, eine Gefahr für sein Haus, denn dann würde er impulsiv und spontan handeln. Der Eid, den der junge Lord bei der Amtsübernahme dem Roten Gott geschworen hatte, mochte ein solches Desaster heraufbeschwören. Doch ein Meister der Taktik, wie Tasaio es war, würde den Fehler in einen Sieg verwandeln. Nicht zum ersten Mal fragte Incomo sich, warum die Götter die Väter der beiden Cousins nicht vertauscht hatten, so daß der wirklich brillante Mann den Mantel der Herrschaft tragen konnte und nicht der, der bestenfalls als fähig zu bezeichnen war.


  Desio rückte seinen massigen Körper auf den Kissen zurecht und ließ ein glucksendes Lachen hören, das tief aus seiner Brust kam. Das Geräusch wurde stärker, bis der junge Lord von wildem Gelächter geschüttelt wurde. »Cousin, Ihr seid brillant«, stieß er zwischen zwei Anfällen hervor, »einfach brillant.«


  Tasaio neigte den Kopf. »Alles für Eure Ehre, Mylord, und für den Triumph der Minwanabi.«


  Der Sommer kam, und die Seidenstoffe der Acoma brachten sämtliche Handelsmärkte des Südens durcheinander. Die Makler der nördlichen Gilden wurden vollkommen überrascht und konnten nicht länger ihre weniger gute Ware im Süden zu Höchstpreisen verkaufen. Die Auktionen waren für die Acoma ein einziger Triumph und Gesprächsthema sämtlicher Clan-Treffen im ganzen Kaiserreich. Die Vorbestellungen würden die Cho-ja die nächsten fünf Jahre beschäftigt halten, und Jican mußte an sich halten, um nicht in Gegenwart seiner Herrin vor Freude herumzutanzen. Auf einen Schlag hatte sich die finanzielle Situation der Acoma verändert – war sie vorher noch äußerst kritisch gewesen, so sah sie jetzt mehr als nur gut aus. Bisher hatte man das Haus wohlhabend nennen können, wenn auch nicht sehr viel schnell verfügbares Geld vorhanden gewesen war, doch jetzt zählten die Acoma zu den reichsten Familien im ganzen Kaiserreich und besaßen genug Geldreserven, um jede Bedrohung durch Feinde begrenzen zu können.


  Mara lächelte angesichts der Aufregung ihres Hadonra. Dieser Sieg auf den Seidenmärkten war lange geplant worden, doch sie selbst hatte keine Zeit, die Freude über ihr hart verdientes Vermögen zu genießen. Nur eine Stunde, nachdem sie von den Reaktionen bei den Auktionen erfahren hatten, war eine andere Nachricht eingetroffen. Ihr südlicher Nachbar Jidu von den Tuscalora bat um ein Gespräch – vermutlich wollte er die Acoma bitten, ihn zu ihrem Vasallen zu erklären und damit sein Haus vor Schulden zu bewahren, die er allein nicht mehr in den Griff bekam.


  Dies setzte wilde Aktivitäten in Gang. Mara versammelte sich mit ihren Vertrauten in der großen Halle, um Lord Jidu zu begrüßen. Eine Ehrenwache m zeremoniellen Rüstungen hatte sich hinter ihrem Podest aufgereiht. Nacoya stand rechts neben ihr, links waren Keyoke und Lujan. Die Lady achtete peinlich genau auf die Einhaltung der Form, als der fette Lord in blaßblauem Gewand und Wolken aus teurem Parfüm seine Bitte vortrug. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte Mara den Anblick eines vor ihr knienden Gegners aus tiefstem Herzen genossen, besonders, da Jidu nach dem Tode ihres Ehemannes versucht hatte, sie wie ein lästiges Mädchen zu behandeln. Obwohl sie und ihre Ehrengarde auf Befehl ihres Nachbarn angegriffen worden waren und sie beinahe getötet worden wäre, brachte ihr die Demütigung des Mannes, der doppelt so alt war wie sie, nicht den geringsten Triumph. Vielleicht war Mara im letzten Jahr älter und reifer geworden – und die ungewöhnlichen Gedanken Kevins hatten sie ganz sicher verändert.


  Während sie früher nur den Ruhm der Acoma gesehen hätte, entging ihr jetzt nicht der Haß in den von schweren Tränensäcken gezeichneten Augen, als Lord Jidu ihr Gehorsam schwor. Sie konnte ihre Ohren nicht verschließen vor der verborgenen Wut, konnte sich auch nicht ganz davon freisprechen, an seiner selbstverschuldeten Scham beteiligt zu sein. Mit steifen Schultern und Augen, aus denen eine unaussprechliche Mischung aus Haß, Wut und Scham sprühte, bekräftigte Lord Jidu seine Abhängigkeit von der Gnade der Acoma.


  Beinahe wünschte sich Mara, sie könnte diese Angelegenheit zu einem anderen Ende führen: Jidu erlauben, seine Ehre durch die Großmütigkeit der Acoma wiederherzustellen, dadurch seine Dankbarkeit gewinnen und ihn zu einem bereitwilligen Verbündeten machen. Als Jidu den letzten Satz beendete, mischten sich Kevins anklagende Worte in ihre Gedanken, jene, die er bei ihrem letzten Treffen ausgesprochen hatte: »Sind alle Edlen so grausam?«


  Doch Mildtätigkeit war ein gefährliches Unterfangen, wenn es um Lord Jidu ging. In den Machenschaften des Großen Spiels konnten nur die unangreifbar Starken Gnade walten lassen; bei den Kleinen oder Schwachen galt es als Zeichen der Feigheit. Der Herrscher der Tuscalora mochte nachlässig in seinen Finanzangelegenheiten sein, doch er hatte starke Krieger und ein strategisches Talent auf dem Schlachtfeld. Bei seiner Schwäche für große Ausgaben war es nur zu leicht möglich, daß ein Feind seine Loyalität erkaufte, und eine solche Bedrohung an ihrer südlichen Grenze wollte Mara nicht riskieren. Als Vasall der Acoma konnte Jidu ohne ihr Einverständnis keine Bündnisse eingehen. Er legte die Ehre seines Hauses in Maras Hände – und ebenso in die von Maras Erben – , solange er lebte. Ihre Oberherrschaft bedeutete sogar, daß er sich nicht ohne ihre Erlaubnis in sein Schwert stürzen durfte.


  »Ihr verhandelt hart und gefährlich, Lady Mara«, warnte der Lord der Tuscalora. Sollte Mara die Tuscalora tatsächlich zu einer Schachfigur im Dienste der Acoma degradieren, würden sein Clan und die anderen Mitglieder der Partei der Gelben Schlange deutlich weniger geneigt sein, mit ihr zu verhandeln, da sie über einen von ihnen herrschte.


  »Das Große Spiel ist ein gefährliches Unternehmen«, erwiderte Mara. Ihre Worte waren keineswegs hohl, denn Arakasi hielt sie auch über die größere Politik auf dem laufenden. Wenn sich ein Clan oder eine der Parteien zu Handlungen gegen ihre Familie entschloß, würde sie es lange vorher wissen. Und auch wenn sie sich, was Jidu betraf, in ihrem Innersten hin und her gerissen fühlte, war ihre Wahl unmißverständlich klar. »Ich entschließe mich, Euren Eid anzunehmen, Lord Jidu.«


  Der Herrscher der Tuscalora neigte seinen Kopf. Perlenschmuck klimperte auf seiner Kleidung, als er sich in einer Geste der Unterwerfung niederkniete und die formellen Worte sprach. Mara machte ein Zeichen, und Lujan trat vor, das seltene Metallschwert ihrer Ahnen in den Händen.


  Als der Truppenführer der Acoma die glänzende Klinge über Jidus gebeugten Nacken hielt, schwor der Lord den Eid, der ihn als Vasall verpflichtete. Seine Stimme klang hart und dunkel vor unterdrücktem Haß, und seine Hände waren in hilfloser Wut zu Fäusten geballt. Er beendete den letzten Satz und erhob sich. »Mistress.« Er betonte das Wort, als hätte er Gift geschmeckt. »Ich bitte um Eure Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen.«


  Aus einem spontanen Impuls heraus versagte Mara ihm die Erlaubnis. Während Lord Jidu rot anlief und die einsatzbereite Ehrenwache mit angespannter Nervosität reagierte, wägte sie ihr Bedürfnis nach Kontrolle gegen den Wunsch ab, die Demütigung des Mannes zu lindern. »Einen Augenblick, Jidu«, sagte sie schließlich. Als er argwöhnisch aufschaute, setzte Mara rasch zu einer Erklärung an. »Die Acoma brauchen Verbündete, keine Sklaven. Wenn Ihr Eure Vorbehalte gegenüber meinem Sieg aufgebt und Euch bereitwillig mit mir verbündet, wird jede unserer beiden Familien davon profitieren.« Sie lehnte sich auf ihrem Platz zurück, als spräche sie mit einem vertrauten Freund. »Lord Jidu, meine Feinde würden Euch nicht so milde behandeln. Der Lord der Minwanabi verlangt von seinen Vasallen Tan-jin-qu.« Das Wort war alt und beschrieb eine Form des Vasallentums, bei der der Herrscher auch über Leben und Tod der Mitglieder eines untergeordneten Haushalts entschied. Unter Tan-jin-qu würde Jidu nicht nur Maras Vasall werden, sondern tatsächlich ihr Sklave. »Als Bruli von den Kehotara die Herrschaft seines Hauses übernahm, verweigerte er sich diesem erbärmlichen Dienst gegenüber den Minwanabi. Als Folge davon entzog Desio ihm einen großen Teil des Schutzes, den die Kehotara seit Jahren gewöhnt waren. Bruli leidet, weil er Unabhängigkeit beanspruchte. Ich jedoch habe nicht vor, Euch zu beschämen, indem ich das Leben all Eurer Untergebenen fordere, Jidu.«


  Der korpulente Lord mußte dies zugeben und nickte kurz, doch noch waren seine Wut und Demütigung nicht geschwunden. Er war in keiner beneidenswerten Situation, ganz auf die Gnade der Frau angewiesen, die er einst zu töten versucht hatte. Doch in Maras Haltung war etwas Aufrichtiges, etwas, das ihn aufhorchen ließ.


  »Ich möchte einen Zustand herbeiführen, der beiden Häusern nützt«, entschied Mara. »Die täglichen Angelegenheiten unterliegen weiterhin Eurer Aufsicht. Die Gewinne aus den Chocha-la-Ernten bleiben in den Schatztruhen der Tuscalora. Euer Haus wird den Acoma keinen Tribut zahlen. Ich werde nichts von Euch verlangen außer Eurem Versprechen, mit Eurer Ehre der unseren zu dienen.« Dann begriff Mara plötzlich, wie sie diesen Feind beschwichtigen konnte, und sie fügte hinzu: »Mein Glaube an die Ehre der Tuscalora ist so groß, daß ich Eure Truppen mit dem Schutz unserer südlichen Grenze betraue. Die Acoma ziehen ihre Wachen und Patrouillen von unserer gemeinsamen Grenze ab.«


  Keyokes Gesichtsausdruck blieb weiterhin unbewegt, doch er kratzte sich mit dem Daumen am Kinn – ein seit langem existierendes geheimes Warnzeichen.


  Mara beruhigte ihren Kommandeur mit der leisen Andeutung eines Lächelns. Dann wandte sie sich wieder Lord Jidu zu. »Ich sehe, Ihr glaubt nicht, daß Freundschaft zwischen uns entstehen könnte. Ich werde Euch meine guten Absichten beweisen. Um unsere Verbindung zu feiern, werden wir am Eingang Eures Herrenhauses ein neues Gebetstor zum Ruhme Chochocans errichten. Außerdem erhaltet Ihr ein Geschenk von hunderttausend Centuries, um Eure Schulden zu begleichen, damit Ihr die Profite aus der Ernte dieses Jahres zum Nutzen Eurer Güter verwenden könnt.«


  Nacoya riß die Augen auf, als sie diese Zahl hörte; es war gut ein Fünftel der Summe, die sie durch die Seidenauktion erhalten hatten. Mara konnte sich diese großzügige Geste leisten, aber trotzdem riß das ehrenvolle Geschenk ein großes Loch in die Reserven der Acoma. Jican würde sicherlich einen Schlaganfall bekommen, wenn seine Herrin eine solche Summe an den Lord der Tuscalora weiterreichte, der nicht von ungefähr als Prasser bekannt war.


  Jidu suchte in Maras Gesicht zu lesen, doch so sehr er sich auch bemühte, er sah nichts, das darauf hindeutete, daß sie mit ihm spielte. Ihre Worte schienen ernst gemeint zu sein. Gemessen und ruhig sagte er: »Die Lady der Acoma ist sehr großzügig.«


  »Die Lady der Acoma bemüht sich, gerecht zu sein«, verbesserte Mara. »Ein schwacher Verbündeter ist eine Belastung, kein Gewinn. Geht jetzt und wisset, daß die Acoma, solltet Ihr sie brauchen, Euren Ruf beantworten werden, wie wir auch erwarten, daß Ihr unserem alle Ehre macht«, sagte sie und erlaubte ihm jetzt taktvoll, sich zurückzuziehen.


  Längst nicht mehr verärgert, sondern durch und durch verwirrt von der plötzlichen Änderung seines Schicksals, verließ Jidu von den Tuscalora die Halle.


  Als die letzte seiner Wachen in der typischen blauen Rüstung hinausmarschierte, lockerte Mara ihre bisherige Haltung. Sie rieb sich die müden Augen und verfluchte innerlich ihre Mattigkeit. Monate waren vergangen, seit sie Kevin fortgeschickt hatte, um die Gruppe zu überwachen, die sich um die Rodung der neuen Weiden kümmern sollte. Immer noch konnte sie nachts nur schlecht schlafen.


  »Meine wunderschöne Lady, ich muß Euch ein Kompliment für das große Geschick machen, mit dem Ihr einen besonders bissigen Hund behandelt habt«, sagte Lujan mit einer respektvollen Verbeugung. »Ihr habt Lord Jidu an die Leine gelegt, und er mag auf Euer Kommando jaulen und schnappen, aber er wird nicht mehr zu beißen wagen.«


  Mara wandte ihm mit einiger Mühe ihre Aufmerksamkeit zu: »Zumindest müssen wir von jetzt an keine Soldaten mehr abstellen, um Tag und Nacht diese verfluchte Needra-Brücke zu bewachen.«


  Keyoke brach plötzlich in Gelächter aus, sehr zum Erstaunen von Lu]an und Mara, denn der alte Soldat zeigte seine Freude selten auf solche Weise.


  »Was ist?« fragte Mara.


  »Eure Ankündigung, die Soldaten von der südlichen Grenze abzuziehen, hatte mir Sorgen bereitet, Mylady« Der Kommandeur zuckte mit den Schultern. »Bis ich verstand, daß wir einige Kompanien für wichtigere Einsätze übrig haben werden, wenn wir an der Grenze zu den Tuscalora keine Patrouillen mehr einsetzen müssen. Und da auch Lord Jidu sich keine Sorgen mehr um sein nördliches Gebiet machen muß, kann er die umsichtige Verteidigung an anderen Fronten verstärken. Wir sparen wirkungsvoll eintausend Krieger und können ein größeres Anwesen bewachen.«


  Nacoya schaltete sich ein: »Und mit Eurem großzügigen Geschenk, Tochter, kann Jidu es sich leisten, seine Männer mit ordentlichen Waffen und Rüstungen auszustatten, und Cousins in den Dienst rufen, um seine Armee zu vergrößern.«


  Mara lächelte bei dem Lob. »Was genau meine erste … äh, ›Bitte‹ an unseren neuen Vasallen sein wird. Seine Krieger sind gut, doch sie reichen für unsere Interessen nicht aus. Wenn Jidu seinen verletzten Stolz überwunden hat, werde ich seinen Kommandeur ›bitten‹, sich mit Euch, Keyoke, in Verbindung zu setzen, um zu besprechen, wie wir unsere gemeinsamen Interessen am besten schützen können.«


  Keyoke antwortete mit einem leichten Nicken. »Euer Vater wäre stolz auf Euren Weitblick, Lady Mara.« Er verneigte sich respektvoll. »Ich muß mich wieder meinen Pflichten widmen.«


  Mara erlaubte ihm, sich zurückzuziehen. Auch Lujan neben ihr nickte, und der Federbusch auf seinem Kopf wippte leicht. »Eure Krieger werden auf Eure Gesundheit trinken, hübsche Lady« Ein scherzhaftes Runzeln zeigte sich auf seiner Stirn. »Obwohl wir vielleicht eine Patrouille organisieren sollten, um sicherzustellen, daß Lord Jidu nicht auf dem Weg nach Hause kopfüber von der Sänfte fällt und sich den Schädel bricht.«


  »Warum sollte dies geschehen?« fragte Mara.


  Lujan zuckte mit den Schultern. »Das Trinken kann den besten Mann aus dem Gleichgewicht bringen, Lady Jidu stank, als hätte er seit Sonnenaufgang munter gebechert.«


  Mara wölbte überrascht die Augenbrauen. »Bei all dem Parfüm konntet Ihr das riechen?«


  Der Truppenführer antwortete mit einer respektlosen Geste auf die Scheide des uralten Schwertes. »Ihr mußtet Euch auch nicht mit einer Klinge über den entblößten Nacken des Lords beugen.«


  Mara lachte, doch das Gefühl der Leichtigkeit verging so schnell, wie es gekommen war. Sie entließ ihre Ehrenwache mit einer kurzen Handbewegung und zog sich dann mit Nacoya in ihr Arbeitszimmer zurück. Seit ihrer Hochzeit mit Buntokapi vermied sie es, sich in der großen Halle länger als notwendig aufzuhalten. Jetzt, da sie den rothaarigen midkemischen Sklaven fortgeschickt hatte, fand sie auch im Alleinsein keine Erleichterung. Tag für Tag vertiefte sie sich mit Jican in Berichte, sprach mit Nacoya über die Politik der Clans oder spielte mit Ayaki, dessen große Leidenschaft zur Zeit die hölzernen Soldaten waren, die ihre Offiziere für ihn geschnitzt hatten. Doch selbst wenn Mara auf dem gewachsten Fußboden im Kinderzimmer saß und für ihren Sohn Truppen zusammenstellte – er war dann der Lord der Acoma und löschte regelmäßig ganze Armeen der feindlichen Minwanabi aus –, konnte sie der Wirklichkeit nicht entfliehen. Desio und Tasaio mochten Hunderte Tode auf dem Holzboden sterben, ganz zu Ayakis blutrünstiger, kindlicher Freude, doch es war nur zu gut möglich, daß der Junge, der im Spiel seine Feinde vernichtete, selbst ein Opfer des Roten Gottes wurde, ein Opfer der Intrigen, die sein Haus überschatteten.


  Wenn Mara nicht über ihre Feinde grübelte, suchte sie nach Ablenkung von ihrem Kummer. Nacoya hatte ihr versichert, daß ihre Begierden und Wünsche im Laufe der Zeit nachlassen würden. Die Tage vergingen, und der Staub der Trockenzeit erhob sich in kleinen Wölkchen vom Boden, als die zum Verkauf anstehenden Needras dieser Saison zum Markt getrieben wurden. Immer noch wachte Mara mitten in der Nacht auf und fühlte sich unglücklich; sie sehnte sich nach dem Mann, der sie gelehrt hatte, daß Liebe auch sanft und zärtlich sein konnte. Sie vermißte seine Gegenwart, sein Feingefühl, seine merkwürdigen Gedanken und am meisten sein intuitives Verständnis jener Momente, wenn sie am dringendsten Zuneigung benötigte, aber viel zu sehr Herrscherin war, um ihr Bedürfnis zeigen zu können.


  Seine Freundlichkeit und seine Bereitwilligkeit, ihr Kraft zu geben, waren wie Regen auf ihrer vor Sorgen ausgedörrten Seele gewesen. Verfluchter Mann! dachte sie. Er hatte sie hilfloser in einer Falle gefangen, als es jeder Feind geschafft hätte. Vielleicht hatte Nacoya allein aus diesem Grund recht. Er war eine größere Gefahr für ihr Haus als der hinterhältigste ihrer Feinde, denn irgendwie hatte er ihren persönlichsten Schutzschild durchbrochen und sich tief in ihrem Innern eingenistet.


  Zwei Wochen vergingen. Mara bat die Cho-ja-Königin um ein Treffen und wurde zu einer Besichtigung der Höhlen eingeladen, in denen die Seidenmacher unermüdlich arbeiteten, um zu gewährleisten, daß die Handelsverträge eingehalten werden konnten. Ein Cho-ja-Arbeiter begleitete Mara zu der Ebene, wo Färber und Weber damit beschäftigt waren, die hauchdünnen Fäden in fertige Kleidung zu verwandeln. Die Tunnel waren nur schwach beleuchtet und kühl nach dem Sonnenlicht draußen. Immer, wenn Mara sich in den Stock begab, hatte sie das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Cho-ja-Arbeiter huschten eilig an ihr vorbei, ganz den Aufgaben hingegeben, die sie zu erfüllen hatten. Sie waren zu schnell, als daß sie ihnen mit dem bloßen Auge hätte durch die von leuchtenden Kugeln nur schwach erhellten Gänge folgen können. Trotz der Düsternis stießen die insektenähnlichen Geschöpfe niemals zusammen. Mara spürte kaum mehr als einen sanften Windhauch, wenn die flinken Wesen durch die engsten Passagen huschten. Die Kammer, in der die Seide gesponnen wurde, war groß, aber niedrig. Mara berührte mit der Hand ihren Kopf, um sicherzugehen, daß die Jade-Nadeln, die ihr Haar hielten, nicht gegen die Decke stießen.


  Der sie begleitende Cho-ja blieb stehen und winkte mit einem seiner Vordergliedmaßen. »Die Arbeiter, die zum Spinnen ausgebrütet werden, sind für diese Aufgabe ganz speziell ausgestattet«, erklärte er.


  Als Maras Augen sich an die fast vollständige Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie eine Menge glänzender, chitingepanzerter Körper, über einen Haufen roher Seidenfasern gebeugt. Genau hinter ihren Vorderklauen waren kammähnliche Gliedmaßen angebracht und etwas, das die Funktion eines menschlichen Daumens übernommen hatte. Sie hockten auf den hinteren Gliedmaßen, während die vorderen an den Fasern arbeiteten, die eine solche Zartheit besaßen, daß es beinahe einem Wunder gleichkam, daß sie nicht bei der Berührung zerbrachen. Dann wurden sie zu den mittleren Gliedmaßen weitergereicht und dort in einer wirbelnden Bewegung zu Garn gesponnen, bevor die Fäden jedes einzelnen Arbeiters durch einen Schlitz in der Wand aus der Kammer hinausführten. Hinter dieser Trennwand hockten andere Arbeiter über dampfenden, großen Kesseln und färbten das Garn in einem einzigen Vorgang. Die Fasern verließen die Färbekessel und gelangten wieder in einen anderen Bereich, wo kleine, geflügelte Drohnenweibchen sie trockneten, indem sie unaufhörlich mit den Flügeln schlugen. Danach öffnete sich der Gang zu einer weiten, hellen Kammer mit einem Kuppeldach und dann eingelassenen Fenstern, die Mara an Lashimas Tempel in Kentosam erinnerten. Hier nahmen die Weber das gefärbte trockene Garn entgegen, führten den Seidenschußfaden durch die Kette und schufen in einem geradezu magischen Prozeß die schönsten Seidenstoffe im ganzen Kaiserreich.


  Der Anblick raubte Mara den Atem. Hier, wo die strengen tsuranischen Verhaltensregeln nur geringe Bedeutung besaßen, konnte sie sich wie ein kleines Mädchen verhalten und die Arbeiter unaufhörlich mit Fragen belästigen. Sie befühlte den fertigen Stoff, bewunderte die vielen verschiedenen Farben und Muster. Und ehe sie sich versah, stand sie nachdenklich vor einem Stapel kobaltblauer und türkiser Seide mit wunderbaren Mustern in Rostbraun und Ockergelb. Sie merkte erst gar nicht, daß sie darüber nachsann, wie der Stoff Kevins rote Haare zur Geltung bringen würde; als es ihr bewußt wurde, erstarb ihr Lächeln. Egal, welche Ablenkung sie auch suchte, nie war sie von Dauer. Immer kehrten ihre Gedanken früher oder später zu dem barbarischen Sklaven zurück, wie sehr sie sich auch bemühte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Plötzlich schien die leuchtende Seide ihren Glanz verloren zu haben. »Ich möchte jetzt zurückgehen und die Königin um Erlaubnis bitten, mich verabschieden zu dürfen«, bat Mara. Der Cho-ja gab mit einer leichten Verbeugung sein Einverständnis. Seine Gedankengänge unterschieden sich von denen der Menschen, und er hielt Maras Meinungsänderung keineswegs für ungehörig.


  Wieviel einfacher mußte das Leben für einen Cho-ja-Arbeiter sein, dachte Mara. Sie beschäftigten sich nur mit der Gegenwart, vertieft in die Unmittelbarkeit des Augenblicks und geleitet von dem Willen ihrer Königin, deren Interesse mit dem Bedürfnis des gesamten Schwarms identisch war. Die glänzenden schwarzen Wesen lebten Zeit ihres Lebens unbehelligt von den Mühen und Qualen, denen die Menschen ausgeliefert waren. Mara beneidete sie um ihren Frieden und ging den Weg zurück zur Kammer der Königin. Im Gegensatz zu all den anderen Besuchen war ihre Neugier heute sehr gering. Sie sehnte sich nicht danach, von der Königin das Geheimnis der Seidenmacher zu erfahren, und sie unterließ auch ihre übliche Bitte, die Räume zu sehen, in denen die neu ausgebrüteten Cho-ja sich unbeholfen auf die Beine quälten und ihre ersten Schritte taten.


  Der Cho-ja führte sie zu der Kreuzung, an der sich zwei Hauptwege trafen, und wollte sich gerade nach unten zur tiefsten Ebene wenden, auf der die Kammer der Königin lag, als ein Krieger mit Federbusch sie mit erhobenem Vorderglied anhielt. Die rasiermesserscharfe Chitinkante, die der Cho-ja wie ein zweites Schwert führen konnte, brachte Mara sofort zum Stehen. Der Krieger winkelte das Vorderglied sofort auf eine Art an, die Freundlichkeit ausdrückte, doch Mara war irritiert, weil sie nicht wußte, weshalb sie aufgehalten worden waren. Die Cho-ja dachten nicht wie Einzelwesen, sie handelten entsprechend dem Geist ihres Schwarms, und das Bewußtsein, das alles lenkte, war das der Königin. Die Cho-ja waren zu erschreckend schnellen Reaktionen fähig, und ebenso rasch konnten sich auch ihre Stimmungen ändern.


  »Lady der Acoma«, begann der Krieger. Er kauerte sich zu einer Verbeugung zusammen, die er auch seiner Königin gegenüber ausgeführt hätte, und sein Federbusch wippte auf und ab. Jetzt erkannte Mara ihn: Es war Lax’l, der Kommandeur des Schwarms.


  Die Lady der Acoma war beruhigt, daß er keine feindlichen Absichten hegte, und entspannte sich. Dann antwortete sie mit dem entsprechenden Nicken, das einem Kommandeur seines Ranges zustand. »Was möchte die Königin von mir?«


  Lax’l stand aufrecht vor ihr; er wirkte so reglos wie eine Statue und etwas unwirklich inmitten der geschäftig hin und her eilenden Arbeiter. »Meine Königin möchte nichts von Euch, doch sie wünscht beste Gesundheit. Sie schickt mich, da ein Bote von Eurem Haus gekommen ist und dringend mit Euch zu sprechen wünscht. Er wartet oben.«


  Mara seufzte enttäuscht. Der Vormittag hätte frei von allen Verpflichtungen sein müssen, denn sie hatte erst für den Nachmittag ein Treffen mit Jican angesetzt, um gemeinsam die Zahlen der Needra-Verkäufe durchzugehen. Es mußte etwas geschehen sein, auch wenn der Sommer beinahe zu Ende war und der Druck des Großen Spiels gewöhnlich etwas nachließ, weil die meisten Lords mit der Verwaltung der Finanzen der jährlichen Ernte beschäftigt waren. »Ich muß zurückgehen und herausfinden, was geschehen ist«, sagte die Lady der Acoma bedauernd. »Bitte übermittelt Eurer Königin meine Entschuldigung.«


  Der Cho-ja-Kommandeur neigte seinen Kopf. »Meine Königin erwidert Eure Grüße und hofft, daß die Euch erwartenden Neuigkeiten kein Unglück bedeuten.« Er gab dem eskortierenden Arbeiter ein Zeichen mit dem Vorderglied, und ehe Mara sich versah, hatte man sie herumgedreht und auf die oberen Gänge zugeschoben.


  Als sie nach draußen trat, blinzelte sie in dem blendenden Sonnenlicht, bis ihre Augen sich angepaßt hatten. Sie sah zwei Offiziere bei den Sklaven stehen, die an der Sänfte auf sie warteten. Einer war Xaltchi, ein noch junger Offizier, der erst kürzlich von Keyoke wegen seiner Verdienste bei der Verteidigung einer Karawane befördert worden war. Der andere mit dem längeren und üppigeren Federbusch konnte nur Lujan sein. Mara runzelte die Stirn; es war ungewöhnlich, daß er selbst die Nachricht überbrachte und nicht einer der Diener oder ihr Läufer. Welche Neuigkeiten auch immer auf sie warteten, sie waren offensichtlich nicht für Ohren bestimmt, denen sie nicht trauen konnten. Sie entließ ihre Cho-ja-Eskorte mit geistesabwesender Höflichkeit und eilte zu ihrem Truppenführer, der seinerseits auf sie zuging, als er sie aus dem Eingang des Stockes treten sah.


  »Mylady.« Lujan verbeugte sich rasch und führte sie am Ellenbogen zwischen den geschäftig hin und her eilenden Cho-ja-Arbeitern hindurch. Sobald sie offenes Gelände erreicht hatten, aber noch bevor sie in Hörweite der Sklaven bei der Sänfte waren, sagte Lujan: »Lady, Ihr habt Besuch. Jiro von den Anasati hat gerade in Sulan-Qu zu tun und wartet auf Antwort von Euch. Sein Vater Tecuma schickt ihn, um mit Euch eine Angelegenheit zu besprechen, die so heikel ist, daß er sie keinem gewöhnlichen Boten anvertrauen wollte.«


  Die Falte auf Maras Stirn vertiefte sich. »Geht zurück und schickt einen Läufer in die Stadt«, ordnete sie an. »Ich werde Jiro sofort empfangen.«


  Lujan brachte sie zur Sänfte und half ihr hinein, dann verbeugte er sich und rannte den Weg zurück zu ihrem Herrenhaus. Die Träger schulterten die Sänfte, und Xaltchi stellte die Soldaten auf, die als Eskorte mitgekommen waren. In sehr viel langsamerer Geschwindigkeit folgten sie Lujan.


  »Schneller«, befahl Mara durch die Vorhänge hindurch. Sie bemühte sich, in ihrer Stimme keine Besorgnis anklingen zu lassen. Vor ihrer Heirat mit Buntokapi war das altehrwürdige Haus der Anasati der zweitgrößte Feind der Acoma gewesen, gleich nach den Minwanabi. Seit sie den Tod ihres Ehemannes arrangiert hatte, besaßen die Anasati noch mehr Grund, sie zu hassen. Nur das gemeinsame Interesse an Ayaki, der Buntos Sohn und Lord Tecumas Enkel war, hatte die beiden Häuser bisher vom offenen Konflikt abgehalten, wenngleich seit Maras Sieg über Jingu von den Minwanabi auch eine gewisse Achtung voreinander auf beiden Seiten hinzugekommen war. Trotz allem war es jedoch ein sehr dünnes Band, das die beiden Häuser verknüpfte – und ganz sicher war Jiro, den sie Vorjahren zurückgewiesen und an seiner Statt Bunto geheiratet hatte, ihr gegenüber alles andere als wohlgesonnen.


  Eine Angelegenheit, die zu heikel war, um einen offiziell angeheuerten Boten damit zu beauftragen, konnte kaum etwas Gutes verheißen. Ein vertrauter Knoten breitete sich in Maras Bauch aus. Sie hatte niemals unterschätzt, zu welchen Intrigen ihre Feinde fähig waren, doch in der letzten Zeit hatte das Fehlen jeglicher direkten Bedrohung bei ihr zu einer gefährlichen Selbstzufriedenheit geführt. Sie bereitete sich gedanklich auf eine schwierige Unterredung vor; sie würde fünfhundert Krieger in Waffen und eine zwölfköpfige Ehrengarde in der Halle benötigen, wo sie Jiro empfangen würde. Alles andere könnte er als Beleidigung auffassen.


  Mara lehnte ihren Kopf gegen die Kissen; sie schwitzte sogar in ihren dünnen Seidengewändern. Es war zum Verrücktwerden! Denn ganz so, als genügte es nicht, darüber zu sinnieren, was ihr Leben bedrohen mochte, stahlen sich in ihre Überlegungen jetzt auch noch Gedanken an den barbarischen Sklaven, der in diesem Augenblick unter der heißen Sonne stand und seine Männer anhielt, Holz zu Zäunen zu verarbeiten, je sechs Latten für eine Spannbreite, etwa bis Schulterhöhe, gemessen an einem durchschnittlich großen Krieger. Die Needra-Weiden waren beinahe fertig, zwar zu spät für die Kälber der gegenwärtigen Saison, doch früh genug für die frisch entwöhnten Tiere, die für die Märkte im späten Herbst ausersehen waren. Mara betupfte ihre Stirn mit übertriebener Pingeligkeit. Sie war gereizt. Sie hatte genug am Hals, um sich nicht auch noch mit der Frage zu belasten, was sie mit Kevin tun sollte, wenn die Arbeit an den neuen Weiden beendet war. Vielleicht sollte sie den Mann verkaufen … Doch ihre Gedanken ruhten nur einen kurzen Augenblick bei dieser Idee, bevor sie entschied, daß es eine andere Aufgabe geben mußte, mit der sie Kevin von sich fernhalten konnte.


  Mara bezog ihre Position neben dem Eingang zum Herrenhaus, während sich Jiros Sänfte mit der Eskorte näherte. Neben ihr stand die Erste Beraterin, die sich in den kostspieligen, schönen Gewändern und Juwelen ganz und gar nicht wohlzufühlen schien. Obwohl Nacoya zusammen mit ihrer Beförderung auch eine gewisse Autorität erhalten hatte, gab es immer wieder Situationen, in denen sie es vorgezogen hätte, eine bloße Dienerin zu sein. Eine solche Situation war immer dann gegeben, wenn sie ein Festgewand tragen mußte. Wäre Mara nicht so nervös gewesen, hätte sie vielleicht bei dem Gedanken an die mürrische Haltung der alten Amme während der Ankleideprozedur gelächelt – etwas, das Mara auf Nacoyas eigene Veranlassung hin ihr Leben lang ertragen mußte. Die einzige Ruhepause hatte die Tochter der Acoma während ihrer Zeit als Novizin im Tempel Lashimas kennengelernt. Doch jene Tage mit ihrem ruhigen, einfachen Ablauf und stundenlangem Studium schienen jetzt weit hinter ihr zu liegen.


  Mara ließ rasch einen prüfenden Blick umherwandern, ob wirklich alles für die Ankunft bereit war. Eine Person fehlte. »Wo ist Jican?« fragte sie flüsternd Nacoya.


  Die Erste Beraterin beugte ihren Kopf und beeilte sich, mit der Hand eine gelöste Haarnadel zu retten. Sie befestigte das Teil mit einer Ungeduld, die auch daher rührte, daß sie nur deshalb aus einem kleinen Schläfchen gerissen worden war, um eine Person zu empfangen, die sie noch immer voller Gehässigkeit betrachtete. Nacoyas Abneigung gegen Buntokapi erstreckte sich auch auf all seine Verwandten, und obwohl Mara wußte, daß sie sich auf die alte Frau verlassen konnte und das Protokoll perfekt eingehalten werden würde, war es sehr wahrscheinlich, daß die anderen Mitglieder des Haushalts noch einige Tage unter ihrer griesgrämigen Laune würden leiden müssen.


  »Euer Hadonra ist in der Küche und paßt auf, daß die Köche nur das beste Obst für die Erfrischungen verweden«, antwortete die frühere Amme kurz angebunden.


  Mara wölbte eine Augenbraue. »Er hat mehr von einer alten Frau als du. Den Köchen muß man doch nicht erklären, wie sie eine Mahlzeit zuzubereiten haben. Wenn es um die Ehre der Acoma geht, versuchen sie sogar noch mehr zu geben als ihr Bestes.«


  »Ich habe Jican befohlen aufzupassen«, flüsterte Nacoya. »Die Köche könnten nur zu leicht die Gelegenheit nutzen, einem Mitglied der Anasati etwas weniger Genießbares aufzutischen – ihre Vorstellung von Ehre ist nicht die gleiche wie Eure, meine Tochter.« Es stimmte, auch in der Küche hatte Buntokapi sich nicht gerade beliebt gemacht. Doch Mara behielt den Gedanken für sich, daß nicht einmal der Erste Koch der Acoma ihrem Haus Schande zufügen würde, indem er Jiro heimlich faules Obst unterschob – ganz egal, wie sehr er eine solche Tat auch genossen hätte.


  Mara sah Nacoya an und überlegte still, wie sehr sie ihr Hauspersonal bereits als Teil des Mobiliars betrachtete. Die Mitglieder ihres Haushalts hatten sich in einer Weise über Buntokapis Brutalität geärgert, die ihr niemals zu Bewußtsein gekommen war; jetzt erinnerte sie sich, wie hart er mit ihnen umgegangen war. Ihre Bediensteten mochten während Buntokapis Amtszeit sogar Schlimmeres durchgemacht haben als sie, und zu spät dachte Mara daran, ihnen ihr Mitgefühl auszusprechen. Wäre sie eines der Küchenmädchen gewesen – oder deren Bruder, Vater oder Geliebter – und in Buntos Bett gezerrt worden, würde auch sie möglicherweise versucht sein, seinem Bruder den Abfall zuzuschieben, der für die Jiga-Vögel beiseite gelegt worden war. Mara mußte bei der Vorstellung ein Lächeln unterdrücken. »Ich muß mehr auf die Gefühle meines Personals achten, Nacoya, wenn ich nicht in die gleiche Gedankenlosigkeit verfallen will wie Buntokapi.«


  Nacoya nickte nur. Die Zeit zum Reden war vorüber, da jetzt die rotgelb bemalte Sänfte und etliche Krieger in den Innenhof strömten. Mara tastete nach dem Armband aus Smaragden und Jade an ihrem Handgelenk und bemühte sich um eine angemessene Haltung, als die Ehrenwache der Anasati stehenblieb und jiros Träger die Sänfte vor der Tür absetzten.


  Im allerletzten Augenblick eilte Jican zu ihnen und nahm seinen Platz neben Nacoya und Tasido ein, der als dienstältester Befehlshaber der Acoma die Ehrenwache der Lady befehligte. Mara hätte es insgeheim vorgezogen, wenn Keyoke oder Lujan an seiner Stelle gewesen wären, und sie betrachtete die Soldaten der Anasati argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen. Sie standen nicht gelöst da, sondern behielten eine Haltung bei, die es ihnen erlaubte, notfalls sofort die Waffen zu ziehen. Mara hatte nichts anderes erwartet, und trotzdem war es kein angenehmes Gefühl, mit einem alten Offizier als Befehlshaber einer solch feindselig gestimmten und kampfbereiten Truppe gegenüberzustehen. Der alte Tasido hatte Arthritis und Grauen Star; in besseren Zeiten hätte er sich längst ehrenhaft zur Ruhe setzen können. Doch als Lord Sezu in der barbarischen Welt verraten und getötet worden war, hatten die Streitkräfte der Acoma zu viele Verluste erlitten, und so konnte Mara keinen einzigen ihrer Offiziere entbehren. Im nächsten oder übernächsten Jahr würde der alte Mann eine Hütte in der Nähe des Flusses erhalten, um dort seine letzten ihm verbleibenden Jahre in Frieden zu verleben. Doch heute brauchte sie sein Schwert.


  . Er war gut gekleidet seit ihrem Hochzeitstag vor beinahe vier Jahren nicht mehr gesehen. Mit neugierigen und vorsichtigen Blicken verfolgte sie den jungen Mann, der jetzt aus der Sänfte stieg. Er war gut gekleidet, doch nicht in dem grellen Stil, den sein Vater bevorzugte. Seine Robe war aus schwarzer Seide, nur die Säume waren sparsam mit roten Troddeln verziert. Der Gürtel war mit geschmackvollen Perlmutt-und emaillierten Einlegearbeiten versehen, und die Haare waren so kurz geschnitten wie bei einem Krieger. Er war größer als sein Bruder Buntokapi, auch schlanker und anmutiger. Die hohen Wangenknochen und der hochmütige Mund erinnerten deutlich an seine Mutter, und die Hände waren so schön wie die einer Frau. Er war ein gutaussehender Mann, doch seine Lippen und seine Augen verrieten einen ausgeprägten Hang zur Grausamkeit.


  Jiro verbeugte sich mit einer Perfektion, die an blanken Hohn grenzte.


  »Willkommen im Hause der Acoma«, grüßte Mara, ohne die Worte großartig zu betonen. Ihre eigene Verbeugung beschränkte sie auf ein Mindestmaß – ein klarer Hinweis auf die Tatsache, daß der Sohn der Anasati in ihrem Innenhof eine bewaffnete Gefolgschaft versammelt hatte, die einem gesellschaftlichen Besuch ganz und gar unangemessen war. Entsprechend ihrem Recht als Ranghöhere wartete sie darauf, daß ihr Gast mit der formellen Begrüßung begann. Jiro schwieg jedoch eine Zeitlang in der Erwartung, sie würde einen Fehler machen und sich nach seiner Gesundheit erkundigen. Schließlich begann er mit den Worten: »Geht es Euch gut, Lady?«


  Mara nickte kurz. »Es geht mir gut, danke. Und geht es Euch gut, Jiro?«


  Der junge Mann lächelte, doch seine Augen waren so kalt wie die einer Schlange. »Es geht mir gut und auch dem Vater, der mich sandte.« Seine Hand hing lässig über dem Dolch in der Scheide an seinem Gürtel. »Ich sehe, daß es Euch ebenfalls gutgeht, Mara, und wenn Euch das Muttersein überhaupt verändert hat, so seid Ihr nur noch hübscher geworden. Es ist traurig, daß eine so schöne Frau wie Ihr so jung zur Witwe wurde. Welch eine Verschwendung.«


  Wenn auch sein Ton von tadelloser Höflichkeit zeugte, kamen seine Worte doch einer Beleidigung sehr nahe. Dies war kein Versöhnungsbesuch. Mara wußte, daß er durch sein Verhalten den Anschein erweckte, als würde ein hoher Lord einen Vasallen besuchen, und so hob sie einfach nur die Robe etwas an und schritt ins Haus – ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr wie ein Diener zu folgen. Sie mußte achtgeben, daß er seine kleinen gesellschaftlichen Spielchen nicht zu arg ausdehnte, denn sonst brachte er sie womöglich noch dazu, ihn länger als nur einen Nachmittag ertragen zu müssen. Sicherlich erwartete Tecuma, daß der Junge mit möglichst vielen Informationen zurückkehrte, doch Mara hatte keinerlei Bedürfnis, Jiro einen Anlaß zu geben, bei ihr zu übernachten.


  Bedienstete hatten leichte Erfrischungen in der großen Halle aufgetischt. Mara ließ sich auf dem Podest nieder. Sie bedeutete Nacoya, rechts von ihr Platz zu nehmen, und erteilte Jican die langersehnte Erlaubnis, sich zurückzuziehen. Dann winkte sie Jiro zu, es sich auf den Kissen ihr gegenüber bequem zu machen. Mara hatte ihm den Platz eines Gleichberechtigten zugewiesen, eine freiwillige Höflichkeit, die es ihm unmöglich machte, gegen Tasido und seine Unteroffiziere zu protestieren, die hinter ihm standen. Seine eigene Ehrenwache ebenfalls auf dem Podest zu plazieren war jedoch nur gestattet, wenn sich feindliche Parteien zu Verhandlungen trafen. Da dies nicht der Fall war, zumindest nicht offensichtlich, mußte Jiros Leibwächter an der Tür warten. Mara hatte ihren zuverlässigsten Diener für ihren edlen Gast abgestellt, und der versorgte Jiro erst einmal mit einer Wasserschüssel und einem Tuch, damit er sich die Hände säubern konnte, und erkundigte sich sodann höflich, was er trinken wollte. Bevor Jiro sich von den Banalitäten wieder abwenden und sammeln konnte, hatte Mara bereits erneut das Wort ergriffen. »Da ein Mann so viele Soldaten gewöhnlich nicht mitnimmt, wenn er die Witwe seines Bruders besucht, um sie zu trösten, nehme ich an, daß Euer Vater eine Nachricht für mich hat?«


  Jiro versteifte sich, erlangte jedoch mit bewundernswerter Beherrschung rasch seine Haltung zurück und schaute Mara an. Sie hatte hart und gezielt zugeschlagen: Sie hatte in einem einzigen Satz nicht nur die Erinnerung an seinen Bruder, der zur Stärkung der Position der Acoma im Großen Spiel hatte sterben müssen, aufgegriffen und an ihn zurückgegeben, sondern ihm auch gleichzeitig unterstellt, daß er die Witwe in einer intimeren Weise »trösten« wollte, als es der Brauch der Tsurani gestattete. Und dann hatte sie ihn zu einer Art Botenjungen seines Vaters heruntergestuft. Die Bedeutung der Aussage war wie ein Schlag ins Gesicht, und der Blick, den der Sohn der Anasati ihr jetzt zuwarf, war eisig und voller grenzenlosem Haß.


  Mara verbarg ein Zittern. An Nacoyas weißen Lippen und ihrer Reglosigkeit erkannte sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte – sie hatte Jiros Feindseligkeit unterschätzt. Dieser Junge verachtete sie mit einer Leidenschaft, die weit über sein Alter hinausging. An seinem kalten Schweigen erkannte Mara, daß er wie die giftige Relli auf eine passende Gelegenheit lauern würde, um dann zuzuschlagen. Er würde nicht gegen sie vorgehen, bevor seine Falle nicht perfekt war und er sich des Sieges nicht absolut sicher sein konnte.


  »Ich möchte die Gerüchte nicht wiederholen, die sich mit den Vorlieben der Mylady hinsichtlich ihrer Geliebten seit dem Verlust ihres teuren Ehemannes befassen«, erklärte Jiro mit so deutlicher Betonung, daß er gar nicht übermäßig laut sprechen mußte, um auch von den Bediensteten an der Tür verstanden zu werden. Er versuchte hervorzuheben, wie entwürdigend die Angelegenheit war, indem er seinen Becher nahm und mit ruhiger, fester Hand trank. »Und, ja doch, ich habe eine wichtige Verhandlung in Sulan-Qu unterbrochen, um auf Anraten meines Vaters hierherzukommen. Er hörte von geheimen Treffen zwischen verschiedenen Ratsmitgliedern und glaubt, daß sie auf Intrigen hindeuten, die er als Gefahr für seinen Enkel Ayaki wertet. Als Regentin des Erben der Acoma möchte er Euch warnen.«


  »Eure Worte sind sehr vage«, meinte Nacoya mit der Schärfe der älteren Menschen, die lange genug gelebt haben, um nicht wenige junge stolpern zu sehen. Sie benutzte den Tonfall einer Amme, als sie fortfuhr: »Da weder die Anasati noch die Acoma etwas davon haben, wenn Ayaki die Herrschaft nicht antreten kann, schlage ich vor, daß Ihr deutlicher werdet.«


  Jiro neigte fast unmerklich den Kopf, und nur der leiseste Hauch von Bosheit war zu erkennen. »Mein Vater ist in diese Intrigen nicht eingeweiht, Erste Beraterin, teuerste Lady. Seine Verbündeten haben nicht direkt mit ihm darüber gesprochen – was er für das Ergebnis außerordentlich hoher Bestechungsgelder hält. Doch er hat Augen und Ohren an strategischen Stellen, die an seiner Statt sehen und hören, und es ist sein Wunsch, Euch mitzuteilen, daß sich Gruppen, von denen Teile zu den Minwanabi zählen, mehr als einmal heimlich getroffen haben. Man sagt, die Omechan hätten Lord Desio für seine Zurückhaltung gelobt, die er angesichts des Affronts durch die Acoma an den Tag gelegt hat, und wenn sie auch mächtig sind, müssen sie sich wegen ihrer Abhängigkeit von dem Wohlwollen der Minwanabi in der Kriegsallianz davor hüten, gerade zu diesem Zeitpunkt Unterstützer zu verlieren. Mehr als nur die Omechan befürworten Desios kaltblütiges Vorhaben; eine Zustimmung, die sich gegen die Interessen Eures Erben richtet. Um es zusammenzufassen: Nur wenige im Hohen Rat würden für Euch ihre Stimme erheben.«


  Mara winkte nach einem Diener, um das Tablett mit den Erfrischungen abräumen zu lassen, die Jiro gar nicht angerührt hatte. Obwohl sie Jican lieber die Enttäuschung erspart hätte, daß diese ausgesucht schönen Früchte verschmäht worden waren, konnte auch sie sich vor lauter Anspannung dem Genuß nicht hingeben. Sie verabscheute Jiros Art, seinen Blick in alle Richtungen schießen zu lassen, als wollte er jedes Detail in der Halle in sich aufsaugen, eingeschlossen die Bediensteten und Wachen. Hinter seinem Interesse lauerte der Hunger eines Offiziers im feindlichen Lager, der Informationen zur Vorbereitung eines Angriffs sammelt. Jiro war weit weniger direkt als sein älterer Bruder Halesco, und seine Ziele und Absichten waren von hinterlistigem Denken durchdrungen. Mara beeilte sich herauszufinden, wieviel von seinen Aussagen der Wahrheit entsprach und wieviel davon sie lediglich ängstigen sollte. »Was Ihr sagt, ist mir nicht ganz neu, Jiro, zumindest nicht im großen und ganzen. Euer Vater hätte Euch sicherlich nicht aus wichtigen Verhandlungen reißen müssen, nur um mir dies mitteilen zu lassen.« Sie stellte ihn auf die Probe. »Ein Gildenbote hätte genügt.«


  Jiro reagierte kühl. »Es handelt sich um eine Familienangelegenheit«, erwiderte er. »Mein Vater möchte Euch wissen lassen, daß die Intrige innerhalb des Rates sehr verschleiert und raffiniert ist. Er hätte seine Quellen großer Gefahr ausgesetzt, wenn er einen Läufer gemietet hätte. Man würde den Weg zurückverfolgen können, und die aufmerksamen Feinde hätten es erfahren. Desio hat dafür bezahlt, daß er jedes Gildenbuch in Sulan-Qu inspizieren kann. Eine Nachricht von den Anasati wäre viel zu offensichtlich gewesen.« Jiro beugte den Kopf mit einem Hauch von Ironie. »Aber niemand wird sich wundern, wenn ein Onkel während einer Reise einen vaterlosen Neffen besucht.«


  »Auch nicht, wenn der Onkel wichtige Verhandlungen unterbricht, um einem Dreijährigen einen gesellschaftlichen Besuch abzustatten?« warf Nacoya höflich ein.


  Jiro errötete nicht einmal, so ausgezeichnet war seine Selbstbeherrschung. »Niemand von uns ist in der Position, mit Anklagen um sich zu werfen, wie sich die Erste Beraterin der Witwe meines Bruders sehr wohl erinnern sollte. Abgesehen davon, welchen Schaden hat es, wenn Desio glaubt, wir teilten Geheimnisse? Er kann nur vermuten, welcher Art sie sind.« Sein Blick auf Mara zeigte eine beunruhigende Mischung aus Begehren und Haß.


  Mara betrachtete Jiro so eindringlich, daß er sich unwohl zu fühlen begann. Seine Familie hatte Buntokapi stets wie ein lästiges Anhängsel behandelt; nur weil sie seine Erziehung sträflich vernachlässigt hatten, war es ihr möglich gewesen, ihn zu benutzen. Mara war nicht stolz darauf, daß sie einen Vorteil aus den enttäuschten Wünschen und der Unbeholfenheit eines Mannes gezogen hatte, und inzwischen betrachtete sie die vergangenen Geschehnisse mit leichtern Bedauern. Sie kannte ihren Teil der Schuld.


  Mara hatte jetzt genug von Jiros intensiven Blicken, zudem traf sie die angedeutete Verleumdung Kevins stärker, als sie zugeben wollte. Sie entschloß sich, ihrem Gast klarzumachen, daß sein Besuch hiermit beendet war. »Ich danke Euch für die Neuigkeiten über Desios Versuch, die Handelsgilden zu bestechen – es ist wertvoll, das zu wissen, ebenso wie die Bereitschaft der Omechan, sich bei den Minwanabi anzubiedern. Ihr habt die Pflicht Eurem Vater gegenüber erfüllt, niemand kann das leugnen. Ich möchte Euch nun nicht länger von Euren wichtigen Geschäften in Sulan-Qu abhalten.«


  Jiros Lippen kräuselten sich zu einem kühlen Lächeln, als er ihre Abschiedsworte vorwegnahm: »Außer ich würde mich entschließen, doch zu einem Essen zu bleiben, dessen Vorbereitung Eure Bediensteten Zeit und Mühe kosten würde?« Er schüttelte verneinend den Kopf. »Eure Gesellschaft ist unvergleichlich. Doch gewisse Umstände zwingen mich abzulehnen. Ich mache mich sofort wieder auf den Weg.«


  »Ohne auch nur einen einzigen Blick auf den vaterlosen Neffen zu werfen, den Ihr besuchen wolltet«, warf Nacoya ein. Sie zeigte eine noch trockenere Ironie als gewöhnlich und blickte ihre Herrin mit scharfen Augen an. »Euer Gast mißt Eurer Sicherheit viel Bedeutung bei, Mylady, da er glaubt, daß nichts von dem hier an falsche Ohren dringen kann.«


  Jiro wurde blaß, doch eher aus Wut als aus Beschämung. Er stand auf und verbeugte sich kurz vor Mara. »Ich sehe, die Regentin des Erben der Acoma lernt viel durch die Gesellschaft griesgrämiger alter Frauen.«


  »Sie sind besser darin, unverschämte junge Männer in die Schranken zu verweisen, als ihre jüngeren, hübscheren Schwestern.« Auch Mara stand auf. »Richtet Eurem Vater meine Grüße aus, Jiro.«


  Die Tatsache, daß der junge Edle keinen Titel vor seinem Namen trug, schien ihn maßlos zu ärgern. Mit der Einsicht, daß dies möglicherweise seine Verbitterung verursachte, brachte Mara ihren Gast zur Tür. Er bestieg die Sänfte, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, und schloß den Vorhang, noch während sie ihm die obligatorische gute Reise wünschte. Als die Träger ihre hochmütige Bürde aufnahmen und die Soldaten der Anasati in Reih und Glied aus dem Hof marschierten, seufzte Nacoya erleichtert auf. »Den Göttern sei Dank, daß Ihr nicht diesen geheiratet habt, Tochter meines Herzens. Er ist schlauer, als ihm guttut.«


  »Jedenfalls hegt er mir gegenüber nicht gerade freundschaftliche Gefühle, soviel ist klar.« Mara zog sich wieder in den kühleren Schatten des Hauses zurück, die Stirn nachdenklich gerunzelt.


  Nacoya starrte ihre Herrin scharf an. »Was habt Ihr erwartet, nachdem Ihr seinen Bruder ihm vorgezogen habt? Der Junge haßte Euch von dem Augenblick an, da Ihr Euch mit Tecuma auf den Heiratsvertrag mit Buntokapi geeinigt hattet. Er empfand sich als besseren Kandidaten für Euren Titel, und den Groll darüber wird er bis zu seinem letzten Tag mit sich herumschleppen. Mehr noch, er haßt Euch zweifach, weil er Euch im Grunde begehrt. Er würde Euch immer noch nehmen, falls Ihr ihn in Euer Bett laßt.« Dann seufzte die alte Frau. »Und danach würde er Euch trotzdem töten, Tochter, denn ich glaube, daß dieser Mann für immer durch die Eifersucht verdorben wurde.«


  Mara wickelte eine gelöste Haarlocke um den Finger, dann ließ sie die Hand wieder sinken, während das Armband aus seltenen Metallen laut klimperte. »Bei Lashimas Torheit, warum sind die Männer nur so schnell in ihrem Stolz gekränkt!« Ihre Augen verrieten einen Schmerz, der nichts mit Jiros Arger darüber zu tun hatte, daß sie ihn einst zurückgewiesen hatte.


  Nacoya drohte ihr mit dem ausgestreckten Zeigefinger. »Ihr denkt wieder an diesen unglückseligen Barbaren.«


  Mara beachtete die anklagenden Worte nicht. »Kevin hat nichts damit zu tun. Warum sollte Jiro den langen Weg auf sich nehmen und versuchen, mich zu provozieren – nur mit der Entschuldigung, daß es irgendwelche nicht gerade besonders gut dokumentierten geheimen Treffen innerhalb des Rates gibt?«


  Jetzt sah Nacoya erschrocken aus. »Mylady, Ihr tut gut daran, auf Lord Tecumas Warnung zu hören – er verfügt möglicherweise nicht über ein so großes Netz wie Ihr, doch seine Spione sind nicht weniger gut. Es tut nichts zur Sache, daß Jiros Leidenschaft die Botschaft etwas vernebelte. Ihr seid in ernster Gefahr.«


  Gereizt wischte Mara die Sorge ihrer Ersten Beraterin beiseite. »Nacoya, sicherlich habe ich genügend wichtigere Dinge zu bedenken, als daß ich mich auch noch mit Banalitäten belasten könnte. Wenn Intrigen im Rat im Gange wären, hätte mich doch sicher Arakasis Netzwerk darüber informiert.«


  Sonnenlicht fiel durch den halbgeöffneten Laden auf das Gesicht der Ersten Beraterin und ließ sie wie die verhutzelte Karikatur einer Kamee erscheinen. »Lady«, meinte sie mit tiefem Ernst, »Ihr verlaßt Euch mehr auf Arakasis Spione, als es gut ist. Auch sie sind nur Menschen. Sie können weder in Desios Kopf schauen, noch hören sie jedes Wispern, das in dunklen Ecken hinter verschlossenen Türen ausgetauscht wird. Sie können nicht an allen Orten gleichzeitig sein. Und als sterbliche Menschen könnten sie sogar bestochen werden oder sich dazu verleiten lassen.«


  »Nacoya, du sorgst dich mehr als dir zusteht. Du hast meine Erlaubnis, dich zurückzuziehen und etwas zu erholen.« Während Nacoya sich mit steifem Rücken verbeugte, zupfte Mara an der schweren Robe. Sie sehnte sich nach einem Bad und etwas Abwechslung, vielleicht nach einigen Musikanten oder Schauspielern, die sie zum Lachen bringen würden. Der Morgen mit den Cho-ja schien schon wieder sehr weit weg zu sein. Jiros eisige Feindseligkeiten bereiteten ihr mehr Probleme als Tecumas Sorgen über den Rat; und sie vermißte Kevin beinahe unerträglich. Sie sehnte sich so schmerzlich nach seiner freundlichen Gesellschaft, daß sie spontan ihren Läufer beauftragte, einen Schreiber zu holen. Als der Mann schließlich, bewaffnet mit Kreidestiften und Tafeln, erschien und sich verneigte, kam sie seinen höflichen Worten zuvor: »Geht zu den neuen Needra-Weiden, und beobachtet die Arbeiter. Schreibt einen Bericht über alles, was dort geschieht, besonders aber alles, das mit dem rothaarigen Mann zusammenhängt, der der Sklavenaufseher ist. Ich muß genau wissen, was er tut und sagt, damit ich den Wert seiner Arbeitsgruppe einschätzen kann.«


  Der Schreiber beugte sich tief über seine Tasche. Es war nicht seine Sache, den Wunsch seiner Herrin in Frage zu stellen, doch als er sie verließ, war er sichtlich verwirrt, denn die Lady beschäftigte sich mit einer Angelegenheit, die normalerweise in die Verantwortung ihres Hadonra gehörte. In all den Jahren, die er jetzt schon als Schreiber arbeitete, hatte er noch niemals eine so ungewöhnliche Aufgabe erhalten.


  


  


  


  Acht


  


  Aussöhnung


  


  Tasaio lächelte.


  Der Lord der Minwanabi war verwirrt über den so ungewohnten Gesichtsausdruck seines Cousins und beäugte ihn argwöhnisch, als er, gerade von seiner Reise flußabwärts zurückgekehrt, durch die große Halle schritt. Dann erinnerte Desio sich, daß Sulan-Qu jene Stadt war, die den Gütern der Acoma am nächsten lag, und er verstand. »Was ist geschehen?« fragte er Tasaio, als dieser vor dem Podest stehenblieb und sich verbeugte – nicht vor dem großen, sondern einem kleineren, mit Kissen ausgestatteten an der Seite, auf dem Desio Platz genommen hatte. Diese leichte Erhöhung war für jene Gelegenheiten gedacht, wenn es nicht notwendig war, daß der Lord sich deutlich über seine Berater erhob.


  Neben Desio wartete Kommandeur Irrilandi ohne jeden Groll auf den Mann, der ihn in jeglicher Hinsicht verdrängt und ihm nur den Titel gelassen hatte. Tasaio konnte auf seine edle Geburt verweisen und war ein brillanter Kommandeur; da er beim Feldzug in der barbarischen Welt Stellvertretender Kommandeur des Kriegsherrn gewesen war, würde er notfalls Desio als Clanlord ersetzen. Die Minwanabi jedenfalls konnten durch seine großartigen Leistungen nach tsuranischer Tradition nur an Ehre gewinnen.


  »Mylord«, sagte Tasaio, während er sich mit tadelloser Eleganz aufrichtete, »es hat begonnen.«


  Desio war ganz und gar gespannte Erwartung. Er hatte sich von seinem Cousin inspirieren lassen und mit Übungen in den Kampfkünsten begonnen. Als er jetzt in seinen schönen Gewändern auf der Brokatmatte saß, hing sein Bauch weniger schlaff herab als sonst, und der jungenhafte Ausdruck war aus dem kräftigen Gesicht gewichen. Durch eifriges Üben hatte er seine Fähigkeiten im Schwertkampf immerhin so weit verbessert, daß seine Kampfpartner nicht länger absichtlich Fehler begehen mußten, damit er den Sieg davontrug. Und wenn er jetzt bei offiziellen Anlässen eine Rüstung tragen mußte, wirkte er nicht länger wie eine Witzfigur; die älteren unter den Bediensteten flüsterten gar, daß der Junge inzwischen eine Haltung angenommen hätte, die an den jugendlichen Jingu erinnerte, wenn er nicht sogar etwas männlicher war.


  Doch Desio hatte nicht nur an körperlichen Fähigkeiten gewonnen. Während Tasaios Abwesenheit hatte er seinem Anspruch als Kriegslord des Clans Shonshoni Nachdruck verliehen – ein erster öffentlicher Schritt, mit dem er das Prestige zurückzuerobern versuchte, das durch den erzwungenen Selbstmord seines Vaters verlorengegangen war. Er war selbstsicherer als je zuvor und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Die Nachmittagssonne fiel auf seine Schultern und ließ die kostbaren Metallverzierungen aufblitzen. »Erzählt es mir in allen Einzelheiten.«


  Tasaio nahm den Helm ab und reichte ihn einem wartenden Diener, dann rieb er über das schweißfeuchte Haar an seinen Schläfen. Langsam begann er, die Handschuhe auszuziehen. »Wir haben wieder Nachricht von den Mitgliedern aus Maras Clan erhalten.« Zwei Diener eilten herbei; der eine hielt eine Schüssel, der andere schüttete aus einem Krug Wasser hinein. Tasaio wusch sich die Hände und das Gesicht, dann gestattete er einem dritten Diener, ihn abzutrocknen. »Der Gedanke einer völligen Zerstörung der Acoma bereitet ihnen Unbehagen, doch andererseits sind sie nicht gewillt, unseren Zorn auf sich zu ziehen, wenn sie eines Tages von der Vernichtung Maras und ihres Hauses als bereits vollbrachter Tat erfahren.«


  Der Diener faltete das schmutzige Leinentuch zusammen und ging, während Incomo, der im dunklen Schatten einer Nische neben Desios Kissen kaum zu erkennen war, seine faltige Hand eifrig nach vorn stieß. »Mylord, es ist genau so, wie Bruli von den Kehotara behauptet hat.«


  Wie es einem Edlen geziemte, unterdrückte Desio seine Verdrießlichkeit und erlaubte dem Ersten Berater fortzufahren. »Der Clan Hadama ist politisch geteilt. Die einzelnen Mitglieder streiten sich viel zu sehr, als daß sie jemals einen gemeinsamen Kriegsrat bilden könnten. Sie werden sicherlich keinen Streit mit dem Clan Shonshom suchen, aber wir müssen dennoch vorsichtig sein. Wir dürfen ihnen keinen Anlaß zur Einigung geben. Ich gehe davon aus, daß sie im Falle einer ernsten Krise ihre Differenzen beiseite schieben und Mara zu Hilfe eilen würden, wenn sie die Ehre des Clans anruft. Wir dürfen ihnen auf keinen Fall Grund dazu geben, wenn wir nicht wollen, daß plötzlich ein ganzer Clan gegen uns steht. Dann wären wir im Gegenzug gezwungen, auch den Clan Shonshom antreten zu lassen.«


  »Jeder Konflikt von einer solchen Größe hätte zur Folge, daß die Versammlung der Magier sich einmischt«, ergänzte Tasaio. »Das wäre katastrophal.« Er schnippte einen unsichtbaren Schmutzfleck von seinem Fingernagel. »Also gehen wir sehr umsichtig vor, und wenn Mara und ihr Sohn tot sind, schnalzt der Clan Hadama geschlossen mit der Zunge, drückt sein Bedauern aus und geht zum Alltag über, ja?«


  Desio hob gebieterisch die Hand, und sie schwiegen, während er nachdachte. Incomo unterdrückte das Bedürfnis, seine Meinung kundzutun; er war zufrieden mit der neugewonnenen Reife seines Lords. Tasaios Einfluß hatte sich als ein Geschenk der Götter erwiesen, denn der junge Lord schien sich zu einem selbstbewußten, entschlossenen Anführer zu entwickeln, wie er seit der Herrschaft seines Großvaters in der großen Halle der Minwanabi nicht gesehen worden war.


  Inzwischen war Desio auch in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen, und so vermutete er: »Ihr habt also den Zeitpunkt festgelegt, an dem der erste Teil Eurer Falle zuschnappen soll?«


  Tasaio lächelte wieder, so breit und langsam, daß es wie das Gähnen eines Sarcat aussah. »Schneller, als ich erwartet hatte, aber später, als wir gewünscht hatten. Es ist an der Zeit, daß die Spione der Acoma die Nachricht von unserem geplanten Angriff auf die verfluchten Seidenladungen weitergeben.«


  Desio nickte. »Eine normale Reaktion, in ihren Augen. Wir sind gestraft genug durch das Chaos, das ihr überraschender Eintritt in das Seidengeschäft verursacht hat. Maras Berater werden also bereitwillig glauben, daß wir einen Überfall planen, um ein bißchen von dem verlorenen Reichtum zurückzuerobern und ihre unrechtmäßig erworbenen Profite zu schmälern.«


  Tasaio befühlte die Abdrücke, die die Riemen seiner Handschuhe auf seinen Unterarmen hinterlassen hatten; doch es war nicht sicher, ob dies ein Zeichen seiner Ungeduld war, denn ansonsten blieb seine Haltung kühl wie zuvor. »Cousin, sollen wir ihnen die Nachricht zukommen lassen, daß ›Banditen‹ die Karawane überfallen, wenn sie dem Fluß in Richtung Jamar folgt?«


  Früher hätte Desio offen seinen Eifer zur Schau getragen und heftig genickt, doch jetzt runzelte er nachdenklich die Stirn. »Es genügt nicht, nur mit Fußtruppen zu drohen. Stellt sicher, daß sie den Eindruck gewinnen, als hielten wir auch Boote bereit. Mara muß klar sein, daß ›Fluß-piraten‹ die Barken überfallen werden, sollte ihr Hadonra die Karawane auf den Wasserweg umleiten wollen.«


  »Natürlich, Mylord!« Tasaio mußte nicht länger nur so tun, als wäre der Vorschlag seines Herrn etwas Neues. »Diese Taktik wird Keyoke zwingen, einen stark bewachten Köder über die große Straße zu schicken, während er selbst eine kleine, schnelle Gruppe von Wagen über das Land der Tuscalora führt.«


  »Wo wollt Ihr ihn angreifen?« fragte Desio mit aufmerksamer Miene.


  Tasaio gab dem Läufer ein Zeichen, und der benach-richtigte den vor der Tür wartenden Adjutanten. Der Krieger trat mit einer schweren Pergamentrolle unter dem Arm ein. Er verneigte sich ehrerbietig vor seinem Lord und legte dann seine Bürde auf den Boden. Zwei Diener eilten herbei und entrollten sie.


  Tasaio zog sein Schwert aus der Scheide und richtete es in einer geschmeidigen Bewegung auf die mäandernde blaue Linie – den Gagajin. »Wenn die Wagen erst einmal durch Sulan-Qu hindurch sind, wird Mara sie nach Süden auf die Große Flußstraße schicken, oder aber sie verlädt sie auf Barken und nimmt den Wasserweg. Sie wird versuchen, große Aufmerksamkeit auf diese falsche Karawane zu ziehen und sicherlich die Wagen mit den richtigen Waren nicht durch die Wälder östlich von ihren Gütern ziehen lassen. So nah an der falschen Karawane wäre das Risiko zu groß.« Sein Schwert kratzte über den Fluß, der die wichtigste Handelsstraße im Herzen des Kaiserreiches war; östlich und westlich davon waren wichtige Straßen als rote Linien markiert. »Hier«, sagte Tasaio und deutete mit der Schwertspitze auf eine unwichtigere, sich schlängelnde Linie, die im Süden die Grenze der Acoma-Güter kreuzte. »Keyoke wird ganz sicher das Land der Tuscalora in südlicher Richtung durchqueren und dann über die Ausläufer des Kyamaka-Gebirges ziehen, auf das Delta nördlich des Großen Sumpfes zuhalten und von dort direkt nach Jamar marschieren, dem Tor zu den Märkten des Südens.«


  Desio beugte sich erwartungsvoll über die Karte. »Ihr werdet in den Bergen angreifen?«


  Tasaio tippte mit der Waffe auf eine Stelle, wo die Straße sich in Serpentinen schlängelte. »An diesem Engpaß. Hat Keyoke ihn erst einmal mit seiner Streitmacht betreten, können wir mit unseren Leuten beide Seiten abriegeln, so daß – mit dem Segen des Roten Gottes – kein einziger Krieger der Acoma überleben wird.«


  Desio tippte schweigend mit einem Finger gegen seine vollen Lippen. »Aber es könnte doch sein, daß Mara den Kommandeur bei sich behält und Truppenführer Lujan an seiner Stelle schickt?«


  Tasaio zuckte mit den Schultern. »Im Umgang mit dem Handel hat Mara viel Geschick gezeigt, doch wenn es um Kämpfe geht, muß sie anderen den Befehl überlassen. Sie hat keine große Wahl, denn abgesehen von Keyoke und Lujan sind da nur noch ein halbblinder alter Befehlshaber, der sich bald zur Ruhe setzen wird, und zwei, die gerade erst befördert wurden. Sie wird das einzig Vernünftige tun und ihre bewährten Offiziere mit den beiden Karawanen schicken, während sie ihre Güter dem Schutz der Cho-ja-Verbündeten anvertraut.«


  Doch Desio war noch immer nicht zufrieden. »Können wir nicht auch für Lujan einen Zwischenfall inszenieren?«


  Tasaio dachte uninteressiert darüber nach. »Schwerlich. Maras Soldaten erwarten, daß es Arger gibt, und selbst ein besonders begnadeter Attentäter wird kaum in die Nähe ihres Anführers gelangen.«


  »Außer …« Desio erhob sich von seinem Kissen und hockte sich auf die Stufe, von der aus er die Karte einen Augenblick studierte. Dann meinte er: »Wie wäre es, wenn wir unseren jungen Truppenführer dazu bringen würden, seinem Kommandeur zu Hilfe zu eilen?«


  Tasaio riß erstaunt die Augen auf. »Sprecht deutlicher, Mylord.«


  Zufrieden, daß er seinen Cousin zumindest ein bißchen überrascht hatte, stützte Desio das Kinn in die Hände. »Wir benutzen einen der Acoma-Spione und foltern ihn so lange, bis er überzeugt ist, daß wir es ernst meinen, während wir über unsere Falle prahlen – wir werden ihm sogar mitteilen, wo sie stattfinden wird. Und dann, wenn es zu spät ist, um Keyoke zurückzuholen, lassen wir ihn laufen.«


  Tasaios Gesicht war ausdruckslos. »Er wird nach Hause zu den Acoma laufen.« Er führte das Schwert in die Scheide zurück, und das Klacken, als die geschichtete Klinge in ihre Hülle glitt, hallte durch die nahezu leere Halle.


  »Ungefähr hier« – Desio bewegte sich leicht, als er mit dem Zeh die Flußstraße berührte – »südlich von Sulan-Qu, wird unser freigelassener Spion auf Lujan und seine Karawane stoßen.


  Zu diesem Zeitpunkt wird der Truppenführer der Acoma bereits bei jedem Geräusch aufschrecken und glauben, daß endlich unser überfälliger Angriff stattfindet. Wenn er hört, daß Keyoke das eigentliche Ziel ist, wird er seine Armee nehmen und flußabwärts eilen, um ihn zu retten.« Selbstgefällig schloß Desio seinen Plan ab: »Doch wenn seine Hilfstruppen dort ankommen, ist Keyoke bereits tot, und unsere Männer liegen im Hinterhalt für Lujans Streitmacht bereit.«


  Zweifelnd preßte Tasaio die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Dann meinte er: »Ich halte den Plan für etwas zu gewagt, Mylord. Keyoke und seine Truppe auszulöschen sollte kein Problem darstellen, doch Lujan wird mindestens drei Kompanien mit jeweils einhundert bis einhundertzwanzig Männern befehligen, die alle begierig auf einen Kampf sind.«


  Desio wischte die Bedenken beiseite. »Schlimmstenfalls wird sich Lujan als zu schwerer Gegner herausstellen, und wir werden uns zurückziehen müssen. Doch was lassen wir zurück? Einen toten Keyoke – und einen zukünftigen neuen Kommandeur, der mit der Schande leben muß, daß er bei dem Versuch, Keyoke zu retten, gescheitert ist. Besser noch«, Desio beendete den Vortrag mit einem nachdrücklich erhobenen Zeigefinger, »mit etwas Glück können wir auf einen Streich auch den einzigen anderen fähigen Offizier aus dem Weg räumen, den die Acoma-Hexe besitzt. Das ist das Risiko wert.«


  »Mylord – «, begann Tasaio.


  »Kümmert Euch darum!« rief Desio und ignorierte die Bedenken seines Cousins. Dann nahm er seine ganze Autorität als Lord zusammen und wiederholte den Befehl noch einmal, dieses Mal aber ruhiger. »Kümmert Euch darum, Cousin.«


  Tasaio verneigte sich kurz, drehte sich um und ging. Während der Adjutant, der die Karte hereingetragen hatte, rasch hinterherlief, um ihn einzuholen, wandte Desio sich an Incomo. »Ich werde mit meiner Leibwache die nächste Stunde auf den Übungsplatz gehen. Danach möchte ich baden. Weist den Hadonra an, einige Dienstmädchen bereitzuhalten. Anschließend werde ich essen.«


  Der Lord der Minwanabi achtete nicht darauf, daß er seinen Ersten Berater mit Aufgaben betraut hatte, die eigentlich eher zu einem Leibdiener paßten, und erhob sich. Sklaven eilten herbei, um die zerknitterten Kissen zurechtzurücken und die Tabletts mit abgekauten Fruchtrinden abzuräumen. Kommandeur Irrilandi folgte seinem Herrn unauffällig aus der Halle, der orangefarbene Federbusch auf seinem Helm wippte leicht auf und ab. Incomo runzelte nachdenklich die Stirn. Als die Türen laut donnernd zuknallten und nur noch Sklaven und Diener zurückgeblieben waren, beugte er sich vor und betrachtete die Karte, die immer noch ausgebreitet vor dem Podest auf dem Boden lag; sie war jetzt an den Stellen zerknittert, wo der Lord auf sie getreten war. Incomo ging die Stufen hinunter und stand wie ein Ufervogel mit dem einen Fuß in der Provinz Lash und mit dem anderen jenseits der Grenze in Hokani. Mißbilligend schüttelte er den Kopf. »Wenn Lujan ein Narr ist, ist unser Lord ein Genie«, überlegte er laut. »Doch wenn Lujan ein Genie ist …« Er grübelte über der Karte und brummte: »Wenn unser starrsinniger junger Lord nur zuhören würde, könnte ich – «


  »Ich sehe mehrere Probleme«, unterbrach ihn eine klare Stimme.


  Incomo fuhr zusammen und warf den Kopf in den Nacken. Er starrte Tasaio an, der lautlos zurückgekehrt war. »Ich würde sie mir gerne anhören.«


  Tasaio deutete mit dem Finger auf die Karte. »Ich bin ihretwegen zurückgekommen.«


  Incomo trat von dem Pergament herunter, als würde er auf Eiern laufen. Tasaio war gefährlich verärgert, und wenn er ihm etwas erklären wollte, dann durfte er jetzt keinen Druck ausüben.


  Auf eine Geste Tasaios kniete sich sein Adjutant nieder und rollte die Karte zusammen. Der Erste Berater wartete noch immer geduldig.


  »Was könnte schiefgehen?« fragte Tasaio in aller Offenheit. Er nahm die zusammengerollte Karte von seinem Offizier entgegen und steckte sie beiläufig unter den Arm. »Als Oberhaupt des Clans gereicht meinem Cousin seine Kühnheit zur Ehre. Doch er verläßt sich zu sehr darauf, daß die Ereignisse sich genau so entwickeln, wie die Minwanabi es wünschen. Meine Erfahrung sagt mir, daß es weiser ist, sich auf das Schlimmste vorzubereiten.«


  »Dann geht Ihr davon aus, daß der doppelte Überfall fehlschlägt«, ermunterte Incomo ihn. Er unterstellte geschickt eine Niederlage, von der er wußte, daß Tasaio sie allenfalls um den Preis seines eigenen Lebens zulassen würde.


  Tasaio warf ihm aus seinen gelbbraunen Augen einen erbarmungslosen Blick zu. »Ich werde nicht in der Lage sein, hierzubleiben und den Überfall durchzuführen, um sicherzustellen, daß alles richtig läuft. Doch es heißt häufig, daß Kämpfe schon gewonnen oder verloren sind, noch bevor der erste Pfeil abgeschossen wurde. Die Acoma werden sicherlich mit großen Verlusten daraus hervorgehen. Die letzten Stunden vor meiner Abreise nach Dustari werde ich damit verbringen, Vorbereitungen für jeden erdenklichen Fall zu treffen, und unser Kommandeur wird detaillierte Anordnungen erhalten. Irrilandi war in seiner Kindheit ein guter Freund Keyokes, er kennt also dessen Charakter und müßte in der Lage sein zu erspüren, wie Keyoke auf unsere Bemühungen reagieren wird. Wenn ich Irrilandi genaue Anordnungen für jede mögliche Entwicklung gebe, wird er siegen.«


  Wut regte sich in Incomo, als er aus Tasaios Worten Zweifel an Irrilandis Fähigkeiten heraushörte. Und doch, mußte der Erste Berater zugeben, als Tasaio und sein Adjutant geschmeidig aus der Halle marschierten, war eine solche Kritik von einem Mann, der der Unterkommandeur des Kriegsherrn gewesen, war nur gerecht. Desios Cousin war möglicherweise der fähigste Offizier im ganzen Kaiserreich. Während des Aufstiegs der Minwanabi unter Jingu hatte er sich einen ausgezeichneten Ruf erworben, was seine Tapferkeit und Klugheit betraf, und während der vier Jahre, die er in der Kriegsallianz in der barbarischen Welt gekämpft hatte, hatte er seine natürlichen Talente noch verfeinern können.


  Incomo seufzte tief; es war das einzige Zeichen von Bedauern darüber, daß dieser begnadete junge Edle nach einer letzten Nacht des Pläneschmiedens den Fluß hinunter verschwinden und seine Reise über das Blutige Meer zu den Ruinen von Banganok antreten würde. Dort würde Tasaio zu den Männern stoßen, die bereits zusammen mit den Wüstenbanditen ihr Lager aufgeschlagen hatten, um die zweite Stufe des Plans voranzutreiben, der mit dem Überfall auf die Seidenkarawane in Gang gesetzt werden sollte. Die Kampagne gegen die Xacatecas in Dustan mußte beschleunigt werden, sonst würden sie auch mit Hilfe der Bestechungsgelder im Rat niemals die Forderung nach einer Hilfstruppe der Acoma durchsetzen können. Doch jetzt galt es, sich den weitaus weniger wichtigen Problemen des Badewassers und der hübschen Dienerinnen zu widmen, dachte der Erste Berater der Minwanabi, während er um einen von der Zeit gebeugten, einen Besen schwingenden Diener herumging, und eilte aus der riesigen Halle.


  


  Mara schritt aufgebracht in ihrem Arbeitszimmer hin und her. Sie wirbelte herum, unterdrückte mühsam den Impuls, gegen ein Kissen zu treten, und sagte: »Holt ihn her. Sofort!«


  Der Schreiber, dessen Tafeln unordentlich in der Nähe des Tisches aufgestapelt waren, warf sich ehrerbietig auf die Erde, bis er mit der Stirn den Boden berührte. »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Er stand auf und huschte aus dem Raum, so sehr eingeschüchtert von Maras Zorn, daß er nicht daran dachte, wohin sie ihn geschickt hatte – an den Ort auf dem Land der Acoma, der am weitesten vom Herrenhaus entfernt lag, ganz, als besäße er die Ausdauer und Übung eines Läufers.


  Als die Schritte des Schreibers im Flur verhallten, schnalzte Nacoya mißbilligend mit der Zunge. »Tochter, es lasten schwere Sorgen auf Euch, doch das darf Euch nicht zu willkürlichem Verhalten verleiten. Euer Zustand ist beklagenswert.«


  Mara wirbelte herum, das Gesicht weiß vor Wut. »Alte Frau, dein Geschwätz ist äußerst unangebracht.«


  Nacoya zog die Stirn in Falten. »Wegen der vielen Sorgen werdet Ihr unvernünftig.« Ihr Blick wanderte zielsicher über den Boden, auf dem verstreute Tafeln mit Kevins Namen darauf herumlagen. Die alte Amme kniff die Augen zusammen, als wollte sie versuchen, ins Herz ihrer Pflegetochter zu schauen. »Oder wegen der Liebe.«


  Jetzt trat Mara doch gegen das Kissen. Es segelte durch den offenen Laden und das engmaschige Netz, das die Zweige der Akasi bildeten; unzählige Blütenblätter wirbelten durch die Luft und ließen eine dichte Wolke aus Blütenpollen auf den Boden rieseln. »Alte Frau, du überschreitest deine Befugnisse! Liebe hat damit nichts zu tun. Ich bin wütend, weil ich mir erlaubt habe, ihn aus Angst fortzuschicken. Jede Art von Feigheit ist inakzeptabel.«


  Nacoya griff das entscheidende Wort sofort auf. »Angst… vor einem barbarischen Sklaven?«


  »Ich fürchtete seine blasphemischen Meinungen darüber, wie unser Rad des Schicksals funktioniert, ich fürchtete die Auswirkung, die diese Einstellung auf meinen Sohn haben könnte. Und ich ärgere mich jetzt darüber, daß ich so empfunden habe. Kevin ist mein Eigentum, oder nicht? Ich kann ihn verkaufen oder töten lassen, je nach Lust und Laune, oder etwa nicht?« Mara seufzte erschöpft. »Ich habe sein Verhalten in den letzten Monaten beobachtet, und es war tadellos. Die Weiden wurden schließlich gerodet, ohne daß auch nur einer seiner Landsleute gehängt werden mußte, um die Arbeit zu beschleunigen. Die ganze Zeit hindurch zollte er seinen Vorgesetzten den nötigen Respekt.«


  Nacoyas Strenge ließ etwas nach. Sie betrachtete die fiebrigen Augen ihrer Herrin, die Rötung der Wangen, um dann mit einigem Bedauern zu entscheiden, daß sie nichts mehr tun konnte. Das Mädchen liebte den Barbaren. Mara selbst hatte es noch nicht begriffen, doch weder mit Einfühlungsvermögen noch mit Vernunftargumenten ließ sich die Zeit zurückdrehen. Auch wenn jedes gesunde Urteilsvermögen dagegen sprach – bei Einbruch der Nacht würde Kevin wieder zurück sein.


  Nacoya schloß die Augen in langmütiger Geduld. Dies hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt geschehen können als gerade jetzt, wo Arakasi ihnen Nachrichten über einen bevorstehenden Angriff der Minwanabi überbracht hatte. Doch man konnte einer jungen Frau keinen Vorwurf machen, wenn sie mitten in einer harten Krise Sehnsucht nach Entspannung empfand. Nacoya konnte allenfalls beten, daß Mara ihres Sklaven schnell überdrüssig werden oder zumindest begreifen würde, daß aus einer solchen Beziehung niemals mehr als sexuelle Lust entstehen würde. Die Lady mußte Vernunft annehmen und sich geeigneteren Bewerbern zuwenden. Sie mußte einen Mann von Rang heiraten, um mit einem passenden Gatten an ihrer Seite ihre Stellung als Herrscherin zu festigen, dann konnte sie schlafen, mit wem sie wollte. Ihr Gatte würde akzeptieren müssen, daß sie dieses Recht mit dem Mantel der Herrschaft erworben hatte, so wie Mätressen für einen Herrscher selbstverständlich waren. Doch das Problem war ja gerade, einen Gatten zu finden, einen Mann, der nicht danach trachtete, selbst die Herrschaft zu übernehmen wie ein Gemahl.


  Doch seit Mara ein Jahr zuvor den armen Bruli von den Kehotara beschämt hatte, scheuten sich die meisten jungen Edlen vor der Herrscherin der Acoma. Atemberaubende Geschichten belebten unaufhörlich den Straßenklatsch im Kaiserreich, lieferten Einzelheiten darüber, was in den scheinbar privaten Schlafgemächern vor sich ging. Wenn auch nur eine Handvoll Bediensteter die Beschämung des jungen Bruli miterlebt hatte, wußte doch innerhalb weniger Tage jeder Straßenverkäufer in den Zentralprovinzen auswendig, was geschehen war.


  Vielleicht hatten einige potentielle Bewerber von dem Vorfall gehört und entschieden, daß die hartnäckige Lady mehr Arger versprach, als ihr Reichtum und ihr Titel wert waren, vielleicht hielten auch anhaltende Vermutungen über Lord Buntokapis Ehrlosigkeit und Tod manche fern. Sicherlich wartete der Großteil der möglichen Bewerber einfach erst einmal ab, um zu sehen, ob Mara überhaupt noch längere Zeit überleben würde.


  Selbst von jemandem, der seine Interessen so offen zeigte wie Hokanu von den Shinzawai, konnte man nicht erwarten, daß er sich in Geduld übte, während Mara in ihren Narrheiten schwelgte. Jede Nacht, die Mara mit Kevin vertändelte, war eine Stunde weniger, in der sie einen Edlen unterhalten konnte. Nacoya warf mürrisch ihre Hände in die Luft und ließ ein angewidertes Geräusch hören. »Mylady, wenn Ihr ihn schon zurückholen müßt, bittet wenigstens die Kräuterfrau, Euch etwas Empfängnisverhütendes zuzubereiten. Körperentspannung ist etwas Gutes, aber nicht, wenn Ihr unglücklicherweise zufällig schwanger werdet.«


  »Hinaus!« Mara wurde erst knallrot, dann blaß, schließlich errötete sie wieder. »Ich rufe meinen Sklaven zurück, um ihn zu tadeln, nicht aus wilder Lust!«


  Nacoya verbeugte sich und trat so schnell, wie es ihre alten Knochen erlaubten, den Rückzug an. Draußen auf dem Flur stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Wofür wollte sie ihn denn tadeln? Für seine gute Arbeit und den angemessenen Respekt Höherrangigen gegenüber? Oder dafür, daß er mehr Arbeitskraft aus seinen barbarischen Landsleuten herausgeholt hatte als jeder andere? Mit einem Blick unendlicher Geduld ging Nacoya zum Gebäude der Bediensteten und sprach selbst mit der Kräuterfrau, damit noch vor dem Abend ein Elixir aus Teriko-Kraut in die Gemächer der Lady gebracht würde. Jetzt, da die Minwanabi es auf das Blut der Acoma abgesehen hatten, war das letzte, was die Familie der Acoma brauchte, um den Wahnsinn komplett zu machen, eine Herrscherin, die unter den Beschwerden einer Schwangerschaft litt.


  


  Der Nachmittag war zum großen Teil vorüber, als der erschöpfte Schreiber endlich mit Kevin vom hintersten Teil der Acoma-Güter zurückkehrte. Mara hatte vergessen, daß sie nicht ihren Läufer geschickt hatte, und ihre Stimmung hatte sich durch die Verzögerung nicht gebessert – und schon gar nicht durch die Erkenntnis, daß ihre Entscheidung von ihren Gefühlen umnebelt gewesen war. Sie war hungrig, aber zu verärgert, um etwas essen zu können, und so wartete sie in ihrem Arbeitszimmer, während ein Poet auf dem nackten Holzboden kniete und seit mehr als zwei Stunden Verse vortrug, denen sie kaum lauschte. Bei jedem Schritt, der vom Flur zu ihnen drang, brachte Mara den Mann mit einer wilden Handbewegung zum Schweigen. Und jedes Mal, wenn sich herausstellte, daß die Geräusche von Bediensteten stammten, übte sich der Poet in Geduld. Immerhin war die Lady seine Gönnerin, und er hatte es ihr zu verdanken, daß er seine Dichterexistenz nicht auf den Straßen von Sulan-Qu fristen und Verse für Vorbeiziehende schmieden mußte. Schließlich trafen die Erwarteten ein, und nach einer anmutigen Verbeugung zog er sich zurück. Mara war auf ihre Weise großzügig, und wenn er sich auch von ihrer Unaufmerksamkeit während des Nachmittages beleidigt fühlte, würde sie diese Unhöflichkeit später wiedergutmachen.


  Schwere, große Schritte neben ungleich schnelleren kündigten den langbeinigen Barbaren und den wesentlich kleineren Diener an, der emsig bemüht war, Schritt zu halten. Mara bat die beiden herein, bevor auch nur einer von ihnen klopfen konnte. Der Schreiber, völlig am Ende, schob den Laden auf und verkündete mit hochrotem Gesicht: »Lady … Kevin.«


  Mara war viel zu verwirrt, um etwas wie Reue empfinden zu können, und schickte ihn fort, damit er sich erholen konnte und sie allein mit dem Sklaven war. Als der Laden sich wieder schloß, sah sie Kevin an. Einen langen Augenblick sprach keiner von ihnen, dann forderte Mara ihn mit einer knappen Handbewegung auf, näher zu kommen.


  Kevin gehorchte. Seine Haut war gebräunt, und er hatte Sommersprossen auf der Nase, die einen verblüffenden Kontrast zu seinen blauen Augen bildeten. Die Sonne hatte seine Haare aufgehellt, und rotgolden schimmernde Locken fielen auf nackte Schultern, da er kein Hemd trug. Vom stundenlangen Graben mit der Arbeitsgruppe hatte er Schwielen an den Händen, und an den Armen und am Rücken hatten sich kräftige Muskeln gebildet. Die Hitze des Sommers hatte anscheinend ihren Preis gefordert, denn die kostbaren Hosen im Stil der Midkemier waren am Oberschenkel abgeschnitten, und an den Knien waren alte Narben und neue Kratzer von den Dornen zu sehen. Ganz versunken in seinen Anblick und ziemlich überrascht, daß ihr Herz einen solchen Sprung machte, als sie ihn nach so langer Zeit wiedersah, traf seine Wut sie unvorbereitet.


  Kevin verbeugte sich mit beleidigender Kürze. Er starrte sie an und bewegte sich wie immer wenig tsuranisch. »Was wünscht Ihr von mir, Lady?« Er spie den Titel beinah aus.


  Mara, die auf den Kissen saß, versteifte sich, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?« flüsterte sie, kaum in der Lage, ein Wort herauszubringen.


  »Wieso nicht?« schoß Kevin zurück. »Du stößt mich herum wie eine Schach … wie eine Shahnfigur! Hierin! Dorthin! Jetzt wieder hierhin, weil es dir gefällt, aber niemals ein Wort des Warum, niemals eine Sekunde der Vorwarnung! Ich habe getan, was du verlangt hast – nicht aus Liebe zu dir, sondern um das Leben meiner Landsleute zu retten.«


  Mara fühlte sich in die Enge getrieben, und sie verlor ihre Haltung. Beinahe hätte sie eine Entschuldigung vorgebracht, doch dann versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Aber ich habe dich zum Sklavenaufseher befördert und dir erlaubt, dich um deine midkemischen Kameraden zu kümmern.« Sie deutete auf die Tafeln. »Du hast mit Hilfe deiner Autorität dafür sorgen können, daß es ihnen gutging. Ich sehe, daß sie außer dem üblichen Thyza-Brei Jiga-Vögel, Needra-Fleisch, frisches Obst und Gemüse gegessen haben.«


  Kevin warf die Arme gen Himmel. »Wenn du die Männer so hart arbeiten läßt, mußt du sie auch gut ernähren, sonst werden sie schwach und krank. Das sagt einem doch die ganz gewöhnliche Vernunft! Und diese Weiden sind absolut lausig, denn es gibt dort jede Menge von stechenden Fliegen und Insekten und alle möglichen sechsbeinigen Plagen. Jede Schnittwunde entzündet sich in diesem Klima. Wenn du denkst, meine Männer hätten es sich mit Festessen gutgehen lassen, schlaf selbst einmal da draußen, wo der Staub die Lungen verstopft, wo nach Einbruch der Dunkelheit etwas unter deine Decken krabbelt, das in dieser gottverdammten Welt als Nacktschnecken und Schlangen gilt. Und wenn du deine Sachen dann endlich von diesen unwillkommenen Gästen befreit hast, liegst du wach, weil du nicht atmen kannst.«


  Maras Augen wurden gefährlich dunkel. »Ihr alle schlaft genau dort, wo ich es befehle, und ihr behaltet eure Klagen für euch.«


  Kevin warf seine ungeschnittenen Locken zurück, und sein Blick wurde noch düsterer. »Deine verfluchten Bäume sind gerodet und die Zäune beinahe fertig – gib mir noch eine Woche. Das ist doch etwas, verglichen damit, daß unsere tsuranischen Kollegen matt werden und jedes Mal, wenn die Sonne den Zenit erreicht, nach tsuranischer Art eine Siesta einlegen!«


  »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, dir Freiheiten herauszunehmen«, entgegnete Mara scharf. Ihre Stimme überschlug sich beinahe, doch mit etwas Mühe hatte sie sich noch unter Kontrolle.


  »Freiheiten, ja?« Kevin setzte sich ohne Erlaubnis hin. Selbst jetzt mußte sie noch zu ihm aufschauen, und das bereitete ihm eine merkwürdige Befriedigung.


  Mara streckte die Hand aus und griff nach einer der Tafeln, die vor ihren Füßen verstreut lagen. Sie las: »Der Barbar sprach folgende Worte zu dem Aufseher: ›Tu das noch einmal, und ich werde dir deine … Eier abreißen, du lügender Sohn eines Wasseraffen.‹« Mara hielt inne, seufzte und fügte hinzu: »Was immer ein ›Wasseraffe‹ auch sein mag, mein Aufseher verstand es als Beleidigung.«


  »Das sollte es auch sein«, unterbrach Kevin.


  Die Falte auf Maras Stirn vertiefte sich. »Der Aufseher ist ein freier Mann, du bist ein Sklave, und es ist Sklaven nicht erlaubt, freie Männer zu beleidigen.«


  »Dein Aufseher ist ein Betrüger«, behauptete Kevin. »Er beraubt dich schamlos, und als ich herausfand, daß er eine neue Ladung Kleider für meine Männer auf den Markt gebracht hatte, um seine Taschen mit Geld vollzustopfen, während sie weiterhin in Lumpen herumlaufen mußten, habe ich –«


  »Ihm gedroht, ihm seine abgerissene Männlichkeit zwischen die Zähne zu stopfen«, beendete Mara. Sie zeigte mit dem Finger auf die Tafel. »Es steht alles hier.«


  Kevin sagte etwas in seiner Heimatsprache, das sehr derb klang. »Lady, es gab keinen Grund, hinter mir herzuspionieren.«


  Mara wölbte ihre Augenbrauen. »Du hattest recht, was meinen Aufseher betraf. Er ist für seine Diebstähle bestraft worden. Doch was das Spionieren angeht, so sind dies meine Ländereien, und alles, was geschieht, betrifft mich. Es hat nichts mit Spionieren zu tun, wenn ich die Vorgänge auf den Gütern verfolge.« Sie hielt kurz inne und wollte schon wieder ansetzen, doch dann änderte sie ihren Ton. »Diese Unterredung verläuft ganz und gar anders, als ich erwartet hatte.«


  »Was hast du denn erwartet? Daß ich mit Küssen für dich zurückkomme, nachdem du mich auf solche Weise weggejagt hast? Nachdem ich mir monatelang den Rücken zerschunden habe, um Zäune zu errichten? Ganz zu schweigen davon, daß die Männer, deren einziges Verbrechen darin bestand, daß sie unter der Sonne und mangelnder Ernährung litten, ständig mit ihrem Tod rechnen mußten.« Kevin stieß wieder etwas auf midkemisch hervor, ein kurzes Wort, das die Sache auf den Punkt brachte. »Lady, ich bin vielleicht gezwungen, als Sklave zu dienen, aber das macht mich noch längst nicht zu einem hirnlosen Hund.«


  Mara stand schon wieder kurz davor, sich zu entrüsten, doch dann beherrschte sie sich und riß ihre Hände in einer Geste empor, die eigentlich besser zu Kevin paßte als zu ihr. »Ursprünglich wollte ich dir für die wirkungsvolle Arbeit mit deinen Männern danken. Deine Methoden mögen unorthodox sein, nach unseren Maßstäben sogar dreist, doch du hast gute Resultate erzielt.«


  Kevin betrachtete sie argwöhnisch, seine Lippen waren ein schmaler Strich. »Ich kann nicht glauben, daß die Lady der Acoma mich den weiten Weg herkommen läßt, um mir den Kopf zu tätscheln – nachdem sie so lange geschwiegen hat.«


  Jetzt war Mara verwirrt. Warum hatte sie ihn denn herkommen lassen? Hatte sie vergessen, wieviel Unruhe und Aufregung er mitbrachte, mit seinen unverblümten barbarischen Aussagen und seiner halsstarrigen Art? Sie spürte seinen Ärger ihr gegenüber, seinen kalten, enttäuschten Groll. In ihrer Erinnerung hatte er an Heftigkeit verloren, und jetzt bemühte sie sich, Abstand zu ihm und der entsetzlichen Verwüstung zu bekommen, die er in ihrem Herzen und ihrem Geist anrichtete.


  »Nein, ich habe dich nicht zurückgerufen, um dich zu loben. Du bist hier wegen« – sie blickte sich um und suchte augenscheinlich nach etwas, während sie sich beruhigte, dann streckte sie die Hand aus und griff nach einer anderen Tafel, einer, die ihre Wut zuallererst ausgelöst hatte – »Zaunlatten.«


  Kevin verdrehte die Augen; seine Hände verkrampften sich hart genug um die Oberarme, daß weiße Flecken entstanden. »Wenn ich einen Zaun bauen soll, tue ich das nicht mit fauligen Pfosten, die in der nächsten Regenzeit so sicher zusammenbrechen werden, wie es Fliegen auf den Feldern gibt. Ich sehe mich schon hier sitzen und Belehrungen über die schlampige Arbeit der Barbaren anhören. Ganz zu schweigen davon, daß vermutlich ich derjenige sein werde, der nächstes Jahr die verfluchten Reparaturarbeiten übernehmen muß.«


  »Was du nächstes Jahr tust oder nicht tust, geht dich nichts an.« Mara fächelte sich mit der Tafel Luft zu. Wie sehr sie sich auch bemühte, sie bekam diese Unterhaltung nicht unter Kontrolle. »Doch es ist eine empörende Schande, den Händler, der uns die Pfosten verkauft, zu packen und an den Füßen über dem Fluß aufzuhängen.«


  Kevin lockerte seine Hände und faltete die Arme über der Brust; Selbstgefälligkeit breitete sich jetzt auf seinem Gesicht aus. »So? Ich dachte, es wäre nur gerecht. Hält der Pfosten, bleibt der Händler trocken. Ist das Holz aber faul, nimmt er ein Bad. Nachdem wir ihn aus dem Wasser gezogen haben, überlegte er es sich zweimal, ehe er uns wieder minderwertiges Gerumpel verkaufte.«


  »Ihr habt meinen Namen beschämt«, unterbrach Mara. »Der Mann, dem ihr das Bad verschafft habt, gehört zufälligerweise zur Gilde und stammt aus einer ehrbaren Familie, wenn nicht sogar aus einer edlen. Jican mußte eine ziemlich hohe Entschädigung zahlen, um die Ungerechtigkeit wiedergutzumachen, die der Würde dieses Mannes angetan wurde.«


  Jetzt sprang Kevin mit jener plötzlichen wilden Anmut auf, die Mara schon immer verblüfft hatte. Er lief aufgeregt hin und her. »Das ist es, was ich niemals an euch Tsurani verstehen werde«, rief er aus und schwenkte anklagend einen Finger in der Luft. »Ganz offensichtlich seid ihr kultiviert und gebildet, und die Makler in euren Diensten sind auch nicht dumm. Doch dieser konfuse Ehrenkodex, den ihr habt, treibt mich zum Wahnsinn. Ihr schneidet euch die Zehen ab, um die Füße zu ärgern, laßt lügende, faule oder einfach nur unfähige Leute in hohen Machtpositionen, nur weil sie in einem ehrenvollen Haus geboren sind, während bessere Männer an Arbeiten verschwendet werden, die geringe Anforderungen stellen und schlecht belohnt werden.« Er blieb plötzlich stehen, wirbelte herum und blickte Mara an. »Kein Wunder, daß dein Vater und dein Bruder getötet wurden! Wenn deine Leute ab und zu etwas logischer und gradliniger denken würden statt in diesem Gewirr aus Pflicht und Traditionen, könnte deine geliebte Familie noch leben.«


  Mara wurde bleich. Kevin bemerkte es nicht, sondern ereiferte sich weiter: »Und meine Leute aus dem Königreich wären nicht in solchen Nöten, wenn eure Generäle in der Lage wären, einen vernünftigen, logischen Krieg zu führen. Aber nein, mal preschen sie hier vor, verwüsten ohne jede Gnade dort eine Stadt, dann ziehen sie sich plötzlich ohne irgendeinen ersichtlichen Grund zurück, verschwinden einfach und verwüsten einen anderen Ort. Und dann hocken sie monatelang in ihrem Feldlager und tun gar nichts.«


  Mara bemühte sich verzweifelt, die Reste ihrer schwindenden Haltung aufrechtzuhalten. »Willst du damit sagen, daß meine Leute Narren sind?« Die Erinnerung an die Verschwörung der Minwanabi, durch die ihre Familie getötet worden war, erwachte in ihrem Kopf wieder zum Leben. Der Gedanke, daß das Schicksal möglicherweise Mittel bereitgehalten hatte, die sie heil nach Hause gebracht hätten, wenn sie nur nicht so auf die Einhaltung der tsuranischen Ehre konzentriert gewesen wären, bereitete ihr unerwartete Qualen. Obwohl der Verlust jetzt schon Jahre zurücklag, hielt die Trauer darüber immer noch an.


  Kevin holte Atem und wollte schon wieder zu neuen Tiraden ansetzen, als Mara ihn unterbrach. »Sag nichts mehr.« Ihre Stimme brach, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Als Tochter eines stolzen Hauses versuchte sie dagegen anzukämpfen, doch es war aussichtslos. Rasch wandte sie ihr Gesicht ab, um diese Schande zu verbergen, doch sie war nicht schnell genug.


  Kevin sah den Glanz in ihren Augen, und seine Wut verflog sofort. Er kniete sich vor sie hin und legte unbeholfen eine Hand auf ihre Schulter. »Mara«, sagte er mit einer Stimme, die vor Aufrichtigkeit plötzlich ganz heiser klang. »Ich habe dich nie verletzen wollen. Ich war wütend, ja, aber hauptsächlich, weil ich glaubte, es hätte dir mit mir gefallen, bevor du mich weggeschickt hast.« Er holte tief Luft und zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ein Mann, und wie die meisten mag ich es nicht, wenn ich herausfinde, daß ich mich geirrt habe.«


  »Du hast dich nicht geirrt.« Mara sprach leise, ohne ihren Kopf zu drehen. »Aber du hast mir angst gemacht. Viele deiner Gedanken sind förderlich, aber andere sind ein Affront gegen die Götter – gegen das, was ich glaube. Ich kann das Risiko nicht eingehen, daß die Acoma in den Boden gestampft werden, weil ich auf deine fremde ›Logik‹ gehört und mich dabei der Weisheit verschlossen und das göttliche Gesetz verschmäht habe.«


  Ihre Schultern wurden von einem tiefen Schluchzer geschüttelt, und Kevin wurde weich ums Herz. Hätte er sich die Zeit genommen und nachgedacht, er hätte sicherlich gezögert, doch es war nicht seine Gewohnheit, Gefühle zu analysieren. So nahm er die kleine, angespannte Gestalt einfach in seine Arme. »Mara«, sprach er weich in ihre Haare. »Manchmal interpretieren mächtige, gierige Männer die Gesetze des Himmels so, wie es ihnen paßt. Ich habe von deinen Landsleuten ein wenig über deine Götter gelernt. Eure Lashima ist unserer Kilian sehr ähnlich, und Kilian ist eine gütige und liebende Göttin. Glaubst du wirklich, daß Lashima in all ihrer Güte deine Hand verdorren läßt, wenn du Mitleid mit den Armen hast und ihnen ein paar Münzen gibst?«


  Mara zitterte in seinen Armen. »Ich weiß es nicht. Bitte sprich nicht weiter. Keyoke und Lujan führen unsere Krieger in einen Kampf gegen die Minwanabi, und zu einer solchen Zeit dürfen die Acoma die Wut der Götter nicht heraufbeschwören.«


  Seine Hände beruhigten sie, drehten sanft ihr Gesicht zu sich. Seine Schwielen fühlten sich rauh an, und seine Haut und seine Haare rochen nach sonnenwarmem Schweiß und dem Gras der Weiden. Trotzdem pochte ihr Herz, als sie seine Haut auf der ihren spürte. Sie fühlte die Entspannung, die er vermittelte und die sie lange Zeit nicht mehr genossen hatte. Mara rümpfte die Nase. »Du brauchst ein Bad.«


  »Ja?« Kevin zog sie näher zu sich heran und drückte ihr einen langen Kuß auf die Lippen. »Ich habe dich vermißt, Mara, auch wenn es dumm ist, das zuzugeben.«


  Mara brannte innerlich, und sie lehnte sich gegen ihn, spürte seine Stärke, den Druck seiner Hände auf ihrer Haut. Sie schlug ihre eigene Vorsicht und Nacoyas Rat in den Wind. »Ich habe dich auch vermißt. Vielleicht brauchen wir beide ein Bad.«


  Auf Kevins Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Hier? Jetzt?«


  Mara klatschte in die Hände, und Diener eilten herbei, wie immer jederzeit bereit, die Bitten ihrer Herrin zu erfüllen. Verschmitzt schaute die Lady der Acoma an dem großen Barbaren hoch, der sie umschlungen hielt. »Meine Zofen sollen kommen und ein Bad vorbereiten.« Dann, nach einem kurzen Augenblick, fügte sie hinzu: »Und vernichtet diese Tafeln. Sie enthalten Informationen, die eine Rebellion in Gang setzen könnten, und ich möchte nicht, daß meine anderen Sklaven so unverschämt werden wie dieser hier.« Als die Diener sich daranmachten, ihre Aufgaben zu erfüllen, streckte sie die Hand aus und berührte die Stoppeln auf Kevins Wange und Kinn. »Ich weiß nicht, was ich genau in dir sehe, gefährlicher Mann.«


  Kevin, der nicht daran gewöhnt war, Vertrautheiten in einem Raum zu äußern, in dem es vor eifrigen Aktivitäten nur so wimmelte, errötete unter seiner Bräune. Dann zog er eine Nadel nach der anderen aus Maras Haaren. Als die vollen Locken herunterfielen, griff er in die dunkle Masse und schirmte sich damit vor den anderen ab. »Du bist ganz die Herrscherin«, murmelte er in die wohlriechende Dunkelheit hinein, und ihr nächster Kuß schwemmte jede Vernunft hinweg. Spielerisch ließ er seine Hand über den weichen Nacken gleiten und spürte, wie sie vor Freude und Erwartung erbebte. Dann flüsterte er ihr sanft ins Ohr: »Ich armseliger Trottel, was habe ich dich vermißt … Lady!«


  Mara rückte etwas zurück, weit genug, um erkennen zu können, ob Spott in seinen Augen war, doch statt dessen sah sie etwas anderes, etwas, das eine tiefe Schwäche in ihrem Körper auslöste. Sie lehnte sich gegen seinen harten Körper und spürte den heißen Sonnenbrand auf seiner Brust an ihrer Wange. »Und ich habe dich auch vermißt, mein Barbar«, antwortete sie. »Bei den Göttern, wie habe ich dich vermißt.«


  


  


  


  Neun


  


  Hinterhalt


  


  Keyoke ließ anhalten.


  Quietschend kam hinter ihm der erste schwer mit Seide beladene Wagen zum Stehen, und die Needra verteilten ockerfarbenen Staub im Wind, als sie mit den Hufen auf dem Boden aufstampften. Keyoke zwinkerte heftig mit den Augen, um den Staub fernzuhalten. Das schwere Gewicht der Rüstung verursachte Schmerzen in den Knien, und er fürchtete, daß er langsam zu alt für solche Unternehmungen im Feld wurde.


  Doch der Krieger in ihm siegte. Weder Alter noch Müdigkeit zeigten sich in seiner Haltung, als er mit scharfem Blick den Kamm des Hügels und die Straße vor ihnen absuchte. Den Männern, die hinter ihren Offizieren in Reih und Glied standen, erschien Keyoke so wie immer: eine sonnengebräunte Gestalt aus scheinbar unzerstörbarem Stoff, ein Fels in der Brandung.


  Der Pfad vor ihnen schlängelte sich wie eine Kordel durch das Vorgebirge aus rissigen, zerklüfteten Granitfelsen, und schmutzige Erde sammelte sich in den Furchen, die in der Regenzeit von Needra-Hufen und Wagenrädern ausgehöhlt worden waren. Doch da war etwas auf dem Anstieg zum Paß, obwohl da eigentlich nichts hätte sein dürfen. Etwas unterhalb des nebelverschwommenen Himmels nahm Keyoke eine Bewegung und das kurze Aufblitzen einer grünen Rüstung wahr. Ein Fährtensucher wartete also auf die Karawane – ein sicheres Zeichen, daß etwas nicht in Ordnung war.


  Keyoke ging zu seinem Befehlshaber Dakhati, einem kleinen Mann mit einer Narbe über seiner Augenbraue, der gerade erst befördert worden war. »Die Krieger sollen sich bereitmachen.«


  Der Befehl war überflüssig. Die Krieger standen in korrekter Aufstellung, die Hände ruhten leicht an den Griffen ihrer Schwerter. Sie waren in Kampfbereitschaft gewesen, seit sie die Grenzen der Acoma-Ländereien hinter sich gelassen hatten. Kein einziger Soldat war nachlässig geworden, nur weil auf der tagelangen Reise bisher noch nichts geschehen oder er zu erschöpft war vom Hochwuchten der Wagenräder, die immer wieder in den Furchen der schlechten Bergstraßen steckenblieben. Dieses Land wimmelte nur so von Banditen und wirkte wie von den Göttern speziell für einen Hinterhalt geschaffen.


  Für den Transport der kostbaren Seide nach Jamar waren Maras fähigste Soldaten ausgewählt worden, denn da ein Angriff auf die Köderkarawane erwartet wurde, war diese von einer großen Streitmacht geschützt. Sollte Keyokes kleine Gruppe in einen Kampf verwickelt werden, würde jeder Krieger für zwei kämpfen müssen. Nicht einer zweifelte daran, daß der Kundschafter weiter vorn auf dem Weg Ärger bedeutete. Die Fährtensucher waren Männer, die einst in diesen Bergen als Graue Krieger selbst Überfälle durchgeführt hatten. Sie kannten die Gegend wie sonst kaum jemand.


  Keyoke machte eine weit ausladende Handbewegung, und der Späher weiter vorn verschwand. Nur wenige Augenblicke später trat er kurz vor der Karawane lautlos wie ein Schatten aus den Büschen am Wegesrand. Er blieb vor seinem Kommandeur stehen und nickte Keyoke und Dakhati kurz respektvoll zu.


  »Was ist geschehen, Wiallo?« fragte Keyoke. Sein Körper spürte zwar die Bürde der vielen Dienstjahre, doch er besaß noch immer ein hervorragendes Gedächtnis, was er dadurch bewies, daß er jeden einzelnen seiner Soldaten mit Namen kannte.


  Der Späher warf einen letzten, zweifelnden Blick auf den Hang, dann begann er zu sprechen: »Ich habe hier oft gejagt, Sir. Vor Einbruch der Abenddämmerung müßten eigentlich Mulaks oder Kojir-Vögel über dem See hinter diesem Kamm fliegen.« Er deutete auf den sonnengesprenkelten Wald. »Auch die Sanaro, Li und andere Singvögel dürften jetzt nicht schweigen.« Er blickte Keyoke bedeutungsvoll an. »Mir gefällt die Stille nicht – und das Geräusch des Windes auch nicht.«


  Keyoke schob seinen Helm etwas zurück und ließ die schweißfeuchte Kopfhaut von der leichten Brise trocknen. Dann befestigte er langsam und überlegt mit alten, knotigen Fingern die Kinnriemen. Die älteren Krieger begriffen, daß ihr Kommandeur sich auf einen Kampf vorbereitete. »Haben sich möglicherweise andere Vögel in den Bäumen breitgemacht?«


  Wiallo grinste. »Große Vögel, Kommandeur. Solche mit einem Hundeschwanz dort, wo Federn sein sollten.«


  Dakhati fuhr sich unruhig mit der Zunge über die Lippen. »Minwanabi oder Banditen?«


  Wiallos Lächeln erstarb. »Graue Krieger würden einen großen Bogen um eine solche Kompanie machen.«


  Keyoke zog den Kinnriemen mit der Schnalle unter seinem Kiefer fest. »Minwanabi also. Wo werden sie zuschlagen?«


  Wiallo runzelte die Stirn. »Ein schlauer Kommandeur würde warten, bis wir über diesen kleinen Anstieg kommen.« Er deutete auf den Kamm, der sich wie die Schneide eines Messers im Dunst des späten Tages erhob. »Die Straße führt durch das hinter diesem Kamm liegende Tal und dann auf der gegenüberliegenden Seite einen weiteren Anstieg hinauf. Etwa in halber Höhe wird der Weg sehr schmal und schlängelt sich durch eine Reihe von tiefen Schluchten.«


  Keyoke nickte. »Der Feind könnte von einer erhöhten Position aus angreifen, während wir in einem Pfeilhagel die Needras die Felsen hinauftreiben müssen, um uns zu retten.« Seine klaren Augen fixierten Wiallo. »Dort würde ich zuschlagen, und ich würde von einer anderen Kompanie das Tal hinter uns abriegeln lassen, um jede Möglichkeit eines Entrinnens zunichte zu machen.« Er blickte sich um. »Vermutlich sind sie jetzt schon hinter uns.«


  Hinter den Reihen der nervösen Soldaten brüllte eine Needra.


  Die Zugriemen quietschten, und ein Wagenlenker fluchte, als sich das Geräusch eiliger Schritte näherte.


  »Macht Platz! Ein Späher kehrt zurück!« riet jemand.


  Die Reihen teilten sich, und ein Krieger stolperte nach vorn. Sein Gesicht war bleich, und er schnappte nach Luft.


  »Soldaten sind auf dem Weg hinter uns.« Der Mann sog die Luft tief in die schmerzenden Lungen. »Etwa einhundert bis einhundertfünfzig. Corjazun sagt, er hätte ihre Offiziere erkannt. Minwanabi.«


  Keyokes erste Reaktion war ein leises »Verflucht«. Dann legte er dem Läufer die schwere Hand auf die Schulter und meinte: »Gut gemacht. Versucht diese Armee unbemerkt näher zu kommen?«


  Der Läufer rieb sich mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn. »Nein, sie marschiert offen. Die Einschätzung der Truppenstärke erfolgte aufgrund der Staubwolke, die sie verursacht.«


  Keyoke kniff die Augen zusammen. »Das ist kein Raubüberfall, das ist eine Kompanie von mindestens einhundert Mann, die uns in die Falle treiben soll«, schloß er düster.


  Dakhati erlaubte sich, seine Meinung zu äußern: »Wenn uns weiter vorn ein Hinterhalt erwartet und eine Armee uns von hinten einschließt –«


  »Wußten sie, daß wir kommen«, beendete Keyoke den Satz. Die Bedeutung dieser Erkenntnis war erschreckend, doch ohne jeden Nutzen, solange nicht jemand überlebte und Lady Mara vor einem möglichen Spion in ihrem Haushalt warnen konnte. »Ich gebe die Seidenwagen nur ungern auf, doch wenn wir es nicht tun, werden wir alle Opfer des Roten Gottes, und die Seide ist dennoch verloren.« Der Kommandeur bereitete sich darauf vor, unangenehme Befehle zu erteilen.


  Eine Berührung von Wiallo hielt ihn zurück.


  »Kommandeur«, bot der ehemalige Graue Krieger an, »es gibt möglicherweise noch einen anderen Weg.«


  »Sagt schon, schnell«, verlangte Keyoke.


  »Auf diesem Hang hier, gar nicht weit von unserem Pfad, gibt es eine Reihe von Felsspalten, in denen wir zumindest einen Teil der Seide verbergen könnten. Und im Tal auf der anderen Seite, gleich am Fuß des jenseitigen Abstiegs, führt ein von Felsblöcken verdeckter Fußweg zu einer engen Schlucht, die von den Banditen als Lager benutzt wurde. Die Wagen können den Weg nicht nehmen, doch wir könnten die restliche Seide dort verstecken, und die Position dort gibt uns zumindest ein wenig Hoffnung. Es gibt nur einen Eingang, und der kann mit wenigen Männern verteidigt werden.«


  Keyoke ließ seinen Blick über den Horizont schweifen, als suchte er dort nach einem Zeichen der Armee, die sich in der Absicht näherte, sie alle zu vernichten. »Wie lange könnten wir es dort aushalten? Lange genug, um Lady Mara zu benachrichtigen? Oder um Lujan herbeizurufen?«


  Wiallo schwieg. Dann sagte er in aller Offenheit: »Um eine Nachricht zu unserer Herrin zu schicken möglicherweise. Ob wir uns lange genug halten können, bis Hilfstruppen von zu Hause kommen? Die Minwanabi könnten sich ihren Weg erzwingen, wenn sie gewillt sind, einen schrecklichen Blutzoll zu zahlen.«


  Dakhati schlug sich auf den Oberschenkel, ein überraschendes Zeichen seiner Wut. »Welche Ehre gewinnen wir, wenn wir preisgeben, was zu verteidigen wir geschworen haben?«


  Kurz angebunden meinte Keyoke: »Die Wagen sind auf jeden Fall verloren. Wir können sie nicht verteidigen und gleichzeitig einen Ausfall gegen hundert Mann auf offenem Gelände machen.« Wichtiger war, daß Mara eine Nachricht darüber erhielt, daß die Minwanabi irgendwie Zugang zu ihren Geheimnissen gefunden hatten. Nein, es war besser, eine Verteidigungsposition zu beziehen und einen Boten zu senden, während sie die Minwanabi in der Schlucht beschäftigten.


  Möge Lashimas Weisheit uns führen, betete Keyoke still. Dann erhob er die Stimme: »Wir können das, was uns anvertraut wurde, auf bessere Weise verteidigen, als wenn wir bis zum Tode kämpfen und der Feind sich die Beute dann ohnehin nimmt.« Er fügte rasch einige Befehle hinzu.


  Die Soldaten taten, als würden sie sich entspannen. Sie nahmen die Helme ab und teilten sich das Wasser, das der Wasserjunge herumtrug. Sie standen in kleinen Grüppchen zusammen, erzählten sich Witze und lachten, als könnte nichts unter der Sonne ihre Stimmung trüben, während sich hinter ihnen die Diener daranmachten, die Planen von den Wagen zu lösen und die kostbaren Seidenballen zu bündeln. Wiallo zeigte ihnen, wo in den Felsen sich die Spalten verbargen. Ein Drittel der Seide wurde schnell versteckt und mit Unterholz bedeckt, doch für mehr reichte der Platz nicht. Die restliche Seide verteilten die Diener auf die Wagen und breiteten die Planen darüber, um die Lücken zu verbergen. Dann befahl Keyoke den Soldaten, sich zu formieren. Die Karawane quälte sich weiter den Hang hinauf, erreichte den Kamm und wand sich dann den Hügel hinab in ein Tal, das tief im Schatten des späten Nachmittages lag.


  Sie erreichten den Fuß des Hügels, und die Needras brüllten, als die Treiber wieder die Zügel anzogen. Keyoke drehte sich um und blinzelte durch die von ihnen aufgewirbelte Staubwolke zurück; der Himmel war hellgolden vom bevorstehenden Sonnenuntergang, doch die Höhen, die sie gerade erst verlassen hatten, waren jetzt von einer Wolke aus glanzlosem Grau umgeben. Einen Augenblick später bestätigte ein Späher die Vermutung, die Keyoke beim Anblick des schmutzigen Himmels gehabt hatte.


  »Es ist Staub, der von marschierenden Soldaten aufgewirbelt wird. Die Minwanabi wollen nicht länger warten«, berichtete der Läufer atemlos. »Vielleicht glauben sie, wir schlagen hier unser Lager auf.«


  Keyoke verzog den Mund. Er winkte Dakhati zu sich. »Wir müssen uns beeilen.« Seine Füße waren müde, er spürte jede Meile, die er zurückgelegt hatte. Keyoke sah zu, wie sein Truppenführer Befehle erteilte. Seine Gedanken schweiften ab, und plötzlich sehnte er sich nach der Gegenwart Papewaios, nach seiner Intuition. Doch Pape war tot, von einem Attentäter der Minwanabi ermordet, als er Mara verteidigt hatte. Keyoke hoffte, daß er zumindest ebensoviel erreichen würde. Er gab sich keinen Illusionen hin – alle seine Krieger würden vermutlich im Laufe dieser Auseinandersetzung den Roten Gott grüßen, getötet von den Waffen der Minwanabi.


  Bäume schützten sie vor feindlichen Blicken, als sie die Seide abluden und die Tiere ausschirrten. Andere Soldaten schnitten im Wald kräftige Stöcke und kippten damit die Wagen auf die Seite, um eine Barriere zu errichten, hinter der sich zwanzig Bogenschützen verschanzen konnten. Diese Männer blieben freiwillig zurück; sie würden bis zum letzten Atemzug kämpfen und dem Rest der Kompanie genügend Zeit verschaffen, um Wiallos Schlucht zu erreichen. Niemand wagte es, über die Gefahr zu sprechen, daß ein solcher Ort gar nicht existierte oder der ehemalige Graue Krieger dessen Lage falsch in Erinnerung hatte.


  Die Sonne verschwand früh aus dem Tal, doch ihre Strahlen tauchten die Höhen in goldenes Licht. Weiter unten verstärkte sich die Düsternis durch den Staub, den die Minwanabi-Armee aufwirbelte.


  Keyoke gab weitere Anordnungen. »Jeder Mann soll soviel Seide tragen, wie er will.« Wiallo schaute ihn verblüfft an, und Keyoke erklärte seine Anweisung: »Die Ballen eignen sich hervorragend zur Abwehr von Pfeilen oder als Bollwerk gegen einen Angriff. Die Diener sollen jetzt die Needras an den Zügeln führen, damit wir so schnell wie möglich zu dieser Schlucht aufbrechen können.«


  Die Soldaten luden sich Seidenballen auf ihre Schultern und marschierten zwischen den Wagenlenkern und Dienern, die die störrischen Needras über zerklüftete Felsblöcke trieben. Die Dunkelheit brach schnell herein, und das Terrain war schwierig. Der Weg der restlichen Karawane führte über unsicheres Gelände, an Zweigen vorbei, die zurückschnellten oder sich an Rüstungen und Waffen verfingen; über Rinnen, die die reinsten Stolperfallen waren. Immer wieder stürzten die Männer, doch niemals stieß einer einen Fluch aus. Schweigend erhoben sie sich wieder, nahmen ihr heruntergefallenes Bündel auf und drängten weiter durch das dichte Unterholz des Waldes.


  Als der Mond aufging, stieß die Kompanie auf einen Engpaß. Hier überwucherten Ranken die Bäume, als wollten sie sie erwürgen, und rechts und links ragten wuchtige Felsnasen aus dem üppigen Grün.


  »Die Schlucht liegt gleich dahinter, vielleicht drei Bogenschußweiten von dieser Formation entfernt«, sagte Wiallo.


  Keyoke blinzelte durch die Dunkelheit und machte einen Felsen aus, der über den Pfad ragte und einen Überhang bildete. Er hob die Hand, und die Gruppe hinter ihm blieb stehen.


  Ein Vogel rief und verstummte wieder; niemand konnte sagen, ob das Geschöpf Federn trug oder Waffen. Keyoke wandte sich an zwei Krieger in seiner Nähe: »Ihr bleibt hier und steht Wache. Sobald es ein Zeichen von den Vefolgern gibt, muß einer von euch mich benachrichtigen.«


  Die beiden Männer legten ihr Bündel nieder und nahmen wortlos ihre Position ein. Keyoke lobte ihren Mut und hätte gerne genug Zeit gehabt, um ihnen mehr sagen zu können. Doch das Unvermeidliche ließ sich durch Worte nicht beschönigen: Sobald die Minwanabi auf sie zumarschierten, würde einer der beiden loslaufen, während der andere kämpfen und sterben würde, um seinem Kameraden die nötige Zeit zu verschaffen, damit er seine Aufgabe erfüllen konnte. Mara wäre stolz, dachte der Kommandeur traurig.


  Es ging weiter den Pfad entlang. Die Männer bewegten sich in einem Tempo durch die Düsternis, als wären sie von Dämonen besessen. Bei einem weiteren, noch schmaleren Engpaß mußten alle auf Händen und Füßen kriechen und klettern und ihre Bündel weiterreichen, und die Needras wurden gezwungen, ganz gegen ihre Natur zu springen. Keyoke winkte Wiallo zu sich. Über das laute Gebrüll der verschreckten Tiere hinweg fragte er: »Wie groß ist die Chance, von hier aus querfeldein zu unserer Lady zu laufen?«


  Wiallo zuckte in typisch tsuranischer Gelassenheit mit den Schultern. »Ich kenne dieses Gebiet so gut wie jeder andere, Kommandeur. Doch im Dunkeln, umzingelt von den Minwanabi? Selbst ein Schatten wäre auf die Gunst der Götter angewiesen, wollte er ungesehen hindurchschlüpfen.«


  Das kreischende Gebrüll der Needras machte einen Augenblick jeden Gedanken zunichte. Keyoke blickte zur Seite und deutete auf einen kleinen Überhang. »Dann klettert hier hinauf und versteckt Euch. Wenn die Minwanabi-Hunde vorbeimarschiert sind, wartet einen geeigneten Augenblick ab und lauft zurück zur großen Straße. Versucht so schnell wie möglich zum Herrenhaus zu gelangen. Kurz bevor die Minwanabi durchbrechen, werde ich die Seide verbrennen, die wir dabeihaben. Mit etwas Glück werden unsere Feinde annehmen, daß wir alles vernichtet haben, um ihnen keinerlei Beute zu hinterlassen. Am wichtigsten jedoch ist, daß unsere Herrin erfährt, daß wir verraten wurden. Möglicherweise haben wir einen Spion in unserem Haus. Und jetzt geht.«


  Wiallo fühlte sich geehrt, daß er für diese wichtige Aufgabe ausgewählt worden war, und nach einem raschen Nicken kletterte er nach oben. Als er auf dem Felsblock angekommen war, nahm er seinen Helm ab und kauerte sich so eng wie möglich zusammen, um nicht von den Feinden gesehen zu werden, die schon bald unten vorbeimarschieren mußten. Wiallo blickte hinunter und rief: »Mögen die Götter Euch schützen, Kommandeur, und schickt heute nacht viele Minwanabi-Hunde in die Halle Turakamus!«


  Keyoke nickte kurz. »Möge Chochocan Eure Schritte leiten.«


  Der nächste Mann in der Reihe nahm Wiallos liegengelassenes Bündel Seide auf und ging ungerührt weiter. Schweigend, grimmig und zu beschäftigt, um seine Schmerzen zu bemerken, beugte Keyoke die Knie und kroch über den unebenen, kiesbedeckten Boden. Der scharfe Geruch des Needra-Kots brannte in seiner Nase, als er sich unter dem Felsen hindurchzwängte und nach vorn eilte, um seine Kompanie anzuführen.


  Die Nacht schritt voran, und der Mond tauchte hinter einer dunklen Felswand auf und verschwand wieder. Insekten waren in einem Wald zu hören, in dem die Nachtvögel schwiegen, und der Wind wisperte unheimlich in den Blättern. Die Männer bewegten sich wie Gespenster durch die nebelverhangenen Spalte, ihre Füße rutschten bei der Suche nach Halt auf nassen Wurzeln und moosbedecktem Fels. Das Quietschen der polierten Rüstungen und Waffen und das scharfe Zischen der Fellpeitschen, mit denen die Wagenlenker die Needras weitertrieben, hallten durch die Schlucht. Keiner der Soldaten und Diener, die durch die Nacht eilten, erreichte die kleine Schlucht ohne blutende Arme und Knie, und die Needras bebten, das Fell schweißbedeckt und übel stinkend.


  Keyoke erteilte knappe Befehle, als er im Licht der Sterne mit erfahrenen Augen die Schlucht absuchte, in der sie sich dem Feind entgegenstellen würden. Die Männer nahmen die Seide von den Schultern und begannen, aus Felsblöcken, Baumstämmen und hastig aus einem Bachbett gegrabenen Erdklumpen zwischen den glatten Felswänden am Eingang der Schlucht eine Barrikade zu errichten. Diener schlachteten die Needras und türmten die Kadaver zu Brustwehren auf, um Deckung vor den Bogenschützen zu haben, die sicherlich den oberen Rand der Schlucht besetzen würden. Die Nachtluft füllte sich mit dem Geruch frischen Blutes und stinkender Exkremente.


  Keyoke befahl den Dienern, einen der Kadaver zu zerteilen und ein kleines Feuer zu entfachen, um das Fleisch zu kochen und zu trocknen. Ohne Nahrung würden die Soldaten nicht kämpfen können. Schließlich stapelten die Männer die kostbare Seide wie eine Palisade in einer Mulde im hinteren Bereich der Schlucht, kurz bevor die Felswand steil anstieg. Die wunderschön schillernden Stoffballen würden als Nische dienen, in die sie sich zurückziehen konnten, wenn der letzte Kampf es erforderte.


  Dann kniete sich Keyoke, ganz heiser vom vielen Reden, neben einem Wassertümpel nieder. Der Teich wurde von einem kleinen Wasserfall gespeist, der aus einer nicht zu besteigenden Spalte am Rand der Schlucht plätscherte. Keyoke band den Helm los, benetzte sein faltiges Gesicht und schnallte ihn mit leicht zitternden Händen wieder fest. Er hatte keine Angst; er hatte in zu vielen Schlachten gekämpft, zu viele Angriffe geführt, als daß er den Tod durch die Klinge fürchtete. Nein, es waren nur das Alter und die Erschöpfung und die tiefe Sorge um seine Lady, die seine Finger zittern ließen. Keyoke warf einen prüfenden Blick auf sein Schwert und die Messer in ihren Scheiden; als er schließlich wieder aufschaute, sah er vor sich den Wasserjungen mit Eimer und Schöpflöffel; er wartete darauf, daß er an der Reihe war. Auch der Junge zitterte, obwohl er sich so aufrecht hielt wie die anderen Männer.


  Keyoke empfand Stolz auch auf das geringste Mitglied seiner Kompanie. »Wir haben soviel Wasser, wie wir wollen. Sorge dafür, daß die Soldaten viel trinken«, sagte er.


  Der Junge brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Ja, Kommandeur.« Er stellte den Eimer in den Teich, ebenso bereit, für seine Herrin zu sterben, wie der älteste, erfahrenste Soldat.


  Keyoke erhob sich und ließ seinen Blick über das geschäftige Hin und Her schweifen. Die Diener kauerten bei den schwelenden Feuern, die Krieger hatten sich zur Wache an den Barrikaden versammelt. Sie alle bewahrten Disziplin. Die Soldaten waren keine Neulinge mehr und widerstanden der Versuchung, in den Feuerschein zu blicken; er mußte sie nicht daran erinnern, daß ihr Überleben von der ungetrübten Fähigkeit abhing, auch in dunkler Nacht etwas erkennen zu können. Keyoke seufzte lautlos; er wußte, es blieb ihm jetzt nichts mehr zu tun, als seine Runden zu machen und die Männer zu ermutigen, die wußten, daß sie nur noch wenige Stunden zu leben hatten.


  Keyoke schluckte das fade schmeckende Needra-Fleisch hinunter. Dann wandte er sich an den Koch, der seinen leeren Teller mitnehmen wollte. »Du bist mein Sprecher zu den Dienern. Sollten die Minwanabi unsere Barriere durchbrechen und unsere letzten Soldaten im Sterben liegen, nehmt ihr mit den Schilden die brennende Asche auf und schleudert sie auf die Seide. Dann stürzt ihr euch auf die Minwanabi, damit sie gezwungen sind, euch mit Schwertern zu töten und euch einen ehrenvollen Tod zu gewähren.«


  Der Koch neigte seinen Kopf in demütiger Dankbarkeit. »Ihr ehrt uns, Kommandeur.«


  Keyoke lächelte. »Ihr werdet die Lady und ihr Haus ehren, wenn ihr meinen Anordnungen folgt. Dann müßt ihr wie Krieger sein.«


  Der alte Mann, an dessen Namen sich Keyoke nicht mehr erinnern konnte, sagte: »Wir werden das Vertrauen von Lady Mara nicht enttäuschen, Kommandeur.«


  Keyoke hatte den Befehl gegeben, daß abwechselnd jeder dritte Mann in den hinteren Ted der Schlucht gehen und eine schnelle Mahlzeit zu sich nehmen sollte. Die zweite Gruppe hatte das Essen bereits beendet, jetzt nahm die dritte ihren Platz an den Feuerstellen ein. Befehlshaber Dakhati wurde etwas langsamer, als Keyoke sich vom Feuer entfernte. Der junge Offizier konnte seine Unruhe kaum unterdrücken und fingerte am Rand seines Helms herum. »Was für eine Taktik habt Ihr im Sinn, Kommandeur?«


  Noch einmal ließ Keyoke seinen Blick in der Schlucht umherschweifen, die bereits nach Aas stank. In das natürliche Grau und Schwarz mischte sich das flackernde Orange der abgeschirmten Feuerstellen. Es gab nichts mehr zu tun, und so antwortete er nach kurzer Überlegung: »Warten. Und dann kämpfen.«


  


  Mit einer Wachsamkeit, die er während seiner Zeit als Banditenführer gelernt hatte, ließ Truppenführer Lujan seinen Blick über die Umgebung schweifen. Das Mondlicht schien viel zu hell, und die nach allen Seiten offene Ebene entlang der Flußstraße entsprach ganz und gar nicht dem Gelände, in dem er am liebsten kämpfte. Doch das flache Gelände verschaffte ihnen den Vorteil, einen herannahenden Feind erkennen zu können, und er hatte jeden Soldaten bei sich, den Mara entbehren konnte. Es würden mindestens drei volle Kompanien nötig sein, wenn die Minwanabi eine Chance haben wollten, die im Kreis aufgestellten Wagen zu durchbrechen – und nicht weniger als fünfhundert Mann, wenn sie sich des Sieges sicher sein wollten. Dennoch fühlte Lujan sich unbehaglich und hatte das unwiderstehliche Verlangen umherzuwandern. Noch einmal kontrollierte er die Verteidigungsmaßnahmen, warf einen prüfenden Blick auf die Bogenschützen oben auf den Wagen und stellte fest, daß alles in Ordnung war, während die Köche die Spuren der Abendmahlzeit beseitigten. Seine düstere Vorahnung legte sich jedoch nicht, sondern wurde nur noch stärker, denn die erwartete Attacke war bereits überfällig.


  Die Minwanabi hätten schon längst angreifen müssen. Morgen bei Tagesanbruch würde seine Karawane auf die Tore von Sulan-Qu zurollen. Arakasis Spion hatte ausdrücklich von einem großen Angriff gesprochen, und seine militärische Erfahrung sagte Lujan, daß der geeignetste Ort für einen Hinterhalt eine in einem Wäldchen gelegene Krümmung der Straße gewesen wäre, die sie am vorherigen Nachmittag ohne Zwischenfälle hinter sich gelassen hatten. Danach blieb nur noch ein nächtlicher Angriff, denn es war unvorstellbar, daß die Minwanabi versuchen würden, die Karawane innerhalb der Stadt in ihren Besitz zu bringen.


  Wieder starrte Lujan auf die Straße. Sein Instinkt schrie geradezu, daß etwas nicht in Ordnung war. Da er jedoch nichts anderes tun konnte als schlafen, stand er auf und ging am Rand des Lagers entlang, wie er es erst wenige Minuten zuvor getan hatte. Er sprach leise mit den Wachen, die er mit seiner ständigen Überwachung allmählich nervös machte. Seine Sorgen zermürbten die Wachsamkeit der Krieger, wie Lujan nur zu gut wußte.


  Der Truppenführer schritt durch den schmalen Gang zwischen den Rücken der Wachen und den Reihen der mit Lederriemen festgezurrten Wagen, die der Abschirmung der Feuerstellen, Needra-Zäune und Männer dienten, die in wechselnden Schichten schliefen. Unter den Leinenplanen verbargen sich Thyza-Säcke; zur Täuschung lugten zwei Stapel Seide unter einer vorstehenden, schlecht zugebundenen Ecke hervor. Der Stoff schimmerte im Mondlicht, weich wie Wasser und von großartiger Qualität.


  Lujan fingerte an seinem Schwert herum. Er überdachte erneut, was er ohnehin schon wußte, und konnte doch zu keinem anderen Schluß kommen: Die Verzögerung der Attacke machte keinen Sinn. Nach Sonnenaufgang würde der Feind warten müssen, bis die Karawane die Stadt durch die südlichen Tore auf dem Weg nach Jamar verlassen hatte. Doch dann wurde ein Hinterhalt viel schwieriger, da sie in Sulan-Qu auch von der Möglichkeit Gebrauch machen konnten, die Ladung auf Barken zu verladen und auf dem Wasserweg zu transportieren. Hatten die Minwanabi möglicherweise zwei Truppen mobilisiert, eine am Ufer und eine auf Booten, um sie auf dem Wasser anzugreifen? Sie hatten genug Krieger, das wußten die Götter. Doch der Gagajin war ein recht schnell dahinfließender Fluß, und ein Kampf würde eine Reihe von Schwierigkeiten – »Truppenführer!« zischte einer der wachhabenden Soldaten neben ihm.


  Lujan zog das Schwert so rasch aus der Scheide, als würde es durch eigene Willenskraft herausdrängen. Der Truppenführer der Acoma täuschte eine Ruhe vor, die er nicht fühlte, als er den Mann drängte zu sprechen.


  »Schaut. Da kommt jemand.«


  Lujan verfluchte seine Nerven, denn sie hatten ihn dazu verführt, noch einen Augenblick zuvor auf die schlafenden Männer zu blicken; jetzt wartete er ungeduldig darauf, daß sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Kurze Zeit später machte er auf der Straße eine einsame Gestalt aus, die langsam näher kam.


  »Er taumelt, als wäre er betrunken«, bemerkte der Krieger. Der Mann stolperte unsicher näher. Sein Schritt war unbeholfen, als könnte er die Ferse seines rechten Fußes nicht benutzen, und einer seiner Arme hing schlaff und unbeweglich herab.


  Als er die letzten Schritte hinter sich brachte und ins Licht kam, sah Lujan, daß sein Lendenschurz blutbefleckt war und das Hemd zerrissen um seine Schultern hing. Die leeren Augen bemerkten die Gegenwart der Soldaten und der lagernden Karawane nicht. »Er ist nicht betrunken – er ist halbtot«, sagte Lujan.


  Der Truppenführer forderte einen in der Nähe stehenden Krieger auf, ihn zu begleiten, als er sich von der Lagergrenze entfernte. Zusammen packten sie den Mann an einer Schulter und am Oberarm, und das nur noch in Fetzen an ihm hängende Hemd fiel zu Boden und enthüllte einen Oberkörper, der voller Schorf und schmutzigem, getrocknetem Blut war. Schockiert blickte Lujan in ein Gesicht, das keinerlei Ausdruck mehr zeigte, und er mußte sich zwingen, tief durchzuatmen. Dieser Mann war bis zum Wahnsinn gefoltert worden.


  »Wer war das?« wollte der Truppenführer wissen.


  Der Mann blinzelte, bewegte die Lippen und schien zu sich zu kommen. »Wasser«, flüsterte er heiser, als hätte er lange Zeit aus vollem Halse geschrien. Lujan forderte einen Diener auf, eine Wasserhaut zu bringen, dann ließ er den verletzten Mann vorsichtig zu Boden sinken. Irgend etwas im Innern des Mannes schien zu zerbrechen, während er trank. Seine mißhandelten Beine zuckten im Staub, und plötzlich wurde er bewußtlos. Der Soldat richtete ihn mit starken Händen auf, und der Diener spritzte Wasser auf Handgelenke und Gesicht. Staub und Blut flössen an ihm herunter und enthüllten noch mehr Striemen und den üblen Geruch von verbranntem Fleisch.


  »Bei den Göttern«, sagte der Soldat. »Wer war das?«


  Der Mann war inzwischen wieder zu sich gekommen und versuchte, ungeachtet seines Zustands, auf die Beine zu kommen. »Ich muß gehen«, murmelte er, obwohl es offensichtlich war, daß er nicht mehr sehr weit kommen würde.


  Lujan befahl zwei Kriegern, den Mann hochzuheben und an ein Feuer zu tragen. Sie legten ihn auf eine Decke, und im Feuerschein wurde jetzt das ganze Ausmaß dessen sichtbar, was man ihm angetan hatte. Es gab wohl keine Stelle an seinem Körper, die von der Folter verschont geblieben war. Die häßlichen Verletzungen sprachen eine deutliche Sprache. Zerfressenes Fleisch kündete von der Verwendung ätzender Tinkturen; die Hand, die in dem Hemdfetzen gesteckt hatte, war nur noch eine Masse aus schwarzen Brandwunden und ohne Fingernägel; und überall dort, wo empfindliche Nervenstränge verliefen, war die Haut voller Blutergüsse. Wer immer diesen Mann so gequält hatte, mußte ein Künstler der Schmerzen und Qualen sein, denn wenn der Unglückliche auch nicht gestorben war, so hatte er doch ganz sicher mehrere Male während der Folter um Aufnahme in die Hallen Turakamus gebeten.


  Lujan sprach sanft und voller Mitgefühl. »Wer bist du?«


  Der Mann versuchte sich zu konzentrieren. »… muß sie warnen …«, brachte er mühsam mit einer vor Schmerzen fiebrigen Stimme hervor.


  »Warnen?« fragte Lujan.


  »Muß meine Lady warnen …«


  Lujan kniete nieder und beugte sich näher zu dem Mann, dessen Stimme schwächer wurde. »Wer ist deine Lady?«


  Der Mann wehrte sich matt gegen den Griff des Soldaten, dann sank er kraftlos in sich zusammen. »Lady Mara.«


  Lujan blickte die Soldaten um sich herum an. »Kennt jemand diesen Mann?« fragte er rasch.


  Ein Krieger aus der alten Garnison der Acoma, der jeden Diener von Angesicht kannte, schüttelte verneinend den Kopf.


  Lujan bedeutete den Soldaten, sich ein Stückchen zu entfernen, und beugte sich zum Ohr des Mannes hinab. »Akasi-Blumen …«, flüsterte er leise.


  Der Mann kämpfte sich hoch und starrte Lujan aus glänzenden, fiebrigen Augen an. »… im Hof meiner Lady«, murmelte er. »Die schärfsten Dornen …«


  »… schützen die süßesten Blüten«, beendete Lujan.


  »Götter, Ihr gehört zu den Acoma«, sagte der Mann erleichtert. Einen Augenblick schien es, als würde er Schande auf sich laden und weinen.


  Lu]an stützte seine Hände auf die Knie. Seine Augen wichen nicht einen Augenblick von dem gequälten Gesicht des Mannes, als er nach dem Heiler rief, der die Wunden versorgen sollte. »Du bist einer der Spione meiner Lady«, folgerte er mit sanfter Stimme.


  Der Mann brachte ein kaum wahrnehmbares Nicken zustande. »Bis vor wenigen Tagen. Ich …« Er hielt inne, zuckte zusammen und schien sich nur mit großer Anstrengung gegen eine Ohnmacht wehren zu können. »Ich bin Kami. Ich habe im Haushalt der Minwanabi gedient. Ich trug das Essen zu Desios Tisch und erfüllte seine Wünsche. Viel von …« Seine Stimme versagte.


  »Langsam. Erzähl es uns ganz langsam. Wir haben die ganze Nacht Zeit«, beruhigte Lujan ihn so sanft wie möglich.


  Der verletzte Diener schüttelte abwehrend den Kopf, dann wurde er erneut bewußtlos.


  »Fächert ihm Luft zu, und sagt dem Heiler, er soll ein Stärkungsmittel mitbringen, um ihn wach zu machen«, zischte Lujan. Ein Krieger eilte davon, während der andere, der den Mann gehalten hatte, ihm vorsichtig eine Decke unter den Kopf schob. Wenige Augenblicke später kam der Heiler und öffnete seinen Kasten mit Medizin und Bandagen. Schnell bereitete er eine streng riechende Medizin zu und hielt sie dem bewußtlosen Mann unter die Nase. Er erwachte mit einem Grunzen und warf die Arme wild hin und her.


  Lujan fing seinen gequälten Blick auf. »Erzähl es mir. Du bist entdeckt worden.«


  »Irgendwie.« Der Mann blinzelte, als wäre er in unangenehmen Erinnerungen gefangen. »Der Erste Berater Incomo fand heraus, daß ich ein Spion der Acoma bin.«


  Lujan schwieg. Außer dem Supai kannten nur vier Personen im Haushalt der Acoma – Mara, Nacoya, Keyoke und er selbst – die Parole, die einen Spion der Acoma identifizieren konnte. Sie wurde in unregelmäßigen Abständen geändert, doch man konnte die Möglichkeit, daß dieser Mann ihnen von den Minwanabi untergeschben und somit ein Betrüger war, nicht völlig ausschließen. Nur Arakasi würde es ganz sicher wissen. Wenn die Parole unter der Folter aus dem richtigen Spion herausgequält worden war, hätte wohl jeder feindliche Krieger einer solchen Mißhandlung zugestimmt, wenn dies zum Untergang der Acoma führen könnte.


  Kami klammerte sich schwach an Lujans Handgelenk. »Ich weiß nicht, wie sie es herausfanden. Sie riefen mich und brachten mich in diesen Raum.« Er schluckte schwer. »Sie quälten mich … Ich verlor das Bewußtsein, und als ich erwachte, war ich allein. Die Tür war unbewacht. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hielten sie mich für tot. Viele Minwanabi-Soldaten eilten zu den Booten, um den See zu überqueren. Ich kroch aus dem Raum, in dem sie mich gefangengehalten hatten, und floh als blinder Passagier auf einem der Versorgungsboote. Dann wurde ich erneut ohnmächtig, und als ich das Bewußtsein wiedererlangte, dockte die Flottille in Sulan-Qu an. Nur zwei Wachen standen am anderen Ende der Docks, und so schlich ich mich in die Stadt.«


  »Truppenführer Lujan«, unterbrach der Heiler, »wenn Ihr den Mann zu lange ausfragt, kann ich für sein Überleben nicht garantieren.«


  Bei der Erwähnung von Lujans Namen wurde Kami plötzlich furchtbar aufgeregt. »Oh Ihr Götter!« flüsterte er heiser. »Dies ist die falsche Karawane.«


  Lujan verriet seinen Schock nur durch den festen Griff, mit dem er den Schwertknauf umklammerte. In höchstem Maße angespannt, ignorierte er die Bitte des Heilers und beugte sich über den Mann. Mit übermäßiger Sanftheit fragte er: »Aus welchem Grund sollte der Supai dich von dieser Täuschung unterrichtet haben?«


  Der Mann lag völlig ruhig da; ihn kümmerte die Gefahr offensichtlich nicht, in der er sich befand. Flüsternd meinte er: »Es war nicht Arakasi. Die Minwanabi wissen es! Sie lachten darüber und brüsteten sich damit, daß sie von Lady Maras Plan wüßten, während sie mich quälten.«


  Ein Frösteln durchfuhr Lujan. »Wissen sie Bescheid über die wirkliche Seidenladung?« drängte er.


  Kami nickte. »Ja. Sie schickten dreihundert Männer, um sie zu überfallen.«


  Lujan schoß hoch. Er beherrschte den Drang, den Offiziershelm mit dem Federbusch auf die Erde zu schmettern, und schrie: »Verflucht sei die Wankelmütigkeit der Götter!«


  Dann, als er sich der neugierigen Augen bewußt wurde, die sich in seine Richtung wandten, winkte er den Heiler und die Soldaten fort und blieb allein bei dem mißhandelten Mann. Der Nachtwind brachte die Flammen zum Flackern. Lujan hob Kanil ein wenig hoch, so daß das übel zugerichtete Gesicht des Spions ganz nah an seines kam, denn er wollte mit ihm sprechen, ohne daß jemand mithörte. »Bei deinem Leben und deiner Seele, weißt du, wo?«


  Ein heftiges Zittern fuhr durch Kanils Körper. Doch seine Augen blieben fest, als er sagte: »Der Angriff wird auf der Straße durch das Kyamaka-Gebirge stattfinden, jenseits der Grenzen der Tuscalora, an einer Stelle, wo die Wagen aus einer Senke auf einen Kamm im Westen hinauffahren müssen. Das ist alles, was ich weiß.«


  Lujan schien ins Leere zu starren, doch vor seinem geistigen Auge zogen die Gesichter derjenigen vorbei, die von Feinden getötet worden waren. Mit einer Klarheit, die ihm in krisenhaften Augenblicken zu eigen war, rief er sich nach und nach jedes kleine Tal, jedes Versteck und jede Spalte jener Berge in Erinnerung, die er noch aus der Zeit kannte, da er Anführer einer Bande von Grauen Kriegern gewesen war. Viele dieser Stellen eigneten sich für einen Hinterhalt, doch nur eine entsprach dieser Beschreibung und konnte drei Kompanien verbergen. »Wie lange ist es her, seit die Minwanabi-Hunde Sulan-Qu verlassen haben?« fragte er. Es schien, als würde er träumen.


  Kanils Kopf sackte zur Seite. »Ein Tag, vielleicht auch zwei. Ich weiß es nicht. Ich war bewußtlos, in irgendeiner Hütte in Sulan-Qu, und die Götter allein wissen, wie lange ich dort gelegen habe – eine Stunde oder vielleicht auch einen ganzen Tag.« Er schloß wieder die Augen, zu mitgenommen, um noch mehr hinzufügen zu können; die Kraft, die er für den Zweck zusammengerafft hatte, seine Nachricht zu überbringen, wich jetzt von ihm. Lujan ließ den erschlafften Mann wieder auf die blutverschmierte Decke sinken. Er protestierte nicht, als der Heiler heraneilte und sich um den Mann zu kümmern begann.


  Lujan beendete seine Berechnungen. Nur mühsam gezügelte Wut bildete einen Knoten in seinem Bauch. »Lager abbrechen!« brüllte er in einer Lautstärke, die selbst den trägsten schlafenden Diener aufwachen ließ.


  Dem beunruhigten Befehlshaber gab er rasch einige Erklärungen. »Stellt eine Patrouille zusammen, die diesen Mann morgen mit einem Wagen zu Lady Mara bringt. Eine halbe Kompanie soll die restlichen Wagen in unsere Lagerhallen in Sulan-Qu bringen.«


  Der Offizier salutierte. »Jawohl, Truppenführer.«


  »Die übrigen marschieren jetzt sofort mit mir«, beendete Lujan seine Anweisungen. Er hielt sich nicht mit weiteren ausführlichen Erklärungen auf; jede Sekunde zählte. Denn wenn die Minwanabi Keyoke auf dem Paß angegriffen hatten, gab es nur eine Stelle, wohin er sich zurückziehen konnte, um Widerstand zu leisten. Die Fährtensucher würden die Schlucht der Banditen kennen, doch möglicherweise hatte in der Hitze des Gefechts keiner die Gelegenheit gehabt, von ihrer Existenz zu berichten. Verflucht sei Turakamu, dachte Lujan. Die Seide war sicher bereits verloren und Keyoke vielleicht schon eine Leiche, die mit leeren Augen die Sterne anstarrte. Nur ein Narr konnte noch Hoffnung haben … doch für Lujan gab es keine andere Alternative, als zu handeln.


  Denn Lujan liebte Mara mit einer Hingabe, die ihm mehr bedeutete als sein eigenes Leben: Schließlich war er nur ein bedeutungsloser Grauer Krieger gewesen, doch sie hatte ihm seine Ehre zurückgegeben. Und jetzt war der Kommandeur, den Lujan mit einer Zuneigung bewunderte wie ein Sohn seinen Vater, in einer Falle der Minwanabi gefangen. Keyoke hatte die zerlumpten Soldaten aus Lujans Bande aufgenommen, als wären sie mit dem Grün der Acoma geboren, und später hatte er Lujans Beförderung zum Truppenführer mit jener gerechten Einschätzung befürwortet, die wenigen Männern seines Alters geblieben war. Keyoke war mehr als nur sein befehlender Offizier; er war ein Lehrer, der das seltene Talent besaß, Anteil zu nehmen und zuzuhören.


  Mit glanzlosen Augen blickte Lujan nach Süden. Dann wandte er sich an die Kompanie. »Wir brechen auf. Und wenn wir in Sulan-Qu jedes Boot und jede Barke stehlen müssen, um nach Süden zu gelangen, dann tun wir es! Bei Morgenanbruch möchte ich auf dem Fluß sein, und bevor ein neuer Tag vergeht, will ich in den Ausläufern der Kyamakas Hunde jagen!«


  


  Stille herrschte im Wald. Kein einziger Nachtvogel schrie, und die hohe, steile Kante der Schlucht schirmte sie sogar vor dem Wispern des Windes ab. Nur für eine kurze Stunde, als der Mond über das schmale Stück Himmel über ihnen gewandert war, hatte die Dunkelheit etwas nachgelassen.


  Keyoke widerstand allen Bitten, die Feuerstellen neu zu entfachen, obwohl es in dieser Höhenlage kühl war und die Diener in ihrer leichten Kleidung zitterten. Einige Soldaten versuchten in ihren Rüstungen auf dem feuchten Boden etwas Schlaf zu finden, während andere die Wache übernommen hatten und aufmerksam lauschten.


  Doch nur unwillkommene Geräusche erreichten ihre Ohren: das Poltern losgelöster Steine und unterdrückte Grunzlaute von Männern, die sich im Dunkeln als Kletterer an den Felswänden versuchten. Der Feind war eingetroffen, doch das grausame Warten hatte noch kein Ende.


  Keyoke blieb bei der Barrikade, sein Gesicht so ausdruckslos wie ein Stück altes Holz. Er war gezwungen, auf einem Platz zu kämpfen, den er niemals bei Tageslicht gesehen hatte, und konnte nur hoffen, daß Wiallos Einschätzung stimmte und die Felsen über ihnen zu steil waren, als daß jemand daran herunterklettern konnte. So, wie es stand, konnte Keyoke wenig mehr tun, als die Wachen aufzufordern, dem prasselnden Geräusch fallender kleinerer Steine zu folgen, die sich unter den Füßen der herumkletternden Männer gelöst hatten. Einmal wurden seine Soldaten belohnt, als sie erst einen unterdrückten Schrei hörten und dann den dumpfen Aufprall eines Körpers. Der Tote, der zerschmettert auf dem Grund der Schlucht lag, trug zwar Lumpen, doch für einen Banditen war er viel zu gut genährt und zu sauber; seine Waffen waren von bester Qualität und trugen das Zeichen eines in der Provinz Szetac bekannten Waffenmachers. Es brauchte keine weiteren Beweise. Die Familie dieses Waffenmachers versorgte die Minwanabi schon seit vielen Generationen.


  Keyoke blinzelte gegen die Sterne, die jetzt blasser schienen. Die Morgendämmerung war nah, und schon bald würde der Feind genug Licht haben, um Pfeile abzuschießen. Falls ihnen auf Seiten der Minwanabi Kommandeur Irrilandi gegenüberstand, konnte Keyoke davon ausgehen, daß in jeder Felsspalte Bogenschützen verborgen waren, um einen Gegenangriff zunichte zu machen – es war eine von Irrilandis vorhersehbareren Strategien, immer auf einen Gegenschlag vorbereitet zu sein. War es erst einmal hell, konnten seine Bogenschützen blind in die Schlucht hinabschießen. Die meisten Pfeile würden zwar keinen Schaden anrichten, doch einige konnten zufällig ihr Ziel finden. Genausoviel Sorgen machte ihm der Vorrat an Heilkräutern und Salben. Die Wagen hatten nur wenig Versorgungsmaterial mitgenommen, und unter seinen Männern befand sich kein einziger Heiler.


  Der Angriff kam, als sich der Himmel im Osten jadegrün färbte. Mit einem lauten Schlachtruf, der die Stille zerriß, rückte die erste Welle der Minwanabi-Soldaten gegen die notdürftige Barrikade vor. Es konnten immer nur vier Männer nebeneinander durch den Engpaß zwischen den Felsen angreifen, und bei ihren Versuchen, die Brustwehr zu erklimmen, fanden die Soldaten einen schnellen Tod unter den Schwertern und Speeren der Acoma. Dennoch drängten die Feinde immer weiter nach, stiegen in blutrünstigen Wellen über tote und sterbende Kameraden hinweg. Mindestens ein Dutzend Minwanabi-Soldaten lagen bereits tot am Boden, als der erste Krieger der Acoma verletzt wurde; noch bevor das Schwert seiner Hand entglitt, drängte sich ein frischer Mann nach vorn und nahm seinen Platz ein. Pausenlos feuerten die Bogenschützen der Minwanabi über die Köpfe ihrer Kameraden hinweg, ohne daß der Pfeilhagel irgendeine Wirkung hatte.


  Nahezu eine Stunde brandete der Feind gegen die Barrikade. Einer nach dem anderen starb, bis beinahe hundert Leichen auf dem Boden lagen. Auf Seiten der Acoma gab es noch nicht einmal ein Dutzend Verletzte und nur einen einzigen Toten. Keyoke erteilte einigen Dienern den Auftrag, sich, so gut es ging, um die Verletzten zu kümmern. Auch wenn die ständig niederprasselnden Pfeile ihre Bewegungsfreiheit stark einschränkten, sollte doch kein einziger Soldat, der für die Ehre der Acoma verwundet worden war, ohne die notwendigste Versorgung liegenbleiben.


  Keyoke wandte sich an Dakhati: »Bringt frische Soldaten zur Barrikade.«


  Dakhati hetzte los, um den Befehl auszuführen. Innerhalb weniger Minuten übernahm eine Ersatztruppe die Verteidigung an der Barrikade, und der Befehlshaber berichtete: »Der Feind macht wenig Fortschritte, Kommandeur. Einige versuchten, auf dem Bauch heranzukrabbeln, ein paar der Toten wegzuziehen und die Brustwehren zu unterhöhlen. Wenn sie Pioniere einsetzen, bekommen wir Probleme.«


  Keyoke schüttelte den Kopf. »Pioniere sind hier nutzlos. Der Boden ist sandig, ja, aber das Grundwasser steht zu hoch, und die Arbeiter haben nicht genug Platz zum Graben.« Der Kommandeur schob seinen Helm zurück, um etwas frische Luft an den Kopf zu lassen. Die Kühle der Bergnacht war vergangen, und in der windstillen Schlucht wurde die Luft bereits mit den ersten Sonnenstrahlen wärmer. »Unsere notdürftig errichteten Brustwehren sind ein größeres Problem. Wenn sie auf die Idee kommen, während des Angriffs Männer die Brustwehren wegziehen zu lassen … Speerwerfer sollen sich hinter die erste Reihe knien, vielleicht können sie sie von einer solchen Idee abhalten.«


  Dakhati eilte davon, um diesen Befehl in die Tat umzusetzen.


  Keyoke begutachtete die Reste der Verteidigungsposition; er ging hochaufgerichtet, den Federbusch stolz erhoben, trotz der über ihn hinwegschwirrenden Pfeile. Die meisten prallten von der glatten Wand der Schlucht ab, doch ein paar fanden den Weg nach unten; einer bohrte sich kaum eine Handbreit von Keyokes Fuß entfernt in den Boden. Ohne den immer noch zitternden Pfeilschaft eines Blickes zu würdigen, trug Keyoke den Dienern auf, die kämpfenden Männer mit Wasser zu versorgen. Dann warf er noch einmal einen prüfenden Blick in die Runde.


  Wie Rasende griffen die Minwanabi die Acoma an. Weshalb nur? wunderte sich Keyoke. Die Schlucht war sicherlich gut zu verteidigen, doch sie war auch eine Falle. Während die Minwanabi nur unter hohen Verlusten eindringen konnten, würden die Acoma sterben, sollten sie versuchen auszubrechen. Ein Angreifer, der es nicht eilig hatte, täte besser daran, einfach dazusitzen und abzuwarten. Er könnte die Schlucht belagern, bis der Hunger die Verteidiger zu einer Verzweiflungstat treiben würde. Und dann, wenn sie zu flüchten versuchten, würden es die Leichen der Acoma sein, die sich am Fuß der Barrikaden auftürmten. Keyoke rief sich ins Gedächtnis, was er von seinem Gegner wußte: Irrilandi war keinesfalls dumm – er war fähig genug, um seit beinahe zwei Jahrzehnten der Kommandeur der Minwanabi zu sein –, und er gehorchte bei diesem Überfall sicherlich den Befehlen Tasaios. Warum sollten zwei so kampferfahrene Männer Hunderte ihrer Soldaten opfern? Der Verlust der Seide würde den Acoma niemals einen vernichtenden Schlag versetzen, und die Sache war ganz sicher nicht die vielen Krieger wert, die gefallen sein würden, noch ehe die Sonne den Zenit erreicht hatte. Also mußte die Zeit eine entscheidende Rolle spielen – aber warum?


  Beunruhigt wandte Keyoke sich von diesen unbeantwortbaren Fragen ab und wählte die Soldaten für die nächste Ablösung aus. Bevor die Krieger ihre Position hinter der Barrikade einnahmen, inspizierte Keyoke ihre Rüstungen und Waffen und legte jedem kurz die Hand auf die Schulter. Er sprach ihnen mit ruhigen Worten Mut zu, dann schickte er sie nach vorn. Dort warteten sie, bis ein müder Kamerad zurücktrat, und nahmen dessen Platz ein, ohne daß der Wechsel länger als einen kurzen Augenblick gedauert hätte.


  Keyoke betrachtete die blutbespritzten Soldaten, die ihre Helme ablegten und sich die verschwitzten und verdreckten Haare und Gesichter im Bach wuschen. Er beschloß, sie öfter austauschen zu lassen. Die Minwanabi konnten immer noch nur vier Männer auf einmal gegen die Barrikade schicken, und die Speerwerfer hatten erst einmal jeden Versuch zunichte gemacht, die Befestigung aus Zweigen und Felsbrocken auseinanderzureißen. Es war besser, sie nicht bis zur Erschöpfung einzusetzen, entschied er.


  Plötzlich erklang ein Schrei hinter der Linie der Minwanabi. Keyoke wußte nicht, was das bedeuten mochte, daher forderte er alle seine Männer auf, sich bereitzuhalten. Befehlshaber Dakhati eilte an die Seite seines Kommandeurs, seine Schwertspitze wies in Richtung der Barrikade. Doch es kam kein neuer Angriff. Statt die Schlucht mit weiteren Soldaten zu verstopfen, zogen die Minwanabi sich überraschend zurück.


  Dakhati atmete tief aus. »Vielleicht sind sie es leid, ihre Männer für nichts sterben zu sehen.«


  Keyoke zuckte mit den Schultern und enthielt sich eines Kommentars. Rückzug war nicht Irrilandis Stil und ganz sicher auch nicht der von Tasaio. »Vielleicht«, meinte er dann. »Doch unsere Feinde hatten bisher kein Problem, so viele Menschenleben zu verschwenden.«


  Dakhati wollte gerade etwas erwidern, als ein Gegenstand von oben in die Schlucht geworfen wurde und ihn zum Schweigen brachte. Ein Bündel aus Lumpen flog durch die Luft, prallte auf den harten Boden und rollte etwas zur Seite. Die in der Nähe stehenden Diener stoben jäh auseinander, möglicherweise war es ja ein Nest mit stechenden Insekten – ein alter Belagerungstrick – oder etwas ähnlich Unangenehmes. Keyoke gab Dakhati ein Zeichen, und der Befehlshaber ging hin, um es zu untersuchen. Er hob das Bündel hoch und begann es auszuwickeln. Als er die letzte Stoffschicht entfernt hatte, preßte er die Lippen fest zusammen, und sein Gesicht wurde fahl unter der Sonnenbräune.


  Als Dakhati wieder aufsah, nickte Keyoke kaum wahrnehmbar, woraufhin der Befehlshaber die Lumpen wieder zusammenwickelte. »Es ist Wiallos Kopf«, murmelte er leise.


  »Das dachte ich mir.« Keyokes Stimme war nicht anzumerken, daß er die gleiche Hoffnungslosigkeit, die gleiche hilflose Wut empfand. Mara, dachte er, Ihr und Ayaki seid in großer Gefahr, und ich kann nichts tun, um Euch zu helfen.


  Auch Dakhati war sich der Bedrohung der Acoma bewußt. »Sie haben ein Stück Seil dazugelegt, damit wir wissen, daß sie ihn gehängt haben, bevor sie ihm den Kopf abtrennten.« Mit Mühe gelang es Keyoke, bei der Erwähnung des ehrlosen Todes nicht zusammenzufahren. »Zweifellos erzählte Wiallo ihnen, daß er desertiert sei. Er mag zwar gehängt worden sein, doch er starb mutig. Ich selbst werde das vor dem Roten Gott bezeugen.«


  Dakhati nickte grimmig. »Eure Befehle, Kommandeur?« Keyoke antwortete nicht sofort. Das Schicksal des Boten, den er zu Mara senden wollte, quälte ihn maßlos. Die Schlucht war unwiderruflich abgeriegelt, niemand würde entkommen und Mara vor dem unbemerkten Spion in ihrem Haus warnen können. Fast hätte er seine Bitterkeit verraten, als er antwortete: »Bereit zu sein, so viele Minwanabi wie möglich zu töten. Und zu sterben wie ein Acoma.«


  Dakhati salutierte und kehrte zur Barrikade zurück.


  


  


  Die Angriffe gingen den ganzen Tag hindurch weiter; sie wurden nur unterbrochen, wenn die Minwanabi sich neu formieren und frische Soldaten heranbringen wollten. Sie gaben sich nicht länger den Anschein von Gesetzlosen, erkannte Keyoke in einer Aufwallung alten Hasses. Die Reihen, die jetzt gegen die Brustwehren stürmten, trugen Rüstungen in Orange und Schwarz. Nur ihre Aufgabe vor Augen, warfen sich die feindlichen Krieger gegen die verteidigenden Acoma; sie starben einer nach dem anderen, bis die Erde von ihrem Blut getränkt und matschig geworden war. Die Minwanabi waren nicht die einzigen Opfer. Auch Soldaten der Acoma starben, nicht sehr viele, doch die Auswirkungen auf die Größe ihrer Streitmacht waren ungleich verheerender.


  Keyoke zählte elf Tote und sieben Verwundete, die nicht mehr kämpfen konnten. Seiner Schätzung nach mußten die Minwanabi zehnmal mehr Tote oder Schwerverletzte haben. Mehr als eine Kompanie erschlagener Feinde würde sich erheben und Keyokes Heldenmut besingen, wenn seine Seele sich dem Urteil des Roten Gottes stellen mußte. Doch der Kommandeur verzweifelte bei dem Gedanken, daß sein Leben in einer Niederlage enden und seine Lady zu spät von einer undichten Stelle irgendwo in ihrem Haushalt erfahren würde. Sicher, Lujan lernte schnell und würde einen fähigen Kommandeur abgeben, doch er war unerfahren in großen Schlachten, und seine Ausbildung war noch nicht beendet.


  Keyoke zwang sich, die quälenden Gedanken zu verdrängen; sie würden ihm auch nicht helfen. Er ging zum dienstältesten Diener. »Wie sieht es mit den Vorräten aus?«


  Der Mann verbeugte sich. »Wenn unsere Soldaten nur kleine Rationen zu sich nehmen, haben wir genug für mehrere Tage.«


  Keyoke dachte einen Augenblick nach. »Verdoppelt die Rationen. Ich bezweifle, daß wir noch mehrere Tage durchhalten werden. Die Minwanabi scheinen fest entschlossen, mit Menschenleben ähnlich großzügig umzugehen wie ein Betrunkener mit Münzen in einer Schenke.«


  Schreie erschollen vom Eingang der Schlucht, und instinktiv wirbelte Keyoke herum und riß das Schwert aus der Scheide. Einigen Soldaten der Minwanabi war es gelungen, hinter ihrer eigenen Linie einen Felsvorsprung zu erklettern. Bogenschützen feuerten auf die Köpfe der Acoma-Krieger und zwangen sie, unten zu bleiben, während die Angreifer an den Barrikaden Schilde auf die Körper ihrer gefallenen Kameraden warfen, um über sie hinweg in die Schlucht zu springen.


  Der erste Versuch endete für den Minwanabi-Soldaten auf einem Speer der Acoma, doch der Soldat, der ihn getötet hatte, wurde dafür von einem Pfeil getroffen. Keyoke wirbelte herum. »Alles für einen Ausfall vorbereiten!« rief er Dakhati zu, der bei einer Gruppe ausgeruhter Soldaten stand und den Männern jetzt befahl, sich in Reihen aufzustellen.


  Keyoke wandte sich an die Krieger an der Barrikade. »Rückzug!«


  Die Verteidiger zogen sich geordnet zurück, und sofort sprangen zwei Soldaten der Minwanabi in die Lücke hinter der Barrikade – nur um kurz darauf zusammenzubrechen, als die Bogenschützen der Acoma sie mit Pfeilen spickten. Knirschende Geräusche von schweren Ästen und Felsbrocken, die über den Boden geschleift wurden, hallten durch die Schlucht, als die Minwanabi versuchten, die Barrikade zu durchbrechen. Auf Keyokes Befehl zogen zwei stämmige Diener an den Seilen an einem Ende des Baumstamms, der die Hauptstütze ihrer Verteidigungsposition gewesen war. Der Baumstamm rutschte zur Seite, und die Barrikade gab nach. Zweige und Gestein barsten auseinander, und die Soldaten der Minwanabi verloren das Gleichgewicht und stürzten kopfüber zu Boden.


  Keyoke verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln, als Dakhati zum Angriff rief und sich mit seinen Männern auf die verdutzten, ungeordneten Angreifer stürzte. Es gelang den ausgeruhten Acoma-Soldaten, die Vorhut der Minwanabi zurückzudrängen, während die Acoma-Bogenschützen an den Flanken auf ihre feuerten. Pfeilsalven schwirrten so dicht durch die Luft, daß sie zeitweise sogar das unbarmherzig herabbrennende Sonnenlicht verdunkelten. Die Feinde waren leichte Ziele, denn die Felsen an beiden Seiten nahmen ihnen jede Fluchtmöglichkeit. Innerhalb kurzer Zeit erstarb der Hagel der schwarzorangefarbenen Pfeile.


  Die heftige Attacke der Acoma trieb die Minwanabi durch den Engpaß zurück, und auf Keyokes Befehl drang die nächste Gruppe vor. Sie eilten zu der jetzt zerbrochenen Barrikade, zerrten die Toten zwischen den Ästen und Felsstücken hervor und warfen die Leichen – gleichgültig, ob Acoma oder Minwanabi – in den rückwärtigen Bereich der Schlucht. Diener warteten bereits und nahmen den Gefallenen alles ab, was noch irgendwie von Nutzen sein konnte: Rüstungen und Schwerter, die nicht zu sehr beschädigt waren, Schilde und Dolche, gelegentlich auch eine Hüfttasche mit etwas Verpflegung – all das wanderte rasch zu den Vorräten der Acoma. Wieder andere Diener suchten den Boden nach Pfeilen ab, die nicht an den Steinwänden der Schlucht abgeprallt und zersplittert waren. Inzwischen schossen die Bogenschützen der Acoma genausooft mit Pfeilen der Minwanabi wie mit ihren eigenen.


  Die nackten Leichen wurden einfach liegengelassen, wo sie gerade waren, während Soldaten und Diener fieberhaft daran arbeiteten, die Barrikade wieder in Ordnung zu bringen. Keyoke trauerte insgeheim um Dakhatis Männer, die noch immer auf der anderen Seite kämpften; er betete, daß sie es ihren Feinden schwermachen würden, sie zu töten, und daß ihre Schmerzen ehrenvoll kurz sein würden. Doch ihr Opfer würde ihren Kameraden Zeit verschaffen, um die zerbrochene Barrikade neu zu errichten und den Minwanabi noch mehr unverhältnismäßig großen Schaden zuzufügen.


  Mindestens fünfzig tote Minwanabi lagen auf der Lichtung. Keyoke berichtigte sich im stillen; die Feinde hatten jetzt nahezu dreihundert Tote oder Schwerverletzte. Ein Blick gen Himmel verriet ihm, daß der Tag bereits zur Hälfte verstrichen war – und ihre Position war nicht schlechter als noch bei Tagesanbruch, vielleicht sogar besser.


  Und doch wußte immer noch niemand, wie viele Kompanien die Minwanabi gegen sie eingesetzt hatten.


  Keyoke änderte seine Position etwas, um über die Barrikade hinwegsehen zu können. Wenn in Dakhatis kleiner Gruppe noch jemand am Leben und zum Rückzug in der Lage war, würde er es bald versuchen müssen. Keyoke wußte, daß alle Soldaten in den Plan eingeweiht waren, doch mehr als einmal hatte er erlebt, wie in der Aufregung der Schlacht Befehle mißverstanden worden waren. Der Kommandeur blieb daher an Ort und Stelle, um irgendwelche Hitzköpfe daran zu hindern, womöglich auf ihre eigenen Kameraden loszugehen.


  Die Schlucht stank inzwischen nach Schweiß, Exkrementen und Tod. Die Geräusche des Kampfes hallten von den steil abfallenden Felswänden wider. Die Minuten zogen sich in die Länge, und Fliegen schwirrten umher. Keyoke und die anderen Krieger warteten unter der stechenden Sonne besorgt auf das erste Acoma-Grün im Engpaß jenseits der Barrikade.


  Nach einiger Zeit akzeptierte Keyoke, was er von Anfang an erwartet hatte: Dakhati und seine Gruppe waren so weit vorgestoßen, daß es keine Möglichkeit zum Rückzug mehr gab. Sie hatten niemals die Absicht gehabt zurückzukehren. Der Befehlshaber wußte so gut wie Keyoke, daß die Minwanabi letztlich siegen würden. Ungeachtet der Befehle hatte es sich Dakhatis kleine Gruppe daher zum Ziel gemacht, so lange wie möglich durchzuhalten und so viele Feinde wie möglich zu töten, bevor der Tod sie ereilte.


  Keyoke schaute still nach oben zum Himmel und wünschte ihnen Erfolg. Er verdrängte die Trauer über den Verlust seiner mutigen Krieger und auch die Sorgen darüber, was diese Niederlage für Lady Mara bedeuten mochte. Statt dessen griff er sich drei Diener und den kleinen flinken Wasserjungen und forderte sie auf zu versuchen, über die Barrikade zu entwischen. Wenn Dakhati die Feinde weit genug zurückgedrängt hatte und die vier möglicherweise rasch in der Deckung des Waldes verschwinden konnten, würde einer von ihnen vielleicht doch noch das Herrenhaus erreichen.


  Doch seine Hoffnungen wurden rasch zunichte gemacht. Einige Minwanabi-Soldaten, noch blutverschmiert von der Auseinandersetzung mit Dakhatis Männern, töteten die vier, ehe sie weglaufen konnten. Vielleicht starben sie voller Furcht, doch sie schrien und winselten nicht; auch der Wasserjunge ging aufrecht in den Tod, ein Küchenmesser in der Hand.


  Möge Turakamu diesen Heldenmut gütig annehmen, betete Keyoke. Er hatte auch seinen eigenen Tod bereits als unausweichlich akzeptiert. Er fingerte an dem abgegriffenen Schwertknauf herum, der ihm so vertraut war wie ein Bruder. Doch welch einen Preis würde der Feind zahlen müssen!


  Der Sonnenuntergang rückte näher. Das düstere Licht wandelte sich zur farblosen Dämmerung, die nur eine ständig zunehmende Nebeldecke etwas milderte. Die erschöpften Soldaten kehrten von ihrer Schicht bei den Barrikaden zurück, und steif humpelte Keyoke zu ihnen, um ihren Zustand zu begutachten. Seine Streitmacht war ziemlich geschrumpft. Von den einhundert Soldaten und fünfzig Dienern, die das Herrenhaus der Acoma verlassen hatten, waren nur noch weniger als vierzig Soldaten und zwanzig Diener auf den Beinen. Die anderen waren zum großen Teil tot, während ein Dutzend verwundeter Soldaten und eine ähnliche Anzahl an Dienern in einem behelfsmäßigen Lager versorgt wurden. Die unaufhörlich ziellos herabzischenden Pfeile der Minwanabi verursachten auch so noch genug Schaden, daß die Männer ihre Nervosität nicht ablegten. Niemand konnte sich hinlegen, wollte er nicht ein besseres Ziel für herabsausende Pfeile abgeben. Einige versuchten unter den Schilden zu schlafen, doch diese Methode führte eher zu Krämpfen als zu Entspannung. Die meisten Soldaten preßten sich einfach so eng wie möglich an die Felswände, das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt.


  Die Nacht brach herein, doch der Kampf wurde im flackernden Schein feindlicher Fackeln weitergeführt. Der Nebel in der Schlucht glühte wie ein sich windendes, nebelumranktes Gespenst. Die Krieger der Acoma betrachteten das Licht unruhig; sie schärften ihre Waffen und versuchten sich mit Witzen Mut zu machen, doch ihre Gedanken blieben freudlos. Der Kampf würde kaum bis zum nächsten Morgen dauern, ganz sicher jedoch nicht bis zum Mittag. Das wußten sie so gut wie ihr Kommandeur, der trotzdem unermüdlich seine Runden machte, um sie zu ermutigen.


  Die Stunden vergingen, und immer mehr Männer starben. Die Sterne blieben hinter dem Nebel verborgen. Keyoke überquerte gerade die Lichtung, um sich zwei Männer anzusehen, die anscheinend von herabgeworfenen Felsstücken verletzt worden waren, da traf ihn etwas ins rechte Bein, gerade so, als hätte ihm ein Needra-Kalb einen Tritt versetzt. Er stolperte und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, als der Schmerz in seinem rechten Oberschenkel explodierte. Zwei Soldaten kamen ihm rasch zu Hilfe, doch der in seinem Bein steckende Pfeil hinderte ihn, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Die Krieger trugen ihn zu einem verhältnismäßig geschützten Teil der Schlucht und lehnten ihn sanft mit dem Rücken gegen die Felswand.


  Keyoke kämpfte gegen die drohende Schwärze vor seinen Augen. »Bei den Göttern, tut das weh.« Er riß sich zusammen und sah auf den Pfeilschaft, der in seinem Oberschenkel steckte. Es war einer dieser ziellosen Schüsse in die Schlucht gewesen, denn er war schräg von oben in das Bein gedrungen. Keyoke spürte, wie die Pfeilspitze gegen den Knochen schabte. »Ihr müßt ihn durchschieben und die Befiederung abschneiden«, befahl er. »Dann zieht ihn raus.«


  Die zwei Soldaten blickten sich ratlos an, und er mußte den Befehl wiederholen. Mit zusammengebissenen Zähnen forderte er sie auf, endlich den verfluchten Pfeil rauszuziehen.


  Wieder tauschten die Soldaten Blicke aus, über den staubigen Federbusch Keyokes hinweg. Keiner von ihnen wollte die Wahrheit aussprechen: daß nämlich bei dem Versuch, den Pfeil herauszuziehen, sehr leicht eine Arterie verletzt werden und er an der starken Blutung sterben konnte.


  Jetzt fluchte Keyoke ziemlich deutlich. Er befreite einen Arm aus dem Griff des einen Kriegers, packte mit einer erstaunlich ruhigen Hand den Pfeil und brach die Befiederung ab. »Stoßt ihn durch!« verlangte er wieder.


  Die Pfeilspitze steckte noch immer im Fleisch. Das Loch war blutig und schwoll rasch violett an.


  »Es wird eitern«, sagte der eine Krieger sanft. »Er sollte rausgeschnitten werden, und die Wunde sollte trocknen.«


  »Dazu ist keine Zeit«, sagte Keyoke. Seine Stimme war längst nicht so ruhig wie seine Hand. Die Qualen, die er litt, hatten wenig mit Schmerz zu tun, denn er hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihn auszuhalten, wenn es nötig war. »Wenn der Pfeil nicht entfernt wird und die gottverdammte Spitze weiter gegen meinen Knochen schabt, werde ich sehr bald das Bewußtsein verlieren. Ganz sicher jedoch werde ich nicht mehr aufstehen und weiterhin das Kommando über die Truppe führen können.« Die Soldaten sagten nichts, doch ihr unausgesprochener Vorwurf hing greifbar in der Luft.


  Keyoke ließ seiner Wut freien Lauf: »Glaubt ihr wirklich, daß auch nur einer von uns so lange leben wird, bis ich an einer entzündeten Wunde gestorben bin? Bindet das Bein ab, und schiebt das verdammte Ding durch!« Zögernd gehorchten sie. Der Schmerz trieb Keyoke das Wasser in die Augen, und er verlor jeden Sinn für Zeit und Raum. Nach einigen Minuten der Schwärze kehrte sein klares Denken zurück, und er sah die Soldaten die Wunde abbinden; die Qual in seinem Bein war jetzt zu einem dumpfen Schmerz geworden.


  Keyoke befahl den Kriegern, ihm auf die Beine zu helfen, und einen Augenblick stand er unsicher da. Er weigerte sich, einen Stock von den Büschen zu Hilfe zu nehmen, sondern stapfte mit kleinen Schritten weiter. Bei jedem Schritt, bei jeder Bewegung pochte sein Oberschenkel wie verrückt. Doch niemals würde einer der Männer in der grünen Rüstung der Acoma seine Befehlsgewalt in Frage stellen; er besaß immer noch das Kommando über die Armee.


  Er beförderte einen besonders klugen jungen Soldaten namens Sezalmel zum Befehlshaber, nur um ihn weniger als eine Stunde später sterben zu sehen. Sezalmel hatte in wilder Raserei den schwersten Angriff der Minwanabi seit Sonnenuntergang zurückgedrängt – der zweite, bei dem sie beinahe die Barrikade durchbrochen hatten. Sein Einsatz drängte die Angreifer zurück, allerdings nur unter schweren Verlusten. Die Acoma wurden müde, doch die Krieger der Minwanabi schienen unermüdlich zu sein. Keyoke vergeudete keine Zeit damit, einen anderen Mann zu befördern. Es bestand nicht mehr die Notwendigkeit, da die Acoma-Krieger mittlerweile weniger als eine kleine Kampftruppe zählten. Ein zweiter Befehlshaber war überflüssig.


  Keyoke schlurfte zu den Dienern und ordnete die Verteilung der Rationen an. Angesichts der vielen Todesopfer konnte jetzt jeder Mann soviel essen, wie er wollte. Wenn die Soldaten schon keine warme Mahlzeit erhalten konnten, würden sie wenigstens nicht mit leerem Magen kämpfen müssen. Keyoke nahm einen Keks und einen Streifen Needra-Fleisch. Er hatte keinen Appetit, doch er zwang sich zu kauen. In seinem rechten Bein pochte es unaufhörlich, und die angeschwollene Haut an der Eintrittsstelle brannte. Als niemand hinsah, spuckte er den geschmacklosen Bissen aus. Er trank von dem Wasser, als er an der Reihe war, und kämpfte gegen eine plötzliche Übelkeit an. Sein Hals schien immer noch trocken von den Keksen zu sein, und er fragte sich, ob er bereits fieberte. Dann kehrten seine Gedanken wie immer zu seinen Kameraden zurück.


  Keyoke schätzte, daß im Laufe des Tages mehr als dreihundertfünfzig Minwanabi vor den Barrikaden gefallen waren. In der Nacht würden es weniger sein, da seine Krieger immer schwächer wurden. Doch mindestens fünfzig Feinde hatten noch nach Sonnenuntergang ihr Leben gelassen. Seine Soldaten töteten immer noch fünfmal mehr von Maras Feinden als umgekehrt. Trotzdem nahmen die Verluste zu, und sehr bald würde es für seine zusammenschrumpfende Streitmacht schwierig sein, die Minwanabi daran zu hindern, die Barrikade zu überwinden und die letzten Verteidiger zu töten. Keyoke blickte mit Stolz auf das zurück, was bisher geschehen war. Die Truppe der Acoma hatte weitaus länger standgehalten, als man hätte erwarten können, und möglicherweise konnten sie das Ende bis zum Morgengrauen hinauszögern.


  Keyoke lehnte sich gegen die kalte, feuchte Felswand und nahm den Helm ab. Er strich das verschwitzte graue Haar zurück und dachte, daß er sich in seinem ganzen Leben noch nie so müde gefühlt hatte.


  Mit der Erschöpfung war auch Bedauern verbunden: Bedauern darüber, daß er sich der Eitelkeit eines alten Mannes schuldig gemacht hatte. Er rügte sich, weil er nicht mehr Zeit darauf verwandt hatte, Lujan und die anderen Befehlshaber auszubilden. Er hätte darauf bestehen sollen, daß die Offiziere nicht in den Soldaten-Baracken mit ihren eigenen Truppen aßen, sondern mit ihm in der Halle der Bediensteten, zusammen mit Lady Mara, Nacoya oder Jican. Jede einzelne Gelegenheit, die er versäumt hatte, die jungen Soldaten noch besser auszubilden, erschien vor seinem geistigen Auge und quälte ihn.


  Jetzt war es zu spät, einen jüngeren Mann auf seinen Posten zu wünschen. Eine Woge weißglühender Schmerzen in seinem Bein fachte seine Wut erneut an. Er schalt sich einen Narren und verdrängte die Trauer. Er weigerte sich, am Ende als Mann zu sterben, der sich schwarzen Gedanken hingab. Dieser Kampf mußte zu Ende geführt werden, und düstere Gedanken kosteten ihn nur Kraft, die er besser auf dem Schlachtfeld einsetzen sollte.


  Keyoke stützte sich auf das verwundete Bein; der Schmerz, der durch seinen Körper zuckte, zerriß ihn beinahe. Er schwitzte unter dem schweren Gewicht der Rüstung, doch er gab keinen Laut von sich. Im schwachen Licht der schwelenden Lagerfeuer wirkte das Fleisch um die Wunde rot – Täuschung des Lichts oder Zeichen einer Entzündung, er wußte es nicht.


  Das unbarmherzige Pochen schien immer stärker zu werden. Unwichtig, dachte er. Eine Wunde war auch nur eine weitere Möglichkeit, die Größe eines Kriegers zu messen. Leben war Schmerz und Schmerz war Leben. Seine Gedanken wanderten hierhin und dorthin, während sein Körper versuchte, gegen die Qualen der Schlacht anzukämpfen, gegen Schmerzen und Erschöpfung und nicht zuletzt gegen das Alter.


  Er mußte eingeschlafen sein, denn das nächste, an das er sich erinnerte, war ein Soldat, der ihn mit einem Rütteln an der Schulter weckte. Keyoke blinzelte durch verklebte Augenlider hindurch und versuchte, sich zu konzentrieren, was normalerweise rasch möglich war. Ohne weiter nachzudenken, wollte er aufstehen, doch ein Schmerz zuckte durch das ganze Bein, und er japste deutlich hörbar nach Luft. Der Soldat bot ihm seine Hand zur Unterstützung und versuchte sich sein Mitleid nicht anmerken zu lassen. »Kommandeur, es klingt, als würden sich bewaffnete Männer in den Bergen über der Schlucht nähern!«


  Keyoke blinzelte zu dem schmalen Stück Himmel über den Felswänden. Es waren keine Sterne zu sehen, und auch die Dunkelheit hatte nicht nachgelassen, und so konnte er nicht sagen, wie spät es war. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. »Wie lange noch bis zur Morgendämmerung?« fragte er.


  Der Soldat runzelte die Stirn. »Vielleicht zwei Stunden, Kommandeur.«


  »Löscht die Feuerstellen«, befahl Keyoke. Er war sicher, daß der Feind sie inzwischen von allen Seiten eingekreist hatte, und so humpelte er zu den Männern, die sich für den nächsten Angriff bereitmachten. Er runzelte die Stirn. »Wenn Irrilandi Truppen geschickt hat, um uns von den Bergen aus zu zermalmen, warum greifen sie dann in der Dunkelheit an?« fragte er, ohne sich bewußt zu sein, daß er laut nachgedacht hatte. Zu sehr machten ihm das Fieber und die Schmerzen zu schaffen.


  Dann hallte ein lautes Krachen über die Lichtung. Die Barrikade zerbarst förmlich unter einer Woge von Kriegern in schwarz-orangefarbenen Rüstungen, und die verteidigenden Acoma wurden in alle Richtungen geschleudert. In einem Hagel von kleineren Steinen und stinkendem Needra-Fleisch brach ein schwerer Baumstamm durch die Brustwehr. Die Minwanabi hatten im Schutz der Dunkelheit einen Rammbock den kurzen Engpaß entlanggetragen und fegten das Bollwerk, das sie so lange aufgehalten hatte, förmlich beiseite.


  Soldaten in schwarz-orangefarbenen Rüstungen stürmten schreiend in die Schlucht, während die Acoma sich ihnen hastig entgegenstellten. Keyoke rief den Dienern zu, Schutz hinter dem Bollwerk aus Seide zu suchen. Immer mehr Soldaten fielen zuckend im Todeskampf oder stöhnten unter tödlichen Verwundungen. Immer heftiger tobte der Kampf in der Schlucht. Körper wanden sich auf dem Boden oder lagen zermalmt zwischen den Steinen und großen Ästen der zerstörten Barrikade; andere krümmten sich, aufgespießt. Einige wenige tasteten mit den Händen nach ihrem Schwert, trotz gebrochener Beine und zerschmetterter Körper.


  Keyoke sah dies alles, ohne den Schrecken richtig zu begreifen, denn immer mehr Minwanabi-Soldaten strömten durch die Lücke. Zwar paßten nur ein oder zwei Männer auf einmal durch den Engpaß, doch der Eingang war offen, und die Acoma konnten sie nicht aufhalten.


  Keyoke zog sein Schwert. Sein Helm lag noch dort, wo er geschlafen hatte. Er verwarf den Gedanken, nach ihm zu suchen, da er nicht wußte, ob er mit seinem Bein die unnötigen Schritte überstehen würde. Nur der Wille der Götter entschied jetzt darüber, ob er stolz als Kommandeur der Acoma sterben würde oder einfach als einer der unzähligen namenlosen alten Soldaten. Doch angesichts der Bedrohung, der Mara ausgesetzt war, war das von geringer Bedeutung, befand er.


  »Verbrennt die Seide!« rief er einem Diener neben sich zu, der auf Befehle wartete. Der Mann verneigte sich rasch und eilte davon, und kurz darauf warfen treue Diener flammende Fackeln auf die aufgetürmte Seide. In dem flackernden, unzuverlässigen Schimmer stolperte Keyoke eilig weiter. Durch den fiebrigen Nebel in seinem Kopf nahm er die Schreie sterbender Soldaten wahr, das Krachen von Waffen, unterbrochen von dem Prasseln der Seide und des trockenen Holzes, das hinter ihm in einer wilden Feuersbrunst aufging. Ein Soldat der Minwanabi sprang zurück, taumelte unter dem Hieb eines Acoma-Kriegers.


  Keyoke räumte ihn mit einem reflexartigen Streich aus dem Weg, und ein grimmiges Lächeln verzerrte sein Gesicht. Sein Bein mochte ruiniert sein, doch bei Turakamu, sein Schwertarm funktionierte noch immer. Er würde die Minwanabi an seiner Seite sehen, wenn er die Hallen des Roten Gottes betrat.


  Der Kampf wütete jetzt auch am Ende der engen Schlucht, behindert von den Felswänden und einer flammenden Barriere aus Seide. Männer, deren Schwerter in der Dunkelheit blutrot schimmerten, führten einen letzten Todestanz auf. Kämpfend und vorwärts hinkend, blinzelte Keyoke gegen das grelle Licht und versuchte Freund von Feind zu unterscheiden. Das mit schrecklicher Macht wütende Feuer bot eine Kulisse, vor der die Krieger beider Seiten wirkten, als wären sie Teil einer wahnsinnigen Höllenschlacht.


  Ein anderer Minwanabi tauchte vor Keyoke auf; er duckte sich vor seinem Schwerthieb und beantwortete ihn mit einem gezielten Schlag in den Hals. Der Krieger fiel, stöhnte kurz auf, und schon waren kostbare Sekunden verstrichen, denn Keyoke konnte sein verletztes Bein nicht hoch genug heben, um über den im Todeskampf liegenden Mann hinwegzusteigen. Das Knie des Kommandeurs zitterte, als er weiterhinkte, und Schmerz durchzuckte ihn jedesmal vom Fuß bis zum Oberschenkel, wenn er das Bein belastete. Sein Magen verkrampfte sich vor Schmerz, und er schluckte, um sich nicht erbrechen zu müssen. Schwindel erfaßte ihn, und er konnte nicht mehr klar sehen.


  Trotzdem humpelte Keyoke, so schnell er konnte, in seinen letzten Kampf, als er sah, wie zwei Minwanabi-Soldaten auf den Schild eines Acoma-Kriegers einhämmerten. Fell und Holz barsten laut krachend auseinander, und eine der Klingen traf. Der Krieger ging zu Boden, und sein letzter Blick fand seinen Offizier.


  »Kommandeur«, rief er mit klarer Stimme, bevor einer der Angreifer ihm ins Gesicht trat.


  Dann schrie eine Gestalt in schwarz-orangefarbener Rüstung und winkte mit dem Schwert, und die Krieger drehten sich um und strömten an einem Punkt zusammen. Von allen Seiten ertönte das Krachen der Waffen. Keyoke hielt es für eine Folge des Fiebers, daß ihm das Geräusch so laut vorkam, und er konzentrierte sich nur auf die Erkenntnis, die sich auf den Gesichtern seiner Feinde ausbreitete.


  »Der Kommandeur der Acoma!« schrie jemand, und schon war Keyoke von Feinden umgeben. Er vergoß ihr Blut mit seinem Schwert, doch er konnte seine Füße nicht bewegen. Seine Unbeweglichkeit behinderte seine Verteidigung, und mitten im Schlagabtausch merkte er, daß in seinem Rücken andere Soldaten hinzukamen. Er konnte nichts dagegen tun, daß er eingekreist wurde. Auf die Knie gesunken und halb verkrüppelt, versuchte er die Schläge abzuwehren, die auf ihn einhämmerten, obwohl er nur noch verschwommen sehen konnte. Plötzlich versteifte sich der Minwanabi vor ihm. Der Ausdruck ungläubigen Erstaunens auf seinem Gesicht wurde von der Dunkelheit geschluckt, als er fiel. Keyoke erhaschte einen Blick auf das Hackbeil, das in der Rüstung des Minwanabi steckte, und sah einen erschreckten Diener zurückweichen. Keyoke schlug mit seinem Schwert nach allen Seiten, und mindestens ein weiterer Feind stürzte tot zu Boden. Der Diener starb trotzdem, aufgeschlitzt von der Brust bis zum Unterleib von einem anderen Soldaten – und dann zeigte das gleiche blutige Schwert auf Keyoke und stach zu. Weitere Männer drängten von den Seiten heran. Er kämpfte gegen sie mit einer Erfahrung, die er sich in vierzig Jahren auf dem Feld erworben hatte.


  Schweiß rann von Keyokes Schläfen, und er hieb durch einen weißen Nebel aus Schmerz. Benommen bemerkte er einen Acoma-Diener neben sich; er versuchte ihm zu helfen, sich aufzurichten. Dann weiteten sich die Augen des Dieners, und er fiel nach vorn. Weiße Knochen ragten aus einer riesigen Wunde auf seinem Rücken, und sein Gewicht drückte Keyoke zu Boden.


  Blind vor Staub und Schmerz, versuchte Keyoke sich auf die Beine zu kämpfen. Seine Ohren summten, und seine Hände konnten nicht zufassen. Die gefühllosen Finger fanden das Schwert nicht, und er spürte die Nässe, die aus seiner Seite unter der Rüstung hinabrann. Er atmete keuchend ein, aber da schien keine Luft mehr zu sein, um seine Lungen zu füllen. Über sich sah er die Gestalt eines Minwanabi, der die Klinge zurückzog, mit der er den tapferen Diener getötet hatte.


  Keyoke tastete im Dreck herum, fand das Schwert und versuchte trotz des auf ihm lastenden, immer noch zuckenden Körpers wieder auf die Beine zu kommen, um sich noch einmal zu verteidigen. Der Soldat schob den Diener weg und setzte zu jenem Stoß an, der den besiegten alten Kommandeur zu seinen Füßen töten sollte. Keyoke hob den Arm in einem schwachen Versuch, den Schlag abzuwehren, und sammelte seine letzten Kräfte, um sein Wallum an Turakamu zu empfehlen. Schwert traf auf Schwert, und das geschichtete Leder quietschte unter dem Hieb. Er konnte die Richtung des Schlags ablenken, aber nur ein bißchen. Der Hieb des Minwanabi verfehlte das Herz und bohrte sich statt dessen in Höhe von Keyokes Bauch durch die Rüstung und das gefütterte Wams und schließlich auch in Fleisch und Knochen.


  Mit einem kräftigen Ruck zog der Soldat die Klinge zurück. Zerfetztes Fleisch begann zu bluten, und Keyoke hörte einen fernen, heiseren Schrei, als er vor Qual die Lippen verzerrte und seine Schwäche dem Feind offenbarte. So kurz vor dem Ende seines Lebens beschwor Keyoke all seine Willenskraft, die ihm als Soldat zur Verfügung stand, um den Tod mit erhobenem Kopf und offenen Augen zu begrüßen. Trotz des Pochens in seinen Ohren hörte der Kommandeur in weiter Ferne einen Ruf. »Acoma!« Er empfand großen Stolz für diesen mutigen Soldaten.


  Die Gestalten um ihn herum verschwammen vor seinen Augen, wurden klarer, verschwammen wieder. In der Dunkelheit hielt eine Hand den Arm des Minwanabi auf, riß das herabstoßende Schwert zurück. Keyoke runzelte innerlich die Stirn und fragte sich schwach, ob der Gott so seine langjährigen Dienste belohnte – indem er ihn wegen seines Heldenmutes bei der Verteidigung der Acoma den Todesstoß nicht spüren ließ. »Turakamu«, murmelte er, überzeugt, in die Hallen des Roten Gottes einzugehen; dann begann die Erde sich um ihn zu drehen, und sein Bewußtsein schwand, noch während das Schwert aus seiner Hand glitt.


  


  


  


  Zehn


  


  Meisterplan


  


  Geräusche drangen an sein Ohr.


  Inmitten vollständiger Dunkelheit hörte Keyoke Stimmen. Sie hallten in seinem Kopf, einem Traum nicht unähnlich, während er langsam die Schmerzen wahrnahm. Er lauschte auf den Gesang der Krieger, auf die toten Minwanabi, die seinen Heldenmut bestätigen würden, wenn er die Hallen Turakamus betrat.


  Doch da war kein Gesang. Er hörte nur gesprochene Worte von einer Stimme, die wie Lujans klang.


  Nein, dachte Keyoke. Nein! Pein breitete sich in ihm aus, verwandelte sich in Verzweiflung. Er lauschte sorgfältiger. Es mußte Gesang geben.


  »… Bewußtsein seither nicht wiedererlangt«, fuhr Lujans Stimme fort, »… im Fieberwahn … schwere Verletzungen an Bauch und Seite …«


  Eine andere Stimme unterbrach ihn, bestimmt Nacoyas. »Bei den Göttern. Mara darf ihn so nicht sehen. Es wird ihr das Herz brechen.«


  Dann wurde es unruhig in der Dunkelheit, und eine andere Stimme, die wie die seiner Herrin klang, schrie voller kaum zurückgehaltener Qual. »Keyoke!«


  Es gab also keinen Gesang, begriff der alte Krieger in nüchternem Bedauern. Weder Auszeichnungen noch Lob kündigten einen Krieger an, der ehrenvoll im Kampf gestorben war. Die Acoma mußten vernichtet worden sein, denn auch Mara, Lujan und Nacoya waren hier in den Hallen Turakamus. Die Armee der Minwanabi mußte von der Schlucht zum Landsitz marschiert sein, und die Cho-ja waren vermutlich geflohen oder überwältigt worden. Am Ende hatten die Feinde triumphiert, und die Acoma waren zermalmt worden.


  »Mistress«, murmelte Keyoke im Delirium. »Lady«


  »Hört her! Er spricht!« rief jemand.


  »Keyoke?« Das war wieder Maras Stimme. Kühle Hände strichen über seine Stirn, die Finger zitterten leicht.


  Dann drang grelles Licht zu ihm, blendete seine halbgeöffneten Augen beinahe, und schlagartig kehrte das Bewußtsein zurück – und die Schmerzen.


  »Keyoke«, sagte Mara wieder. Ihre Hände ruhten an seinen Schläfen, umrahmten sanft sein Gesicht. »Es geht uns gut. Ayaki geht es gut. Lujan spricht von einem tapferen Kampf in der Schlucht. Die Minwanabi haben fünfhundert Krieger zum Angriff geführt, und wir haben gehört, daß Eure kleine Gruppe die Seide bis in den Tod verteidigt hat.«


  Der Kommandeur bemühte sich, den fiebrigen Schleier vor seinen Augen zu durchbrechen, und schließlich gelang es ihm, einen klaren Blick auf die Umstehenden zu werfen. Seine Herrin hatte sich über ihn gebeugt, ihre dunklen Haare waren noch vom Schlafen gelöst, und ihre Stirn war sorgenvoll gerunzelt. Er war nicht in den Hallen des Roten Gottes, sondern im Hof vor dem Herrenhaus der Acoma. Auf friedlichem Boden. Gestalten bewegten sich im Nebel rings um sie; Krieger aus Lujans Truppe, die ihre Unterkünfte aufsuchten. Neben ihm hockte ein Diener mit Tüchern, um ihm das schweißnasse Gesicht abzuwischen. Keyoke holte mühsam Luft. Er ignorierte den wilden Schmerz seiner Verletzungen und sammelte seine geistige Kraft. »Lady Mara. Es droht große Gefahr. Lord Desto hat Eure Abwehrmaßnahmen durchbrochen.«


  Mara strich ihm über die Wange. »Ich weiß, Keyoke. Der Spion, den sie gefoltert haben, konnte entkommen und uns benachrichtigen. So hat Lujan erfahren, daß er Euch in den Bergen zu Hilfe kommen mußte.«


  Keyoke dachte zurück an die Kampfgeräusche, die ganz zum Schluß in den Bergen jenseits der Schlucht ausgebrochen waren. Es war also Lujan gewesen, der mit seinen Männern Desios Armee eingekreist und aus der Schlucht getrieben hatte.


  »Wie viele sind noch am Leben?« wollte der Kommandeur wissen. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


  »Sechs Männer, Kommandeur«, sagte Lujan, »Euch eingeschlossen. Sie alle sind schwer verletzt.«


  Keyoke schluckte schwer. Von hundert Kriegern und fünfzig Dienern hatten nur fünf außer ihm die Falle der Minwanabi überlebt!


  »Macht Euch nichts daraus, daß die Seide verloren ist«, fügte Mara hinzu. »Die Cho-ja werden neue herstellen.«


  Keyoke zog eine Hand unter den Decken auf seinem Oberkörper hervor. Er griff nach Maras Handgelenk. »Die Seide ist nicht verloren«, keuchte er. »Nicht ganz.«


  Lujan entfuhr ein erstaunter Ausruf, und die Diener flüsterten aufgeregt. Erst jetzt sah Keyoke, daß auch Jican anwesend war; er kauerte mit strahlenden Augen an der Seite.


  Keyoke gab ihnen unter einigen Mühen die nötigen Erklärungen und beschrieb genau, in welchen Felsspalten sie die Seidenballen versteckt hatten.


  Mara lächelte. Der Ausdruck verlieh ihrem Gesicht jene zarte, strahlende Schönheit, die schon ihre Mutter besessen hatte, erinnerte sich Keyoke. Er sah auch die Tränen in ihren Augen glänzen und ihre Versuche, sie durch Blinzeln tapfer zurückzuhalten. »Keine Herrin hätte so viel verlangen können. Ihr habt Eure Pflicht ehrenvoll und außerordentlich gut erfüllt. Jetzt müßt Ihr ruhen. Ihr habt schwere Verletzungen.«


  Keyoke fragte nicht, wie schwer genau; der Schmerz sagte ihm alles, was er wissen mußte. Er atmete seufzend aus. »Jetzt kann ich sterben«, flüsterte er leise.


  Seine Herrin protestierte nicht; sie stand auf und gab Anweisungen, daß man ihren Kommandeur in das schönste Zimmer bringen sollte. »Zündet Kerzen für ihn an, und ruft Poeten herbei. Und Musiker sollen ihm mit ihrem Spiel huldigen. Denn alle sollen erfahren, daß er wie ein Held gekämpft und sein Leben für die Acoma gegeben hat.«


  Sie war eine Herrscherin, dachte Keyoke, und doch bebte ihre Stimme. Vor ihm, der sie kannte wie eine Tochter, konnte sie ihre Trauer nicht verbergen. »Weint nicht um mich, Lady«, flüsterte er. »Ich bin zufrieden.«


  Irgendwo hörte er Lärm und spürte Unruhe, und sein Bewußtsein drohte wieder im Nichts zu versinken. »Weint nicht um mich, Lady«, wiederholte Keyoke. Er wußte nicht, ob sie es gehört hatte, denn die Dunkelheit hatte ihn längst wieder eingehüllt.


  Später bemerkte er den Duft von Kerzen und hörte leise Musik, und er spürte, wie eine friedliche Ruhe ihn umgab, abgesehen von den nicht nachlassenden Schmerzen. Er zwang seine müden Augen, sich zu öffnen, und sah sich auf einer Matte in einem Gemach mit wunderschön bemalten Wänden liegen. Die Bilder erzählten Geschichten von Kriegern voller Stärke und Heldenmut. Zwei Vielle-Spieler erfüllten den Raum mit einer kontrapunktischen Melodie, und dazwischen hörte er einen Poeten über die Taten sprechen, die er vollbracht, und die Siege, die er errungen hatte und die bis in die Zeit von Lord Sezu zurückreichten. Keyoke schloß die Augen wieder. Er war zufrieden. Er hatte große Verletzungen erlitten, als er Maras Ehre verteidigte, doch daran zu sterben war für einen Krieger, der im Dienst alt geworden war, ein gerechtes und angemessenes Schicksal.


  Lautes Geschrei auf dem Flur übertönte die Musik, und der Poet stockte kurz.


  »Verflucht, wollt ihr ihn wirklich da liegenlassen, bis er gestorben ist?« rief jemand mit einer schneidenden, nasalen Stimme.


  Der Barbar, erkannte Keyoke. Wie immer kritisiert er die Bräuche der Tsurani.


  Lujans Stimme mischte sich jetzt ein; sie klang ungewöhnlich bekümmert. »Er hat ehrenvoll gedient! Was mehr können wir tun?«


  »Einen Heiler holen, der um sein Leben kämpft!« schrie Kevin beinahe. »Oder wartet ihr darauf, daß eure Götter ihn retten?«


  »Das ist eine Unverschämtheit!« rief Lujan, und es folgte das Geräusch einer auf Haut klatschenden Hand.


  »Hört sofort auf! Beide!« Mara schaltete sich ein. Ihre Stimmen vermischten sich zu einem einzigen Geräusch, das wellenförmig auf und ab stieg.


  Keyoke lag still da und wünschte, der Streit würde ein Ende nehmen. Der Poet hatte jetzt jene Verse erreicht, die sich auf den Überfall bezogen, den er einst mit Papewaio gegen Tecuma von den Anasati durchgeführt hatte, und er wollte zuhören und auf Ungenauigkeiten achten. Zweifellos würde der Barde nicht die anschließende Feier erwähnen und auch nicht die vielen Karaffen San-Wein, die er mit Pape und ihrem Herrn zur Feier des Sieges geteilt hatte. Sie alle hatten bitter mit einem Kater dafür zahlen müssen, erinnerte sich Keyoke, und es war ihm danach beinahe so schlechtgegangen wie jetzt.


  Doch der Poet sprach nicht weiter. Statt dessen hörte Keyoke Maras Stimme vom Korridor. »Kevin, es wäre ganz und gar nicht gütig, das Leben eines Kriegers zu retten, der ein Bein verloren hat. Oder wußtest du nicht, daß Lujans Feldheiler es abnehmen mußte, weil eine Pfeilwunde geeitert hatte?«


  Keyoke schluckte schwer. Die Schmerzen, die ihn quälten, hatten dafür gesorgt, daß er gar nicht wahrgenommen hatte, daß ihm ein Bein fehlte. Er hielt die Augen geschlossen.


  »Na und!« rief Kevin aufgebracht. »Keyokes Wert liegt in seiner unglaublichen Erfahrung, und selbst Euer von den Göttern faselnder Heiler weiß, daß das Hirn eines Mannes nicht in seinen Füßen steckt!«


  Daraufhin wurde es still; dann hörte Keyoke jemanden den Laden zurückschieben und eintreten.


  Er öffnete die Augen leicht und blickte in die Richtung, aus der die Störung kam. Der große Barbar betrat den Raum. Seine Haare schimmerten wie Feuer im Kerzenlicht, und seine große Gestalt warf dunkle Schatten gegen die Wand. Zielstrebig schritt er zwischen den Musikern hindurch und warf einen angeekelten Blick auf den Poeten. »Verschwindet«, sagte er im Befehlston. »Ich will mit dem alten Mann reden und hören, was er vom Sterben hält.«


  Keyoke blickte dem barbarischen Sklaven direkt ins Gesicht; seine Augen waren dunkel vor Wut. Er bemühte sich, seine Stimme so fest klingen zu lassen, wie sein Zustand es gestattete. »Du bist unverschämt«, wiederholte er beinahe Lujans Worte. »Und du mischst dich in Fragen der Ehre ein. Wäre ich bewaffnet, ich würde dich auf der Stelle töten.«


  Kevin zuckte mit den Schultern und setzte sich an die Seite des alten Kriegers. »Hättet Ihr die Kraft, mich zu töten, wäre ich nicht hier, alter Mann.« Er verschränkte die Arme, stützte die Ellenbogen auf die Knie und betrachtete Keyoke, der immer noch wie ein Feldherr aussah, selbst jetzt, da er wie eine Galionsfigur in einem Meer aus Kissen lehnte. Schmerzen und Fieber mochten in seinem Körper toben, doch sein Gesicht war immer noch das eines Kommandeurs. »Wie auch immer, Ihr seid nicht bewaffnet«, bemerkte Kevin mit seiner vernichtenden midkemischen Unverblümtheit. »Und Ihr würdet eine Krücke brauchen, um von diesem Bett aufzustehen. Ihr könnt Eure Probleme also vielleicht nicht mehr länger mit der Klinge lösen, Kommandeur Keyoke.«


  Die Schmerzen in seinem Bauch wurden stärker, als der alte Mann tief Luft holte und zu einer Antwort ansetzte. Er spürte, wie die Schwäche an ihm zerrte und nur darauf wartete, ihn in die Dunkelheit hinunterzuziehen. Doch er riß sich zusammen und sagte in einem Ton, der schon vielen jungen Kriegern ein solch anmaßendes Verhalten ausgetrieben hatte: »Ich habe gedient.«


  Unerschütterliche Würde klang aus diesen Worten. Kevin schloß für einen Moment die Augen, als würde er innerlich zusammenzucken. »Mara braucht Euch noch.«


  Er blickte Keyoke nicht an. Anscheinend hatte seine Grobheit Grenzen; doch er krampfte seine Hände so fest um seine Unterarme, daß die Knöchel weiß wurden. In der Tür stand Lujan, das Gesicht abgewandt.


  »Mara braucht Euch noch«, preßte Kevin mit heiserer Stimme hervor, als suchte er nach anderen Worten, die sich ihm entzogen hatten. »Sie hat keinen großen Anführer für ihre Armee, keinen meisterhaften Taktiker, der Euren Platz einnehmen könnte.«


  Der Mann in den Kissen blieb vollkommen reglos. Kevin runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal, doch sein Unbehagen war jetzt deutlich spürbar. »Ihr benötigt keine Beine, um Euren Nachfolger weiter ausbilden oder ihm Ratschlage in Sachen Kriegsführung geben zu können.«


  »Ich benötige auch keine Beine, um zu wissen, daß du zu weit gegangen bist«, unterbrach Keyoke. Die Anstrengung forderte ihren Tribut. Er versank noch tiefer in den Kissen. »Wer bist du eigentlich, Barbar, daß du es wagst, meinen Dienst diesem Haus gegenüber zu beurteilen?«


  Kevin wurde tiefrot und stand auf. Er schien offensichtlich peinlich berührt, doch auf unbegreifliche Weise auch getroffen. Er ballte die Fäuste. »Ich bin nicht gekommen, um Euch zuzusetzen, sondern um Euch zum Nachdenken zu bringen.« Dann ging der Rothaarige, als wäre er verärgert. An der Tür drehte er sich noch einmal um, aber wieder wich er Keyokes Blick aus. »Auch Ihr liebt sie«, sagte er anklagend. »Doch wenn Ihr kampflos sterbt, beraubt Ihr sie des besten Mannes, den sie hat. Ich behaupte, Ihr wählt einen einfachen Weg. Euer Dienst ist noch nicht beendet, alter Mann. Wenn Ihr jetzt sterbt, verlaßt Ihr unerlaubt Euren Posten.«


  Er war fort, noch ehe Keyoke die Kraft zu einer Antwort sammeln konnte. Plötzlich schienen die Kerzen zu hell, die Schmerzen zu stark zu sein. Ungerührt nahmen die Musiker ihre Melodie wieder auf. Keyoke lauschte, doch sein Herz fand keine Erleichterung. Die Verse des Poeten hatten ihren Reiz verloren und waren nur noch leere Worte, die lang zurückliegende und fast vergessene Ereignisse aufzählten, als er in tiefen Schlaf fiel.


  


  Mara wartete draußen im Flur. Es waren keine Diener bei ihr, und sie stand so reglos im Dunkeln, daß Kevin sie beinahe übersehen hätte und gegen sie geprallt wäre. Nur seine schnellen Reflexe brachten ihn abrupt zum Stehen, während er noch dabei war, sich die Augen zu wischen.


  »Du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte sie, und obwohl ihre Beherrschung perfekt war und ihre Stimme fest, kannte Kevin sie gut genug, um ihre Wut nicht zu überhören. Ihre Hände spielten mit den Ärmeln ihrer Robe, während sie fortfuhr: »Keyoke hat unsere Soldaten schon in den Kampf geführt, als ich noch nicht einmal am Leben war. Er stellte sich Feinden in Situationen, die sich vorzustellen genügt, um uns übrigen Alpträume zu verschaffen. Er hat ein Schlachtfeld und einen dem Tode geweihten Herrn verlassen, obwohl der Befehl ihm das Herz zerrissen hat, nur um mich aus Lashimas Tempel zu holen und damit den Namen der Acoma am Leben zu erhalten. Wenn es noch einen Natami im Hain gibt, der unsere Ehre schützt, ist es allein Keyokes Verdienst. Wie kannst du – ein Sklave und Barbar – es wagen, ihm zu unterstellen, daß er nicht genug getan hat?«


  »Nun«, meinte Kevin, »ich gebe zu, daß ich ein großes Mundwerk habe und manchmal nicht weiß, wann ich es halten soll.« Er lächelte sie in jener plötzlichen, spontanen Weise an, die sie immer schon entwaffnet hatte.


  Mara seufzte. »Warum mußt du dich immer wieder in Dinge einmischen, von denen du nichts verstehst? Wenn Keyoke jetzt als Krieger sterben möchte, ist es sein Recht, und es ist uns eine Ehre, ihm den Übergang so angenehm wie möglich zu machen.«


  Kevins Lächeln verschwand. »Wenn ich an eurer Kultur etwas auszusetzen habe, Lady, dann, daß ihr das Leben nicht wichtig genug erachtet. Keyoke ist ein brillanter Taktiker. Sein Verstand ist genial, nicht sein Schwertarm, den ein jüngerer Mann ohnehin besiegen kann. Doch ihr alle steht nur da und schickt ihm Poeten und Musiker! Ihr wartet darauf, daß er seinen Tod als Krieger stirbt, und verschwendet die Jahre an Erfahrung, die eure Armee so dringend benötigt.«


  »Und was schlägst du vor?« unterbrach Mara. Ihre Lippen waren blaß.


  Kevin erschauderte unter der Intensität ihres Blickes, doch er fuhr fort: »Ich würde Keyoke in die Position eines Beraters erheben, wenn nötig ein neues Amt für ihn einrichten. Dann würde ich die besten Heiler kommen lassen. Die Wunde in seinem Bauch kann ihn immer noch töten, sicher. Doch die Menschen in unseren beiden Kulturen unterscheiden sich bestimmt nicht so sehr, daß ein Mann, selbst ein sterbender, bei euch gerne mit dem Gefühl aus dem Leben geht, nutzlos zu sein.«


  »Für einen gemeinen Soldaten maßt du dir ziemlich viel Wissen an«, bemerkte Mara eisig.


  Kevin versteifte sich und verfiel jäh in merkwürdiges, unerklärliches Schweigen. Er hielt ihren Blick fest, immer noch unwillig, die Diskussion zu beenden. Mara war so sehr mit der Frage beschäftigt, weshalb er plötzlich wieder so geheimnisvoll tat, daß sie den Läufer neben sich erst bemerkte, als er sie zum zweiten Mal ansprach.


  »Mistress.« Der Junge verbeugte sich ehrerbietig. »Mylady, Nacoya bittet Euch, sofort zu ihr in die große Halle zu kommen. Ein kaiserlicher Bote wartet auf Euch.«


  Die Farbe, eben noch Zeichen ihrer Wut, wich vollständig aus Maras Wangen. »Lujan soll sofort zu mir kommen«, befahl sie dem Läufer. Sie drehte sich auf dem Absatz um, als hätte sie Kevins Gegenwart und die Tatsache, daß sie noch wenige Sekunden zuvor in einem Streit in die Enge getrieben worden war, vergessen. In ziemlich unschicklicher Eile hastete sie den Gang entlang.


  Kevin folgte ihr erwartungsgemäß. »Was ist los?«


  Sie antwortete nicht, und der Läufer war bereits außer Hörweite verschwunden. Keineswegs entmutigt, vergrößerte Kevin seinen Schritt, bis er seine kleine Herrin eingeholt hatte. Er versuchte es noch einmal »Was hat ein kaiserlicher Bote zu bedeuten?«


  »Schlechte Nachrichten«, erwiderte Mara kurz. »Wenn eine Nachricht vom Kaiser, dem Kriegsherrn oder dem Hohen Rat so schnell auf den Angriff der Minwanabi folgt, läßt das zumindest auf einen wichtigen Zug im Spiel des Rates schließen.«


  Mara wich einer Gruppe von Haussklaven aus, die, über Körbe und Bürsten gebeugt, den polierten Holzboden schrubbten. Sie durchquerte das Atrium, an dessen Seite die großen Doppeltüren in die Halle führten; Kevin war ihr immer noch dicht auf den Fersen. Die Selbstsicherheit seiner Lady schien seit der Rückkehr von Lujans Kompanien ziemlich zerbrechlich. Sie hatte mehrfach betont, daß das Ziel des Überfalls sicherlich nicht einfach nur gewesen war, ihren Handel mit Seide zu ruinieren. Kevin konnte nicht jeder Wendung folgen, die die tsuranische Politik nahm. Im Gegensatz zu seinem Königreich erschien sie ihm voller verworrener Unlogik, doch er war fest entschlossen, an Maras Seite zu bleiben. Was sie bedrohte, bedrohte auch ihn, und er verspürte den tiefen Wunsch, sie zu beschützen.


  Die Feuchtigkeit des Morgens hing noch in der düsteren Halle, deren Läden noch geschlossen waren, und die Kühle drang vom alten Steinboden durch die Ledersohlen der Sandalen bis in die Knochen. Als Kevin durch den weitläufigen Raum schritt, sah er Nacoya am Podest warten und hörte, wie Lujan hinter ihm eintrat. Doch seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Podium. Selbst in dem dämmrigen Licht strahlte ein ungewöhnliches, goldenes Leuchten von dort in alle Richtungen – in einem Land, in dem Metalle eine Seltenheit waren, war dies ein unerwarteter und seltsamer Anblick.


  Der Bote saß auf einem schön gearbeiteten Kissen, und selbst seine Haltung war beeindruckend. Er war ein junger Mann mit kräftigen Muskeln und in seinem einfachen Kilt aus weißem Stoff hübsch anzusehen. Überkreuz gebundene Sandalen hüllten die staubigen Beine ein, die übrige Haut glänzte vor Feuchtigkeit. Die schulterlangen, schwarzen Haare wurden mit einem Band aus der Stirn zurückgehalten, das von seinem Rang kündete und aus abwechselnd goldenem und weißem Stoff bestand. Selbst im Schatten blitzte es. Das Garn war metallisch, echtes Gold, das Symbol des Kaisers von Tsuranuanni, dessen Wort er zu überbringen hatte.


  Bei Maras Eintritt erhob er sich mit einer Verbeugung von seinem Platz. Arroganz lag in seiner Geste, denn wenn er auch ein Diener war und sie eine edle Lady, war doch das Wort seines Herrn das Gesetz des Landes, dem sich selbst die großen Häuser unterordnen mußten. Das Stirnband machte den Mann im ganzen Kaiserreich sakrosankt. Er konnte gefahrlos über ein Schlachtfeld laufen, auf dem sich zwei verfeindete Häuser bekämpften, und kein Soldat würde es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen, wollte er nicht den Zorn des Kaisers auf sich ziehen. Der Bote kniete sich in eingeübter, eleganter Pose nieder und reichte ihr eine goldumrandete Rolle, die mit Goldkordeln zugebunden und mit dem Zeichen Ichindars versiegelt war.


  Mara nahm das wichtige Schreiben entgegen; ihre Hände wirkten beinahe zerbrechlich vor dem Pergament. Sie öffnete das Siegel, zog die Schriftrolle auseinander und begann zu lesen, während Lujan seinen Platz an der Seite einnahm, den sonst Keyoke innehatte, und Nacoya sich mühsam beherrschte, nicht mit gerecktem Hals über die Schulter ihrer Herrin hinweg mitzulesen.


  Das Dokument war nicht lang. Kevin, der größte von ihnen, konnte sehen, daß die Sätze nur kurz waren. Dennoch machte Mara eine längere Pause, bevor sie ihr Gesicht hob und sprach.


  »Ich danke Euch. Ihr könnt gehen«, sagte sie zu dem Boten. »Meine Diener werden Euch eine Erfrischung reichen und dafür sorgen, daß Ihr ausruhen könnt, während meine Schreiber das Antwortschreiben fertigstellen.«


  Der Kaiserliche Bote verbeugte sich und ging; das Klappern seiner nagelbesetzten Sandalen klang laut durch die Halle. Sobald er hinter der Tür verschwunden war, ließ Mara sich auf das erstbeste Kissen fallen.


  »Tasaio zeigt endlich, was er vorhat«, sagte sie mit hohler und dünner Stimme.


  Nacoya nahm die Schriftrolle und las die Zeilen, während ihr Gesicht immer mißmutiger wurde. »Dieser Teufel!« rief sie schließlich aus, als sie fertig war.


  »Hübsche Lady«, warf Lujan ein, »was wünscht der Kaiser?«


  Nacoya antwortete an ihrer Stelle, und ihre alte Stimme klang eisig: »Befehl vom Hohen Rat. Wir müssen in aller Eile unsere Armeen ausschicken, um den Lord der Xacatecas in seinem Krieg gegen die Wüstenbanditen von Dustari zu unterstützen. Lady Mara muß höchstpersönlich erscheinen, zusammen mit einem Truppenaufgebot von vier Kompanien. Aufbruch ist in zwei Monaten.«


  Lujans Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Schon drei Kompanien wären zuviel«, sagte er; seine Hand fummelte am Griff seines Schwertes herum. »Wir werden die Gunst der Cho-ja erkaufen müssen.« Sein Blick richtete sich jetzt auf Kevin. »Und du hast recht mit deinen verdammten barbarischen Ideen. Wir können Keyoke jetzt nicht den Luxus gestatten zu sterben. Sonst lassen wir den Landsitz ohne einen einzigen erfahrenen Offizier zurück.«


  »Genau das wird Desio beabsichtigen. Wir müssen seine Pläne durchkreuzen.« Mara wandte den Kopf. Ihre Augen sprühten schwarze Funken, und ihre Wangen glühten, als sie immer noch schockiert ihre Befehle gab. »Lujan, Ihr werdet hiermit zum Kommandeur befördert. Geht zusammen mit Kevin zu Keyoke. Sagt ihm, ich möchte ihn zum Ersten Kriegsberater ernennen, allerdings nur mit seiner Zustimmung.« Erinnerungen oder unterdrückte Tränen ließen ihre Stimme schwächer klingen, als sie hinzufügte: »Er wird denken, daß andere Krieger ihn auslachen könnten, weil er eine Krücke trägt, doch ich werde dafür sorgen, daß sein Name geehrt wird. Erinnere ihn an Pape, der mit großem Stolz das schwarze Band der Verdammten trug.«


  Lujan verneigte sich; auch seine Haltung drückte Sorge und Kummer aus. »Ich bezweifle, daß Keyoke uns in einer solch gefährlichen Zeit verlassen würde, Mylady. Doch möglicherweise entscheiden die Götter über seinen Willen hinweg. Die Wunde in seinem Bauch gehört nicht zu denen, von denen sich ein Mensch leicht erholt.«


  Mara biß sich gequält auf die Lippe. »Dann werde ich mit seiner Einwilligung Läufer und Boten ausschicken, die im ganzen Kaiserreich nach einem Priesterheiler Hantukamas suchen sollen.«


  »Ein solcher Priester verlangt viel für eine Heilung«, warf Nacoya ein. »Ihr werdet ein großes Heiligtum für Hantukama errichten lassen müssen.«


  Mara verlor beinahe die Geduld. »Dann kümmere dich mit Jican darum, die restliche Seide aus den Bergen zu holen und auf den Markt von Jamar zu schaffen! Wir brauchen Keyoke lebendig, sonst ist alles verloren. Wir können es uns nicht leisten, den Lord der Xacatecas zu beleidigen.« Selbst für Kevin mußte sie diese Aussage nicht weiter ausführen. Das Bündnisversprechen des Lords der Xacatecas hatte viele Feinde zurückgehalten; einer so mächtigen und einflußreichen Familie irgendeinen Grund für Feindseligkeiten zu liefern würde für die Acoma den Untergang bedeuten, so verwickelt wie sie in die Blutfehde mit den Minwanabi waren. »Die Güter dürfen keiner Bedrohung ausgesetzt werden«, schloß Mara.


  »Dustari ist eine Falle«, sagte Nacoya und sprach damit etwas aus, das alle außer Kevin bereits wußten. »Tasaio wird dasein, und er hat jeden Zug von Euch oder den vier Kompanien bereits im voraus eingeplant. Ihr folgt dem Weg Lord Sezus; zusammen mit den Männern, die mit Euch gehen, werdet Ihr verraten und zum Tod auf fremdem Boden verdammt.«


  »Noch ein Grund mehr, weshalb Keyoke sich um den Schutz dieser Ländereien für Ayaki kümmern muß«, schloß Mara. Doch jetzt war auch das letzte bißchen Farbe aus ihrem Gesicht gewichen.


  


  Der Kaiserliche Bote brach mit Maras schriftlicher Einwilligung in die Forderungen des Hohen Rates auf. Danach eilten die Makler des Haushalts und ihre Berater davon, um eine lange Liste von Vorbereitungen in die Wege zu leiten. Lujan befahl den Offizieren, eine Bestandsaufnahme zu machen, dann gingen er und Kevin zu Keyoke – keiner von ihnen mit Begeisterung.


  Jican erschien, als sie gerade gingen; er war soeben von einem Läufer von den Needra-Weiden geholt worden.


  »Ich brauche eine vollständige Auflistung des Vermögens der Acoma«, forderte Mara, bevor der kleine Mann sich von seiner Verbeugung erhoben hatte. »Ich muß wissen, wie viele Centis wir in bar haben, wieviel mehr wir leihen können. Wie viele Waffen können unsere Waffenhersteller in zwei Monaten zusammenbringen, und wie viele können wir erwerben?«


  Jican wölbte die Augenbrauen. »Lady, hattet Ihr nicht bereits entschieden, die neuen Waffen auf die Märkte zu schicken? Wir werden den Erlös brauchen, um den Verlust der Seide auszugleichen.«


  Mara runzelte die Stirn und unterdrückte den Impuls zu einer scharfen Antwort. »Jican, das war gestern. Heute müssen wir vier Kompanien ausstatten, um dem Lord der Xacatecas in Dustari zu Hilfe zu kommen.« Der Hadonra war ein Meister im Umgang mit Zahlen. »Ihr werdet also mit den Cho-ja verhandeln, um mehr Krieger zu erhalten«, vermutete er und runzelte die Stirn. »Wir werden einige erstklassige Zuchttiere aus den Needra-Herden verkaufen müssen.«


  »Kümmert Euch darum«, sagte Mara sofort. »Ich gehe zu Ayaki. Wenn Ihr mit der Buchführung fertig seid, kommt mit Euren Unterlagen ins Kinderzimmer.«


  »Wie Ihr wünscht, Lady«, sagte Jican und machte ein unglückliches Gesicht. Kriege waren der immer wiederkehrende Ruin eines Vermögens, und daß Mara durch die Intrigen ihrer gefährlichen Feinde gezwungen war, an einer Schlacht teilzunehmen, erschreckte ihn. Schon viele große Häuser waren in der Vergangenheit auf diese Weise untergegangen; und die Erinnerung an den schrecklichen Verrat an Lord Sezu und an seinen Tod war noch zu frisch, als daß die Bediensteten der Acoma nicht das drohende Unheil gespürt hätten. Die Nachricht verbreitete sich unter ihnen wie ein Lauffeuer, und in dem Haushalt, der vor Aktivitäten nur so wimmelte, herrschte bedrücktes Schweigen.


  Mara verbrachte eine Stunde mit ihrem Sohn, und selbst die war viel zu kurz. Er würde bald fünf werden und hatte eine Neigung zu Wutausbrüchen, gegen die keine seiner eigentlich fähigen Zofen ankam. Jetzt lag er auf dem Bauch, hatte die Füße in die Luft gestreckt und spielte mit seinen Soldaten, schob die Offiziere mit den Federbüschen hin und her und gab mit seiner hellen Kinderstimme Befehle. Mara betrachtete ihn, und ihr Herz zog sich zusammen, während sie versuchte, sich das kleine Gesicht unter den dunklen Locken einzuprägen. Sie rang die kalten Hände und fragte sich, ob sie wohl erleben würde, wie ihr Kind zum Mann heranreifte. Den Gedanken, daß er dies möglicherweise nicht erleben würde, verdrängte sie. Sie selbst war viel zu jung in den Besitz der Macht gekommen und wünschte sich sehnlichst, daß ihr Sohn langsam erwachsen werden konnte, daß er lernen und sich auf die vor ihm liegende Zeit als Herrscher vorbereiten konnte. Sie mußte überleben und aus der Wüste zurückkehren und dafür sorgen, daß sich alles genau so entwickelte.


  Die Zeit, bis Jican mit den Zahlen zurückkehrte, nutzte sie für lange, verzweifelte Gebete zu Chochocan. Zu ihren Füßen vernichtete Ayaki eine Kompanie von Minwanabi-Soldaten nach der anderen, während seine Mutter sich den Kopf über Lösungen zu unmöglichen Gleichungen zerbrach.


  Jican erschien und reichte ihr die Tafeln; trotz Maras hastigem Befehl waren die Zahlenspalten von tadelloser Ordnung. Der Hadonra sah sie aus tief in ihren Höhlen liegenden, müden Augen an, nachdem er sich verbeugt hatte. »Lady, ich habe Euren Befehl befolgt. Hier sind drei Kalkulationen bezüglich Eurer verfügbaren finanziellen Möglichkeiten. Die eine beruht darauf, daß die restliche Seide sicher auf den Markt gelangt. Die anderen beiden beinhalten, was Ihr ohne größere Umstände ausgeben und was Ihr einfordern könnt, mit unterschiedlichen, einzeln aufgelisteten Folgen. Wollt Ihr so vorgehen, wie auf der letzten Tafel beschrieben, müßt Ihr achtgeben. Es wird vier Jahre dauern, bis Eure Herden den gegenwärtigen Stand der Produktivität wiedererreichen.«


  Mara überflog hastig die Tafeln, dann wählte sie, ohne lange zu zögern, die letzte. Sie warf einen Blick auf Ayaki, der sie mit feuchten, dunklen Augen ansah. »Die Needra sind ersetzbar«, erklärte sie und befahl ihren Dienern brüsk, für die Bereitstellung der Sänfte und einer kleinen Eskorte zu sorgen. »Ich werde den Rest des Nachmittags mit einem Besuch bei der Königin der Cho-ja verbringen.«


  »Kann ich mitkommen?« rief Ayaki, während er bereits aufsprang und dabei die Spielzeugsoldaten auf dem Boden umwarf.


  Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Haare. »Nein, mein Sohn. Heute nicht.«


  Der Junge zog ein mürrisches Gesicht, doch er widersprach nicht. Zumindest waren seine Zofen erfolgreich darin, ihm ein Verhalten anzuerziehen, das seinem toten Vater immer gefehlt hatte. »Kevin wird mit dir eine kleine Fahrt mit dem Wagen machen«, tröstete sie ihn. Dann erinnerte sie sich: Lujan und ihr Barbar hatten sich noch nicht aus Keyokes Gemach zurückgemeldet. »Falls er Zeit für dich hat«, schränkte sie deshalb ein. Ihr Sohn zerrte an ihrem Ellenbogen, und sie umfaßte mit ihrer Hand sanft sein kleines Kinn. »Und wenn du der Badefrau erlaubst, den Obstsaft von deinem Kinn zu wischen.« Sie schüttelte sein Gesicht spielerisch hin und her.


  Ayakis düstere Miene verfinsterte sich noch mehr. Er wischte sich über den schmutzigen Mund, machte ein hörbares Geräusch mit den Lippen und sagte: »Ja, Mutter. Aber wenn ich Herrscher bin, lasse ich mein Kinn so lange schmutzig, wie ich will.«


  Mara sandte einen verzweifelten Blick gen Himmel, dann befreite sie sich aus dem Griff ihres Sohnes. Er roch nach Jomach und Cho-ja-Süßigkeiten. »Mein Junge, wenn du nicht die Lektionen über das Erwachsenwerden lernst, wird es keinen Landsitz geben, über den du herrschen kannst.«


  Ein Diener erschien an der Tür. »Lady? Eure Sänfte steht bereit.«


  Mara beugte sich hinab und küßte Ayaki; der klebrige Geschmack von etwas Süßem blieb an ihren Lippen hängen. Das Mißgeschick störte sie nicht. Schon allzubald würde sie nur noch den Staub der südlichen Wüste atmen und schmecken, von ihrem Heim durch einen riesigen Ozean getrennt.


  


  Die kühle Luft und das dämmrige Licht im Stock der Cho-ja waren in unruhigen Zeiten oft wie ein ruhiger Hafen gewesen, doch diesmal brachten sie keine Erleichterung. Angespannt verschränkte Mara die schwitzenden Finger in den Ärmeln ihres Übergewandes. Ein Offizier, den sie nicht näher kannte, nahm Keyokes Platz einen halben Schritt hinter ihr ein und tauschte an seiner Stelle Grüße und Höflichkeiten mit Lax’l, dem Kommandeur der Cho-ja, aus. Der Krieger – sein Name war Murnachi – hatte niemals mit einer Kompanie von Cho-ja-Kriegern gekämpft. Und obwohl er sich geehrt fühlte, weil er gebeten worden war, seine Herrin auf dieser wichtigen Mission zur Königin zu begleiten, verriet seine steife Haltung sein Unbehagen und den Wunsch, so schnell wie möglich wieder an die frische Luft zu kommen.


  Mara schritt rasch durch die mittlerweile vertrauten Gänge, die zur Kammer der Königin führten. Doch dies war kein gesellschaftlicher Besuch, und statt des kleinen Geschenks, das sie gewöhnlich bei sich hatte, trug der Diener hinter ihr eine Tafel, auf der sämtliche Vermögenswerte der Acoma aufgelistet waren.


  Sie hatte mit der Königin nicht mehr verhandelt, seit sie sich bemüht hatte, den Schwärm für sich zu gewinnen, und er sich endgültig auf ihrem Besitz niederließ. Jetzt, da die Notwendigkeit bestand, hatte sie keinerlei Ahnung, wie sie reagieren würde, besonders nicht im Zusammenhang mit der Nachricht, daß zwei Drittel der neuen Seidenlieferung dem Angriff der Minwanabi zum Opfer gefallen waren. Der Schweiß auf Maras Händen wurde abwechselnd kalt und heiß. Sie konnte auf keine Erfahrungen zurückgreifen, um die Reaktion der Königin vorauszuahnen.


  Der Gang weitete sich zum Vorraum der Kammer der Königin; jetzt ist es zu spät umzukehren, dachte Mara, als der Cho-ja-Arbeiter, der ihre kleine Gruppe begleitete, vorauseilte, um sie anzukündigen. Mara trat in die warme, riesige Höhle, die Tag und Nacht von dem blauvioletten Licht der Cho-ja-Kugeln erhellt wurde. Die Kugeln hingen an Trägern, die in den massiven Gewölben der Steindecke eingelassen waren. Ein Stapel Kissen erwartete die Lady der Acoma, er wirkte wie eine Insel auf dem polierten Boden; daneben stand ein niedriger Tisch mit Bechern und einem dampfenden Topf Chocha. Doch Mara machte keine Anstalten, sich zu setzen, eine Erfrischung zu sich zu nehmen und Klatsch und Tratsch auszutauschen, wie es sonst der Fall gewesen war. Statt dessen verbeugte sie sich vor der gewaltigen Königin der Cho-ja, wie es unter gleichrangigen Herrscherinnen üblich war. Die Königin war riesig; eine Menge Arbeiter kümmerten sich um sie. Ihr Mittelteil war von Trennwänden umgeben, hinter denen die Brüter und Rirari unaufhörlich an den Eiern arbeiteten, um den Bestand des Stockes zu sichern.


  Mara war inzwischen an diesen Anblick gewöhnt und mußte nicht mehr neugierig hinsehen. Wachsam richtete sie sich wieder auf, denn die schiefe Kopfhaltung der Königin deutete darauf hin, daß sie wußte, es würde um etwas Ernstes gehen. Mara riß sich zusammen. »Herrscherin des Schwarmes, ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, daß Unheil über die Acoma hereingebrochen ist, zugefügt von unserem Feind, dem Haus Minwanabi.« Hier hielt Mara inne und wartete aus Höflichkeit auf ein Zeichen der Königin fortzufahren.


  Doch abgesehen von der niemals aufhörenden hastigen Geschäftigkeit der Brüter geschah nichts. Ganze Reihen von Kriegern und Arbeitern mochten in dem Gang hinter dem Vorzimmer herummarschieren, doch jene, die auf ihren Vordergliedern bei der Königin hockten, verhielten sich so still wie Statuen.


  Da Mara auch kein noch so kleines Winken des Vordergliedes als Zeichen der Zusicherung erhalten hatte, sah sie die Königin des Schwarms direkt an. Für den nächsten Satz raffte sie all ihren Mut zusammen.


  »Große Königin, der Hohe Rat fordert von den Acoma, mit vier Kompanien die Grenzen des Kaiserreiches in Dustari zu verteidigen. Doch wenn ich unseren Landsitz nicht ohne jeden Schutz zurücklassen will, kann ich nur drei Kompanien aus Menschen zusammenstellen und über den Ozean schicken. Es ist daher meine innigste Hoffnung, daß Ihr Euch auf einen Handel einlaßt und eine zusätzliche Kompanie Krieger ausbrütet, damit ich dem Befehl des Hohen Rates entsprechen kann.«


  Die Königin schwieg. Mara wartete mit angehaltenem Atem und bemühte sich um Haltung. Aus dem Augenwinkel nahm sie die Anspannung ihres Befehlshabers wahr, dessen Entsprechung bei den Cho-ja reglos danebenhocktc.


  Schließlich bewegte die Königin eines ihrer Vorderglieder. »Wer wird diese Kompanie ausrüsten, Mara von den Acoma?«


  Die Lady atmete tief aus; sie versuchte sich die Erleichterung darüber, daß ihre Bitte nicht als Unverschämtheit betrachtet wurde, nicht anmerken zu lassen. »Meine Schatzkammer wird die Kosten übernehmen, edle Königin, sofern Ihr meinem Ersuchen nachkommen wollt.«


  Die Königin neigte ihren gewaltigen Kopf, und ihre Mundwerkzeuge bewegten sich sanft auf und ab. »Ich werde Euer Ersuchen gegen angemessene Bezahlung erfüllen«, sagte sie, und die Unterhaltung wandelte sich zu etwas, das zumindest in Maras Ohren ganz wie ein Feilschen zwischen zwei Händlern klang.


  Die Forderungen der Königin waren hoch. Doch Jican hatte in ihr einen Sinn für den Wert der Dinge geweckt, und Mara lernte rasch. Sie schien zu spüren, welche Forderungen unabänderlich waren, welche ausgesprochen unverschämt und von welchen von vornherein angenommen wurde, daß sie abgelehnt würden. Am Ende einigten sie sich auf eine Mischung aus Münzen und Waren, die etwa ein Drittel über dem Wert lag, den sie für Söldner hätte bezahlen müssen; dennoch war der Preis vermutlich gerecht, denn die Kompanie der Cho-ja unterstand nur ihrem Befehl, konnte weder von Spionen ausgehorcht noch von Feinden beeinflußt werden – und die Krieger würden ganz sicher nicht beim ersten Anzeichen einer möglichen Niederlage vom Schlachtfeld flüchten.


  Um die Forderungen der Königin erfüllen zu können, würde sie so viele Needras verkaufen müssen, daß die Herden wahrscheinlich drei Jahre brauchen würden, um sich zu erholen. Als die Verhandlungen beendet waren, betupfte Mara mit einem kleinen bestickten Tuch ihre feuchte Stirn und stieß einen kaum wahrnehmbaren Seufzer aus.


  Die Cho-ja-Königin hörte es. »Lady der Acoma«, dröhnte sie in freundlicherem Ton, »es scheint mir, daß Ihr nervös seid oder Euch zumindest gerade von einigem Unbehagen erholt. Mangelt es an unserer Gastfreundschaft, Eure Bedürfnisse zu erfüllen?«


  Mara fuhr zusammen. »Nein, edle Königin. Die Gastfreundschaft Eures Schwarmes ist immer vorzüglich.« Sie hielt inne, dann nahm sie sich zusammen und antwortete ehrlich: »Ich gestehe, daß ich mir des Protokolls nicht sicher war, als ich kam, um von Euch das Entgegenkommen für das Ausbrüten der Krieger zu erkaufen.«


  »Das Entgegenkommen?« Die Königin bäumte sich in einer Anwandlung, die an menschliche Überraschung erinnerte, leicht auf. »Ihr seid meine Freundin, das ist wahr, und würdet Ihr mich um einen Gefallen bitten, würde ich sicherlich darüber nachdenken. Zweifellos ist es eine willkommene Abwechslung, daß Ihr uns oft besucht und es Euch bei uns gefällt und Ihr an unseren Angelegenheiten teilnehmt. Doch wenn es um den Erwerb von Arbeitern, Kriegern oder Diensten geht, handelt es sich um den Austausch von Handelswaren.«


  Mara wölbte die Augenbrauen. »Dann benötigt Euer Volk keine Armee zum Schutz?«


  Die Cho-ja-Königin dachte nach. »Wir haben mit dem Kaiserreich zu tun, und so sind wir ein Teil seiner Politik und damit des Großen Spieles. Doch in der Vergangenheit, vor Tausenden von Jahren, lange bevor die Menschen kamen? Damals brüteten wir Krieger aus, um neue Stöcke zu errichten, um uns vor Raubtieren wie dem Harulth zu schützen oder zu jagen. Wenn es jetzt Konflikte gibt, sind es die zwischen den Häusern der Menschen, die mit uns Bündnisse eingegangen sind. Die Cho-ja kämpfen nicht für sich selbst, nur für die Ziele der Menschen.«


  Dies war eine atemberaubende Enthüllung. Mara versuchte ihre wachsende Erregung zu verbergen, als sie das feuchte Tuch zusammenfaltete. Sie hatte die so fremdartig wirkende Cho-ja-Kultur studiert, doch noch immer gab es viel zu lernen. Wenn die Cho-ja-Krieger den Herrschern nicht aus Loyalität dienten, sondern einfach nur als Söldner, eröffnete das interessante Möglichkeiten … Doch leider ließ ihr der Auftrag, die Grenzen von Dustari zu verteidigen, nicht die Zeit, die Angelegenheit weiter zu verfolgen.


  Mit diesen Gedanken tauschte Mara noch eine Zeitlang weitere Höflichkeiten mit der Cho-ja-Königin aus, dann bat sie freundlich um die Erlaubnis, sich verabschieden zu dürfen. Schon in zwei Monaten mußte sie aufbrechen – und es gab noch so viel zu tun!


  


  Bei ihrer Rückkehr zum Herrenhaus wurde sie schon von Kevin und Jican erwartet. Mara stieg im matten Sonnenlicht des späten Nachmittags aus der Sänfte und reichte ihrem Hadonra die Tafeln. Er warf einen verstohlenen Blick darauf, während er sich verbeugte und, mit der Zunge schnalzend, davoneilte. Mara nahm dies als Zeichen, daß sie gut verhandelt hatte, die Finanzen der Acoma aber trotzdem arg mitgenommen waren. Sie strich eine feuchte Haarlocke zurück und verdrängte den Wunsch nach einem Bad. Sie sah Kevin an, der ungewöhnlich still war.


  »Was ist los, mein großer Barbar? Es muß etwas Ernstes sein, sonst hättest du nicht vergessen, mich zu küssen.«


  »Ich vergesse niemals, dich zu küssen«, entgegnete Kevin und behob das Problem rasch. Doch er ließ seine Lippen nicht lange auf ihren ruhen, und seine Gedanken waren ganz bestimmt nicht voller Leidenschaft. »Keyoke möchte dich sehen.«


  »Das dachte ich mir.« Mara nahm ihr Übergewand ab und reichte es einem vorbeigehenden Diener. Sie schlüpfte in ein frisches Kleidungsstück, das von einem Sklaven bereitgehalten wurde, und glättete die gerunzelte Stirn. »Wo ist Lujan?«


  Kevin nahm rasch den Platz an ihrer Seite ein, als sie den Gang entlangschritt. »Er ist bei den Soldatenunterkünften und führt nach Keyokes Anweisung eine Übung durch.«


  Mara ließ die Nachricht auf sich wirken; der alte Mann nahm also die Beförderung zum Kriegsberater an, sonst hätte er Lujan keinen Dienst aufgetragen, sondern ihn gebeten, seine Ablehnung zu überbringen. Keyoke hielt sich detailgetreu an seine Pflicht, wie es die ungeschriebenen Gesetze der Tradition verlangten. Er würde niemals eine persönliche Nachricht einem Sklaven in den Mund legen, und auch wenn Kevin die Privilegien eines Familienmitglieds besaß – oder gar die eines Gatten – , würde Keyoke ihn niemals anders behandeln, als es seiner Position entsprach. Mit dem Bewußtsein der Bedeutung, die die Etikette für den alten Mann besaß, schickte Mara Kevin weg. Sie ging allein durch die Korridore des Herrenhauses in das mit Kerzenlicht beleuchtete Zimmer, in dem Keyoke unter seinen Decken schwitzte.


  Er hatte auf sie gewartet, und seine Augen glänzten fiebrig. »Mylady«, murmelte er sofort, als sie in der Tür erschien. Sie mußte zu ihm eilen, um ihn an dem Versuch zu hindern, aufzustehen und sich zu verbeugen.


  »Nicht. Großvater meines Herzens, Ihr seid verletzt, und ich halte nichts von unnötigen Förmlichkeiten. Ihr ehrt mich mit Euren Wunden, und Eure Loyalität straft jeden Zweifel Lügen.« Sie kniete sich auf ein Kissen neben ihn und brach das Protokoll, indem sie seine Hand nahm und zärtlich umfaßte.


  »Ich habe Nacoya oft gesagt, wie sehr ich sie liebe. Euch habe ich es niemals gesagt.«


  Keyoke verzog die Lippen in der Andeutung eines Lächelns. Er war angenehm berührt, doch zu sehr tsuranischer Kommandeur, als daß er mehr als nur den Hauch eines Gefühls hätte zeigen können. »Lady«, sagte er rauh, »Tasaio hält in Dustari den Tod für Euch bereit.«


  Lujan hatte es ihm also erzählt; Mara schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Vermutlich war es das, was den Lebenswillen des alten Mannes herausgefordert hatte.


  Trotz seines Zustands konnte Keyoke erkennen, was in ihr vorging. »Nein, Lady. Ich brauchte keinen solchen Druck, um den Acoma weiter zu dienen. Ich fühle mich geehrt, Kriegsberater zu werden, zweifelt nicht daran.« Er hielt inne, suchte nach Worten. »Ich hatte mich auf den Tod vorbereitet, weil ich für einen Kommandeur, der für das Feld nicht mehr taugt, keine andere Bestimmung erkennen konnte.«


  Mara ließ es nicht darauf beruhen. »Und das Bein?«


  Keyoke lächelte flüchtig. »Papewaio ist mein Lehrer. Wenn er das schwarze Band tragen konnte, werde ich auch meine Krücke tragen können.« Dann fügte er nach einem kurzen Augenblick hinzu: »Kevin schlug vor, eine mit einem verborgenen Schwert herstellen zu lassen.«


  »Euch gefällt die Idee«, bemerkte Mara. Sie lächelte ebenfalls. »Großvater meines Herzens, ich werde selbst dafür sorgen, daß Eure Krücke zu einem würdigen Zeichen Eures Amtes wird und die Waffenhersteller sie mit einer Klinge versehen.«


  Sie betrachtete sein schweißbedecktes Gesicht, das viel zu grau und abgezehrt und gegen seinen Willen deutlich von Müdigkeit gezeichnet war. »Ihr werdet Lujan ausbilden, und zusammen werden wir einen Weg finden, wie wir Tasaios Männer in der Wüste vernichten können.«


  Keyokes Augen weiteten sich flackernd, und sein Blick hielt sie fest. »Tochter meines Herzens, es gibt keine andere Strategie für baumlosen Sand als die bloße Anzahl von Kriegern. Und darauf habe ich mit all meiner Weisheit keinen Einfluß.«


  Er sank zurück, über alle Maßen erschöpft. Sein Wille reichte nicht aus, erkannte Mara; er war aufrichtig, was seine Dankbarkeit über das neue Amt betraf, doch sein Körper war zu schlimm zugerichtet. Möglicherweise ließ der Rote Gott ihn, der sich in selbstloser Hingabe verausgabt hatte, bis die Nachricht vom Überfall übermittelt werden konnte, nicht am Leben.


  »Überlaßt Dustari mir und Lujan«, murmelte Mara. »Ich übertrage Euch den Schutz Ayakis und des Natamis im Heiligen Hain. Sollte alles fehlschlagen, sollten die Minwanabi unsere Grenzen überrennen, könnt Ihr zusammen mit einer kleinen Kompanie den Jungen in Sicherheit bringen. Sucht Schutz im Stock der Cho-ja-Königin, und sorgt dafür, daß der Name der Acoma überlebt.«


  Keyoke lag mit geschlossenen Augen da. Er sprach nicht, doch er antwortete mit einem leichten Druck seiner Hand, die Mara noch immer umschlossen hielt. Sie strich mit ihren Fingern die Decke glatt und spürte den rasend schnellen, pochenden Puls in den Adern seines Handgelenks. Er lag im Sterben. Niemand konnte es mehr bestreiten.


  »Jetzt ruht, Großvater meines Herzens«, flüsterte Mara. Sie täuschte Gelassenheit vor, als sie sich erhob und zur Tür schritt. »Hole meinen Läufer und jeden verfügbaren Boten«, erklärte sie dem Diener draußen im Gang. »Außerdem brauche ich Gildenläufer aus Sulan-Qu.«


  Sie sprach schnell und sah den rundlichen Mann nicht, der den Gang entlanggeeilt kam und mit zweifelndem Blick neben ihr stehenblieb. Er trug eine ausgebeulte Tasche mit Elixieren bei sich und roch modrig nach verschiedenen Kräutern. »Ihr wollt einen Priester Hantukamas rufen?« fragte er mit einer Stimme, die daran gewöhnt war, gütig zu klingen.


  Mara wirbelte herum; erst jetzt bemerkte sie die Gegenwart ihres persönlichen Heilers und nickte rasch. »Es ist notwendig, denkt Ihr nicht?« Der Heiler seufzte mitfühlend. »Lady Mara, ich bezweifle, daß Euer Knegsberater länger als bis zum Morgengrauen das Bewußtsein behalten oder noch mehr als zwei Tage atmen wird.«


  »Er wird leben«, entgegnete Mara kämpferisch. »Ich werde einen Priester für ihn finden und ein Gebetstor als Dank dafür bezahlen, daß er die heilende Magie des Gottes beschworen hat.« Der Heiler rieb sich über die gewölbten Brauen und sah müde aus. »Lady, die Priester sind nicht so einfach zu gewinnen. Sie sind einzig und allein ihrem Gott ergeben, und für sie gelten gewöhnliche Dorfbewohner so viel wie selbst der Kaiser. Wenn Ihr einen Priester Hantukamas findet – und es gibt nicht sehr viele von ihnen –, wird kein Gebetstor ihn von der Pflege derjenigen wegreißen, die bereits in seiner Obhut sind – für das Wohl eines einzigen sterbenden Kriegers.«


  Mara betrachtete den Mann mit seinen Säckchen nutzloser Heilmittel und seinen unwillkommenen Wahrheiten. Ihre Augen waren erbarmungslos. »Wir werden sehen, Heiler. Wir werden sehen.« Der Heiler erbebte unter ihrem Blick und verschwand rasch im Krankenzimmer. Maras Stimme verfolgte ihn, so leise und entschlossen wie ein Speerwurf. »Seht zu, daß er am Leben bleibt und es ihm gutgeht. Alles andere betrifft Euch nicht.«


  Sie wiederholte dem Diener und dem gerade eingetroffenen Läufer ihre Anordnungen.


  Der Heiler saß gebeugt an Keyokes Lager, fühlte den Puls an seinem trockenen, heißen Handgelenk und wandte die Augen im stillen Gebet an Chochocan und Hantukama gen Himmel. Nur ein Wunder konnte hier noch helfen. Keyoke wurde zusehends schwächer, und nicht ein einziges Mittel in seiner Tasche konnte ihn vor Turakamus Ruf retten. Der Heiler fuhr fort, das Weiße in Keyokes Augen zu untersuchen, dann überprüfte er die Verbände. Seine Götter und seine Herrin – in diesem Augenblick war es der Zorn seiner Lady, den er mehr fürchtete.


  


  Die Vorbereitungen für den Krieg in Dustan brachten die gewohnten Tagesabläufe im Herrenhaus restlos durcheinander. In den Werkstätten der Handwerker mischte sich der Rhythmus des ständig zischenden Schleifrades mit den Rufen der Sklaven und Lehrlinge, die die Vorräte abluden, und der schwere, teerartige Gestank der Harztöpfe verdrängte den süßeren Duft der Akasi-Blüten. Der Geruch hing unabänderlich in der Luft und drang selbst in Maras Gemächer, als sie bei Morgengrauen am offenen Laden stand und hinausschaute.


  »Komm wieder ins Bett«, murmelte Kevin schläfrig, während seine Blicke bewundernd an ihrem schlanken, nackten Körper entlangwanderten. »Wenn du dir schon unbedingt Sorgen machen mußt, wirst du entspannt und ausgeruht mehr Erfolg haben.«


  Mara antwortete nicht, sondern starrte weiter auf den Nebel und die hin und her huschenden Schatten der Hirtenjungen, die hinauseilten, um sich um die Needras auf den Weiden zu kümmern. Doch sie nahm die Sklaven nicht wahr und auch nicht die sanfte Schönheit des Landes, das sie von ihren Ahnen geerbt hatte. Sie sah nur, wie tausend Soldaten der Minwanabi ihre Grenzen überquerten, fest entschlossen, die Ländereien der Acoma zu erobern.


  Keyoke mußte am Leben bleiben, um während ihrer Abwesenheit die Leitung zu übernehmen, dachte Mara. Als hätte ihr Geliebter nichts gesagt, begann sie ein rituelles Gebet, um Lashimas Schutz heraufzubeschwören – für das Leben ihres Kriegsberaters, der im Koma lag und dem Roten Gott ausgeliefert war.


  Kevin seufzte und streckte sich wie eine Raubkatze auf den Kissen, die seine Lady verlassen hatte. Dies war offensichtlich kein Morgen für Gespräche und Liebesspiele. Aber davon hatten sie in der vergangenen Nacht ohnehin recht viel gehabt, dachte der Midkemier und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Mara war überaus angespannt zu ihm gekommen, beinahe wütend, und sie war wenig zärtlich mit ihm umgegangen. Obwohl Mara gewöhnlich zufrieden war, durch sanftes Streicheln in Erregung versetzt zu werden, hatte sie sich wie verrückt vor Lust auf ihn geworfen. Sie war mit ihren Fingern so hart über seine Haut gefahren, daß beinahe Kratzer zurückgeblieben waren, obwohl sie jede Art von Gewalt im Schlafzimmer verabscheute. Und als sie ihre Erlösung schließlich in einem krampfartigen Gefühlsausbruch fand, hatte sie wild an seiner Schulter geschluchzt, bis ihre Haare ganz naß waren.


  Kevin, der kein Tsurani war, hatte sich nicht abgestoßen gefühlt von ihrem Zusammenbruch. Er hatte gespürt, daß seine Lady Trost benötigte, und so hatte er sie einfach nur festgehalten und gestreichelt, bis sie erschöpft eingeschlafen war.


  Jetzt, da sie aufrecht wie ein Schwert und schlank wie ein junges Mädchen am offenen Laden stand, begriff er, daß sie ihre Unverwüstlichkeit wiedererlangt hatte; sie war wieder stark. Doch auf ihren Schultern lastete das Wohlergehen all derer, die auf den ausgedehnten Gütern der Acoma lebten, angefangen von den angesehenen Maklern und Beratern bis zu den niedersten Küchenjungen. Die Angst um ihren kleinen Sohn verfolgte sie ständig, im Wachen und im Schlafen, und Kevin fragte sich, wie lange sie das noch aushalten konnte, ehe sie zusammenbrechen würde.


  Er stand auf, schlang eine Robe um seine Schultern – selbst nach drei Jahren bereitete ihm die tsuranische Mißachtung des Anstands Unbehagen – und trat zu Mara an den Laden. Er legte einen Arm um ihre Schulter und war überrascht, wie starr und zittrig sie war.


  »Mara«, sagte er weich. Er öffnete seine Robe und hüllte sie damit ein.


  »Ich mache mir Sorgen um Keyoke«, gestand sie und schmiegte sich an ihn. »Du hast mir sehr geholfen.« Sie lehnte ihren Kopf gegen seinen Unterarm und fuhr mit der Hand spielerisch an seinen Lenden entlang.


  Kevin dachte kurz daran, sie zurück zum Bett zu tragen, doch sie war mit ihren Gedanken schon wieder weit weg, und nach einem Augenblick löste sie sich aus seiner Umarmung und klatschte energisch in die Hände.


  Dienerinnen traten in das Gemach, räumten die Schlafmatratze und die Kissen weg und beeilten sich, Maras Garderobe zusammenzustellen. Kevin zog sich in eine Ecke hinter einem Wandschirm zurück und zog sich um. Als er wieder hervortrat, sah er überrascht ein Frühstückstablett mit Obst, Chocha und Brot vor sich, doch es war unberührt; und obwohl drei der Bediensteten zurückgeblieben waren, hatte Mara das Zimmer längst verlassen.


  »Wo ist die Lady?« wollte Kevin wissen.


  Der Hausdiener sah ihn ohne jede Demut an; die Stickerei im midkemischen Stil auf Kevins Hemd mochte noch so schön sein, er war doch ein Sklave, stand unterhalb seiner eigenen Position und verdiente nicht die Höflichkeit eines freien Mannes. »Die Lady ist zur Vordertür gegangen.« Er schwieg wieder, und ein kleiner Willenskampf folgte.


  Schließlich, als er sah, daß Kevin sich weder herabwürdigen und etwas sagen noch sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern würde, sondern einfach stehenblieb und ihn aus unglaublicher Höhe unverwandt mit seinen blauen Augen anstarrte, schniefte der Diener. »Ein Bote ist angekommen.«


  »Danke«, brummte Kevin mit trockener Ironie und dem nicht seltenen Wunsch, das tsuranische Kastensystem möge etwas weniger starr sein und jemand hätte während der ganzen Prozedur aus Verbeugen und Auf-den-Kmen-Herumrutschen daran gedacht, ihn von der Ankunft in Kenntnis zu setzen. Selbst Mara hatte es nicht getan, aber die hatte Sorgen genug. Noch während er seine Sandalen anzog, hüpfte er durch die Tür und eilte den Korridor entlang zu ihr.


  Der Bote kam von Arakasi; er war voller Staub und noch ganz mitgenommen von der Reise. Der Junge mochte vielleicht vierzehn, fünfzehn Jahre alt sein; offensichtlich war er die ganze Nacht gerannt und gewiß eine weitere Strecke als nur von Sulan-Qu.


  »Sie verlangen drei heilige Stätten«, erklärte er gerade, als Kevin näher kam. »Eine muß aus Stein sein. Und auf Eurem Land muß ein Gebetstor errichtet werden, zu Ehren der Götter der Glücklichen Fügung.«


  Damit waren Chochocan, Lashima, Hantukama und ein halbes Dutzend anderer Götter gemeint, die Kevin nicht auseinanderhalten konnte, denn ihre Namen und Eigenschaften waren seltsam für jemanden, der aus einer fremden Welt stammte. Auf Kelewan gab es sogar einen Gott, der über das Konzept der Ehre herrschte.


  »Es muß mit Corcaras verkleidet werden«, schloß der Bote mit einem letzten Hinweis auf das Gebetstor.


  Das würde ein teures Unternehmen werden, erkannte Kevin, als er in seinem tsuranischen Vokabular grub und sich erinnerte, daß Corcara eine Muschelart war.


  Doch finanzielle Fragen und Schulden ließen Mara erstaunlich unberührt. »Wann wird der Heiler eintreffen?«


  Der Bote verneigte sich. »Heute mittag, Lady. Arakasis Mann hat Träger angeheuert und für besondere Eile die Höchstsumme bezahlt.«


  Mara schloß die Augen; ihr hübsches Gesicht wirkte blaß in dem sich auflösenden Morgennebel. »Beten wir zu den Göttern der Glücklichen Fügung, daß wir noch so viel Zeit haben.« Dann bemerkte sie zum ersten Mal die Müdigkeit des Boten. »Erholt Euch und nehmt eine Erfrischung zu Euch«, sagte sie rasch. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, und wir werden das Versprechen, das Euer Meister Hantukama gegeben hat, einhalten. Ich spreche sofort mit Jican, und wenn der Priester hier eintrifft, werden die Künstler bereits an den Zeichnungen für die Heiligen Stätten und das Gebetstor arbeiten.« Sie würde einige der weiter entfernt liegenden Ländereien verkaufen müssen, um dem Priesterheiler die versprochene Summe zu zahlen, doch das war von geringer Bedeutung angesichts des Unternehmens in Dustari. Teile dieser Besitzungen mußten ohnehin geopfert und die entsprechenden Garnisonen hierhergebracht werden, um jede Bedrohung vom Herzstück der Acoma abzuwenden. Gewöhnlich kümmerte Mara sich um solche Angelegenheiten selbst, doch diesmal übertrug sie die Verantwortung dafür auf Jican. Lujan klärte sie über die notwendige Ausrüstung ihrer Soldaten auf, und sie gewährte ihm eine lange Liste von Forderungen. Dann ging sie, ohne auch nur einen Gedanken an das vergessene Frühstück zu verschwenden, in das Zimmer, in dem Keyoke lag. Kerzen umgaben ihn, und Diener standen bereit, doch der Kommandeur war immer noch bewußtlos und atmete so flach, daß er kaum noch am Leben sein konnte. Kevin wartete respektvoll an der Tür, während Mara zu seinem Lager ging und sich neben Keyoke auf den Kissen niederkniete.


  »Ehrenvoller Mann, verlasse uns nicht«, murmelte sie. »Heute mittag wird Hilfe eintreffen. Arakasi hat einen Priester Hantukamas gefunden, der in diesem Augenblick herbeieilt, um den Acoma zu helfen.«


  Keyoke lag reglos da. Nicht einmal seine Augenlider zuckten, und seine Haut blieb so weiß wie frisch gefallener Schnee.


  Unentrinnbar stand er an der Pforte des Todes. Kevin hatte genügend Verletzungen und Folgeerscheinungen gesehen, um sich den Tatsachen zu stellen. Voller Mitleid trat er näher und hockte sich hinter sie, die Hand sanft an ihrer Taille. »Liebes, er kann dich nicht hören.«


  Mara schüttelte eigensinnig den Kopf, und der Duft ihrer gelösten Haare stieg in seine Nase. »Wir denken anders darüber. Das Rad des Lebens ist vielfältig, sagen unsere Priester. Keyokes körperliches Ohr mag nichts hören, doch sein Geist, der tief in seinem Wallum ruht, schläft niemals. Sein Geist weiß, daß ich mit ihm gesprochen habe, und er wird Kraft aus Hantukama gewinnen und Turakamu in Schach halten.«


  »Ich hoffe, daß dein Glaube Früchte trägt«, murmelte Kevin. Doch er sah auf Keyokes schwerverletzten Körper und die Hände, auf denen die Narben vergangener Schwertwunden ein weißes Muster hinterlassen hatten, und er fühlte, wie seine eigene Hoffnung schwand. Er preßte seine Hände fester um seine Lady, wollte ihr Trost spenden, aber auch die Trauer und die Furcht teilen, denen er sich aus Mangel an Mut nicht stellen konnte. Sollte er sie verlieren, dachte er – und verdrängte den Gedanken sofort wieder. Es folgte die beunruhigende Erkenntnis, daß er möglicherweise gar nicht mehr den Wunsch hatte, seinen Platz an ihrer Seite zu verlassen, auch wenn er die Möglichkeit hätte, in seine Heimatwelt zurückzukehren.


  »Lebt, Keyoke«, sagte er. »Ihr werdet gebraucht.« Und es war unwichtig, ob das Wallum des Kriegers ihn hören konnte oder nicht, denn der große Midkemier sprach die Worte genauso für sich selbst.


  


  Der Priesterheiler Hantukamas traf genau eine Stunde nach Mittag ein; ohne jede förmliche Ankündigung war er plötzlich da. Mara hatte Keyokes Zimmer nicht mehr verlassen. Sie hatte dort Fragen ihrer Vertrauten beantwortet und die Bediensteten mit dem Essen wieder fortgeschickt. Als der Mittag herannahte, war sie aufgestanden und hatte begonnen, mit gerunzelter Stirn auf und ab zu gehen. Gelegentlich wandte sie sich um und warf einen besorgten Blick auf die viel zu ruhige Gestalt in den Kissen. Kevin, der reglos daneben saß, bemerkte die Rastlosigkeit seiner Lady, doch er war viel zu klug, als daß er mit ihr gesprochen oder versucht hätte, sie zu trösten. Nach außen schien sie in ihrer Sorge aufzugehen, doch der leere Blick ihrer Augen belehrte ihn eines Besseren. Ihre Gedanken hatten sich vom Krankenzimmer weit entfernt, wiederholten Gebetsrituale und Meditationen, die sie in Lashimas Tempel gelernt hatte. In ihren Bewegungen war ein Rhythmus, ein tänzerisches Festhalten an einer Form, das weniger ziellose Energieverschwendung bedeutete als vielmehr auf ein Ziel gerichtet war. Sie beendete eines dieser Muster, blinzelte wie eine Träumerin, die gerade aus dem Schlaf erwachte, und fand sich einer einfach gekleideten Gestalt gegenüber.


  Der Mann war staubbedeckt und schlank, wenn nicht gar zerbrechlich, und trug ein Gewand, das in seiner Schlichtheit dem eines Sklaven ähnelte. Seine Hände waren dunkel von der Sonne und sein Gesicht so runzlig wie eine alte, vertrocknete Frucht. Er verbeugte sich nicht, sondern betrachtete die Lady der Acoma mit dunklen Augen, aus denen eine unerschöpfliche Energie leuchtete.


  Mara fuhr zusammen, dann führte sie das heilige Zeichen vor der Brust aus. »Ihr dient Hantukama als Heiler?«


  Jetzt verbeugte sich der Mann, wenn auch nicht vor ihr. »Der Gott wandelt in meiner Gegenwart.« Er wölbte die Brauen und sprach sie auf die Meditation an, die sie ausgeführt hatte. »Ich habe doch nicht Euer Do-chan-lu gestört?«


  Mara wischte seine Entschuldigung beiseite. »Ich bin froh über Eure Gegenwart, Heiliger, und hätte eine Unterbrechung gern erduldet, wenn es denn eine gewesen wäre.« Keinerlei Druck schien auf ihr zu lasten, als sie, ohne einen Blick auf den bewußtlosen Keyoke zu werfen, dem Priester eine Erfrischung und eine kleine Mahlzeit anbot.


  Er betrachtete sie, dachte kurz nach und lächelte dann warmherzig und voller Mitgefühl. »Die Lady ist sehr großzügig, und ich danke ihr, doch meine Bedürfnisse sind nicht so dringend.«


  »Hantukama möge Euch segnen, Heiliger«, sagte Mara, und jetzt war deutliche Erleichterung in ihrer Stimme, als sie auf den kranken Krieger zeigte. »Hier ist jemand, der ein ernsthaftes Bedürfnis nach Heilung hat.«


  Der Priester nickte und folgte ihr. Sein Hinterkopf war in einem Halbkreis ausrasiert, der genau hinter den Ohren begann und am Nacken endete, wo die Haare lang und zu einem glänzenden, komplizierten Zopf geflochten waren. »Ich brauche eine Schüssel, Wasser und ein Kohlenbecken«, sagte er, ohne sich umzuschauen. »Mein Gehilfe wird meine Kräuter hereinbringen.«


  Mara klatschte nach einem Diener in die Hände, während der Priester sich bückte und mit sorgfältigen, sparsamen Bewegungen die schmutzigen Sandalen auszog. Auf seine Bitte wusch ihm ein Diener Hände und Füße, doch er weigerte sich, ein Tuch zu benutzen. Statt dessen legte er die feuchten Finger auf Keyokes Stirn und blieb einen Augenblick vollkommen reglos stehen. Seine Atemzüge wurden langsamer, verbanden sich mit denen des verletzten Kriegers. Eine lange Minute geschah gar nichts. Dann fuhr er mit den Fingern leicht über Keyokes Kinn und den Nacken, dann weiter über die Decke und die Bandagen, die den sehnigen Körper bedeckten. Über jeder Verletzung verharrte der Priester einen Augenblick, bevor er weiterfuhr. Endlich am Fuß des Kriegers angelangt, hielt er inne, schlug leicht mit der Hand gegen die Fußsohle und sprach ein Wort, das im Raum nachzuhallen schien.


  Als er sich schließlich zu Mara umdrehte, sah sein Gesicht grau, mitgenommen und müde aus. »Der Krieger steht bereits an den Toren zu den Hallen Turakamus und hält sich nur mit äußerster Willensanstrengung davon ab einzutreten«, sagte er weich. »Er befindet sich beinahe jenseits aller Versuche, ihn zurückzuholen. Warum wollt Ihr, daß er lebt?«


  Mara trat unwillkürlich einen Schritt zurück gegen das unnachgiebige Holz des Türrahmens und wünschte, Kevins Arme wären da, um sie zu halten. Doch sie hatte den Barbaren fortgeschickt, aus Angst, daß sein fremdartiger Glaube den Priester unbewußt verärgern könnte. Sie blickte den zerlumpten kleinen Mann an, dessen Hände voller Schwielen waren und dessen Augen weit mehr sahen als andere. Sie war sich bewußt, daß viel von ihrer Antwort abhing, und versuchte seine Frage einzuschätzen. Ihre Gedanken kehrten zu ihren Erinnerungen an Keyoke zurück, von der starken Hand, die sie als Kind aufgehoben hatte, wenn sie hingefallen war und sich das Knie aufgeschürft hatte, bis hin zu seinem Schwert, das bei der Verteidigung ihres Vaters gegenüber seinen Feinden niemals versagt hatte. Wie sehr ruhte doch der Name der Acoma auf Keyokes Weisheit und Erfahrung! Es waren unzählige Gründe, weshalb sie ihn zurückhaben wollte, zu viele, um sie alle in einem Atemzug zu nennen. Sie blickte ihren ehemaligen Kommandeur an, der mit seinem Wesen, seiner Loyalität und seiner Ehre allen Soldaten, die er geführt hatte, ein glänzendes Beispiel gewesen war. Schon hatte sie den Mund geöffnet und wollte sagen, daß er an die Spitze ihrer Armee gehörte, als etwas, das Kevin einmal bemerkt hatte, diese Worte verdrängte. Dein Volk und mein Volk unterscheiden sich eigentlich gar nicht so sehr; nur die Tatsache, daß ihr eure kelewanesische Ehre über die Liebe und Fürsorge anderen gegenüber stellt, kommt einem Midkemier völlig falsch vor.


  Das auffallend fremdartige Konzept brachte sie ins Schwanken, und dann platzte sie mit etwas völlig anderem heraus, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. »Wir wollen Keyoke bei uns haben, weil wir ihn lieben.«


  Der Ausdruck von Zweifel im Gesicht des Priesters löste sich auf, und ein überraschtes, doch warmherziges Lächeln breitete sich aus. »Lady, Ihr habt gut und weise geantwortet. Liebe allein kann heilen, nicht Ehre, nicht Not, noch Pflicht. Nur um der Liebe willen wird Hantukama dem Ruf folgen und Eurem Krieger die Kraft zum Leben schenken.«


  Mara spürte, wie ihre Knie schwach wurden. Eine Welle der Erleichterung schien sie zu durchströmen, während der Priester sie aus dem Zimmer bat, um seine heiligen Rituale ungestört ausführen zu können.


  


  Der Priester Hantukamas baute das Kohlenbecken auf; nur sein Gehilfe war noch bei ihm, ein Junge mit kurzgeschorenen Haaren und einem Lendenschurz, der sich von dem eines Sklaven nicht sehr unterschied. Während der Arbeit intonierte er einen Gesang, dessen Tonhöhe stieg und fiel, beinahe wie Poesie, beinahe wie Musik, aber doch nicht ganz. Den Wachen auf dem Korridor sträubten sich die Nackenhaare, und sie schwitzten in dem Bewußtsein, daß auf der anderen Seite des Ladens eine Macht angerufen wurde, die jenseits ihres Verständnisses lag.


  Der Priester öffnete eine gewaltige Tasche und holte kleine Kräuterbündel heraus, die einzeln gesegnet worden waren. Nur die wenigen Brüder, die in Hantukamas Dienst durch das Kaiserreich wanderten, kannten das Ritual, nach dem das Garn gesponnen wurde. An jedem kleinen Bündel war ein Päckchen befestigt, mit heiligen Symbolen versehen und von wohlriechendem Wachs verschlossen. Nicht einmal der Gehilfe kannte die Zusammensetzung des feinen Pulvers darin. Aus Ehrfurcht hatte der Junge niemals zu fragen gewagt.


  Der Priester durchforstete seine heiligen Mittel, hob sie auf, wägte sie ab, erspurte die Tiefe ihrer jeweiligen Heilkraft. Er legte jene beiseite, die für Husten gedacht waren, andere verzauberten oder zur Erhöhung der Fruchtbarkeit dienten. Wieder andere wählte er aus und legte sie in einer ordentlichen Reihe beiseite – jene gegen Blutverlust und Entzündungen, Fieber und für richtige Verdauung. Es kamen weitere hinzu, die der Wiederherstellung des Geistes und des Kreislaufs dienten, dem Zusammenwachsen der verletzten Knochen und Sehnen. Er überlegte einen Augenblick, berührte Keyokes Hand und fügte noch eines für Stärke hinzu. Er schnalzte mit der Zunge, als er an das Bein dachte. Er konnte kein Gewebe erneuern, das bereits abgetrennt und weggeworfen worden war. Hätte man das abgeschnittene Körperteil in einer Essiglösung aufbewahrt, wäre es ihm vielleicht gelungen – vielleicht aber auch nicht. Die Bauchwunde würde genug Schwierigkeiten bereiten.


  »Alter Krieger«, murmelte der Priester zwischen den Beschwörungen, »hoffen wir, daß Ihr Euch selbst genug liebt und in der Lage seid, die Scham beim Benutzen einer Krücke in Stolz auf das Tragen eines Ehrenzeichens zu verwandeln.«


  Seine faltigen Hände ordneten die Mittel in einem bestimmten Muster zueinander, und er segnete sie, dann wählte er ein anderes Muster und wieder eines und immer so weiter. Einmal war Keyokes Körper umringt von kleinen Kräuterbündeln. Ein anderes Mal legte er sie in Reihen neben die zentralen Nervenbahnen von Brust und Bauch. Dann entfachte der Gehilfe das Kohlenbecken, und ein Bündel nach dem anderen wurde unter dem entsprechenden Lobgesang Hantukamas angezündet und verbrannt. Die Pulverpäckchen verstreute der Heiler direkt über Keyoke, während er ihn gleichzeitig aufforderte, tief einzuatmen, die Stärke der Erde und die wiederherstellenden Kräfte des Gottes in sich aufzusaugen.


  Das letzte Kräuterbündel ging in Rauch auf, und die Luft in dem Gemach schien von dem schweren Duft zu schwirren. Dann bündelte der Priester seine Energien und wurde der Kanal für die Herrlichkeit seines Gottes. Er beugte sich über Keyoke und berührte die kühlen Hände, die reglos auf der Decke ruhten. »Alter Krieger«, intonierte er, »im Namen Hantukamas bitte ich Euch, den Schwertarm aufzugeben. Eure Hände sind nicht Eure, sondern die meines Gottes, um für Frieden und Harmonie zu arbeiten. Gebt Euren Kampf auf und wandelt in Liebe und seht, daß Eure Kraft in vollem Umfang zurückgekehrt ist.«


  Der Priester hielt jetzt inne, er war so still wie ein Fisch in den Tiefen eines von der Mittagssonne erwärmten Teiches. »Findet Eure Stärke«, murmelte er, und in seiner Stimme war etwas Einschmeichelndes, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen.


  Schließlich wurde es, wenn auch langsam, warm unter seinen Fingern. Die Wärme steigerte sich bis zu einem sanften gelben Glühen.


  Der Priester nickte und legte seine Hände auf Keyokes Gesicht. »Alter Krieger«, sang er, »um der Gnade Hantukamas willen, ich bitte Euch, Eure Sinne – Sehen, Hören, Schmecken, Riechen und Berühren – aufzugeben. Eure Sinne sind nicht mehr Eure, sondern die meines Gottes, um die Herrlichkeit zu erfahren, die das Leben ist. Gebt Eure Sprache auf und wandelt in Freude und seht, daß Eure Sinne verfeinert und lebendig sind.«


  Diesmal ließ das Glühen länger auf sich warten. Der Priester kämpfte gegen seine Schultern an, die immer schwerer wurden, während er fortfuhr und seine trockenen Hände jetzt auf Keyokes Herz legte. »Alter Krieger, beim Willen Hantukamas, ich bitte Euch, gebt Eure Begierden auf. Euer Geist ist nicht Eurer, sondern der meines Gottes, um die Perfektion wahrzunehmen, die in der Ganzheit hegt. Gebt Eure Wünsche auf und lebt im Mitgefühl und seht, daß Euer Sein in vollem Maße erfüllt ist.« Der Priester verharrte zusammengekauert wie eine alte Steinfigur. Der Gehilfe wartete mit gefalteten Händen und aufgerissenen Augen. Als dann das Glühen kam, knisterte und loderte es wie ein neues Feuer und hüllte den kranken Mann von Kopf bis Fuß in ein Licht aus unergründlichem Glanz.


  Der Priester zog langsam seine Hände zurück, als würden sie etwas unschätzbar Kostbares umschließen. »Keyoke«, sagte er sanft.


  Der Krieger öffnete die Augen; er fuhr kurz zusammen und schrie auf, als er das helle Licht sah, das ihn blendete und seinen Geist mit Furcht erfüllte.


  »Keyoke«, wiederholte der Priester. Seine Stimme klang müde, aber freundlich. »Fürchtet Euch nicht. Ihr wandelt in der Wärme meines Gottes Hantukama, des Heilers. Eure Lady bat um Eure Gesundheit. Wenn mein Gott Euch das Leben wiedergibt und Eure Gesundheit erneuert – wie wollt Ihr ihr dienen?«


  Keyokes Augen starrten geradeaus, direkt in das strahlende Netz, das der Heiler mit seinen Beschwörungen gewirkt hatte. »Ich werde ihr dienen wie ein Vater einer Tochter, denn in meinem Herzen ist sie das Kind, das ich niemals hatte. Sezu diente ich aus Ehre; seinen Kindern diente ich aus Liebe.«


  Die Müdigkeit des Priesters löste sich auf. »Lebe, Keyoke, und werde gesund dank der Gnade meines Gottes.« Er öffnete die Hände, und unerträglich hell und blendend blitzte das Licht auf. Dann verschwand es wieder, und zurück blieben nur die sterbende Glut in dem Kohlenbecken und der sich langsam auflösende Rauch der verbrannten Kräuter.


  Keyoke lag auf der Matte, immer noch reglos und mit geschlossenen Augen, und auch seine Hände waren so ruhig wie zuvor. Doch seine Haut zeigte einen Hauch von Röte, und seine Atemzüge waren jetzt lang und tief wie die eines Schlafenden.


  Vorsichtig ließ der Priester sich auf dem Kissen nieder, auf dem zuvor Mara gekniet hatte. »Hol die Lady der Acoma«, befahl er seinem jungen Gehilfen. »Sag ihr mit Freude, daß ihr Krieger ein außergewöhnlicher Mann ist. Sag ihr, daß er überleben wird.«


  Der Junge setzte sich in Bewegung und lief, um den Wunsch seines Herrn zu erfüllen. Als er mit der Lady zurückkehrte, hatte der Priester das Kohlenbecken bereits wieder zusammengepackt. Asche und Kohlen hatten sich auf geheimnisvolle Weise aufgelöst, und der kleine Mann, der ihnen dieses Wunder gebracht hatte, lag zusammengerollt auf dem Boden und schlief.


  »Es war eine schwierige Heilung«, erklärte der Gehilfe. Dann, als sich Diener um die Bedürfnisse des Heilers kümmerten und dem Jungen etwas zu essen brachten, ging Mara zu Keyokes Schlafstelle und betrachtete ihn ruhig.


  »Er wird vermutlich mehrere Tage schlafen«, erklärte der Junge. »Doch seine Wunden werden sich langsam schließen. Erwartet nicht, daß er allzubald wieder auf den Beinen ist.«


  Mara verzog die Lippen zu einem Lächeln. Sie konnte bereits die Veränderungen sehen, die von der Rückkehr des Lebens zeugten, und ihr Herz jubilierte innerlich aus Dankbarkeit für das Geschenk des Priesters und seines Gottes. »Wir werden einen außerordentlich kräftigen und mutigen Krieger benötigen, um den alten Kämpfer davon zu überzeugen, daß er im Bett bleiben muß. Denn wie ich Keyoke kenne, verlangt er gleich beim Aufwachen als erstes nach seinem Schwert.«


  


  Die Tage vergingen in hektischer Unruhe. Makler erschienen und verschwanden mit neuen Anordnungen Jicans, organisierten den Verkauf der Needras oder kümmerten sich um die Wagenladungen voller Versorgungsmaterial, die täglich eintrafen. In den Scheunen, die einst Zuchtbullen beherbergt hatten, lagerten jetzt Kisten mit neuen Rüstungen und Schwertern. Die Lederarbeiter der Acoma nähten Zelte für die Unterkünfte in der Wüste, und die Töpfer fertigten Sturmlaternen mit durchbrochener Hülle, in die eingeölte Lumpen als Fackeln hineingelegt werden konnten.


  Die Unruhe war nicht auf die Werkstätten der Handwerker begrenzt. Der Übungshof lag unter einer dauerhaften Staubwolke, da Lujan seine Soldaten drillte und jüngst ernannte neue Offiziere ausbildete. Er führte Manöver auf den Feldern, in den Sümpfen und im Waldland durch und kehrte mit ausgewählten Soldaten zurück, um mit ihnen barfuß, die verdreckten Sandalen in der Hand, in das Gemach zu gehen, in dem Keyoke lag und sich erholte. Der Kriegsberater beurteilte ihre Leistungen, kritisierte ihre Schwächen und lobte ihre Stärken. In der Zwischenzeit grübelte er über Karten, auf denen die Ländereien der Acoma eingezeichnet waren, und versuchte Verteidigungspläne auszuarbeiten; von seiner Matte aus gab er den Offizieren Unterricht. Denn niemand zweifelte daran, daß Tasaio von den Minwanabi die Unternehmung in Dustari nur aus dem Grund herbeigeführt hatte, um die Acoma verletzbar zu machen.


  Mara selbst war überall; sie überwachte sämtliche Bemühungen, die der Vorbereitung zum Abmarsch dienten. An einem Morgen, als die Lady in ihrem Garten beim Springbrunnen unter dem Ulo-Baum saß, traf Nacoya sie endlich einmal, ohne daß Kevin oder ein Diener oder Berater anwesend war. Mara hatte diesen Platz häufig zum Meditieren aufgesucht, doch in der letzten Zeit verbrachte sie jede freie Minute mit ihrem Sohn. Nacoya warf verstohlen einen prüfenden Blick auf ihre Herrin. Sie schien beherrscht und gelassen bis auf die Furche zwischen ihren Brauen, doch da ihre Hände ruhig waren, hielt Nacoya den Augenblick für günstig.


  Die alte Amme betrat den Garten und verbeugte sich vor ihrer Herrin.


  Mara bat sie, sich zu erheben und auf den Kissen neben ihr Platz zu nehmen. Sie betrachtete die Erste Beraterin mit Augen, unter denen tiefe Ringe lagen. »Ich habe gestern den Brief an Hokanu geschrieben.«


  Die alte Frau nickte langsam. »Das ist gut, aber nicht der Grund, weshalb ich Euch aufsuchte.«


  Die Falte auf Maras Stirn vertiefte sich bei dem Ton ihrer Beraterin. »Worum geht es, Mutter meines Herzens?«


  Nacoya seufzte tief und gab sich einen Ruck. »Lady, ich möchte Euch bitten, über meinen Nachfolger nachzudenken. Glaubt nicht, daß ich meine Aufgabe nicht liebe oder daß ich die Ehre meines Amtes als Bürde empfinde. Ich diene meiner Lady gern, so gut ich kann. Doch ich werde alt, und ich muß Euch daran erinnern, daß keine jüngeren Bediensteten ausgebildet sind, um den Mantel des Beraters zu übernehmen, wenn ich nicht mehr da bin. Jican ist ein Mann mittleren Alters, doch er besitzt nicht die Schläue und Gerissenheit für Fragen der Politik. Keyoke wäre geeignet und könnte das Amt gut ausüben, doch er und ich sind im gleichen Alter, und es wird nicht immer ein Priester Hantukamas zur Stelle sein, um dem Roten Gott seinen Tribut vorzuenthalten.«


  Eine Brise rauschte seufzend durch die Ulo-Blätter, und Wasser plätscherte im Springbrunnen. Maras Finger bewegten sich unter den lockeren Falten ihres Gewandes, und sie zog den Stoff enger um die Schultern. »Ich höre dich, alte Mutter. Deine Worte sind weise und wohlüberlegt. Ich habe über das Problem deiner Nachfolge nachgedacht.« Sie hielt inne und schüttelte sanft den Kopf. »Du weißt, Nacoya, daß zu viele unserer besten Leute mit meinem Vater gestorben sind.«


  Nacoya nickte. Sie deutete auf den Springbrunnen. »Das Leben erneuert sich immer wieder, Tochter meines Herzens. Ihr müßt neue Leute finden und sie ausbilden.«


  Das war ein riskantes Unterfangen, wie sie beide wußten. Neue Bedienstete aufzunehmen und sie auf eine Ebene hoher Verantwortung zu heben war wie eine Einladung an den Feind, einen Spion einzuschleusen. Arakasis Netzwerk war gut, aber nicht unfehlbar. Dennoch konnte die Notwendigkeit nicht geleugnet werden. Mara brauchte Leute um sich herum, denen sie vertrauen konnte, oder sie würde eines Tages mit den alltäglichen Entscheidungen so sehr belastet sein, daß sie ihre Position im Großen Spiel nicht mehr behaupten konnte.


  »Ich werde mich bemühen, einen neuen Kreis von Vertrauten aufzubauen, doch erst, wenn die Unternehmung in Dustari vorüber ist«, meinte sie schließlich. »Wenn ich zurückkehre und der Natami im Heiligen Hain bleibt, werde ich nach neuen fähigen Leuten Ausschau halten. Es ist ein zu großes Risiko, wenn ich es vorher in Angriff nehme. Ayaki darf nur von Bediensteten umgeben sein, die hier geboren wurden oder deren Loyalität über jeden Zweifel erhaben ist.«


  Nacoya erhob sich und verbeugte sich. »Darf ich mich entfernen?«


  Mara lächelte leicht, als sie die gebeugten Schultern ihrer Beraterin betrachtete. »Du hast meine Erlaubnis. Gönne dir etwas Ruhe, alte Mutter. Du siehst aus, als könntest du sie gebrauchen.«


  »Ich bin gerade aufgestanden!« rief Nacoya. »Ihr solltet selbst etwas ruhen, und zwar zur Abwechslung einmal ohne diesen Zuchthengst von einem Barbaren. Wenn er da ist, bekommt Ihr keinen Schlaf, und Ihr werdet noch vor Eurem dreißigsten Lebensjahr Thyza-Puder benötigen, um die Falten zu verdecken.«


  »Sex macht keine Falten!« Mara lachte. »Das ist ein altes Ammenmärchen. Hast du nichts zu tun? Die Nachrichten des Tages durchzusehen vielleicht?«


  »Ich habe etwas zu tun«, gab Nacoya zu. »Ihr bekommt immer mehr Angebote von Bewerbern.«


  »Opportunisten«, sagte Mara. Sie war plötzlich verärgert. »Sie denken, sie könnten mich heiraten und erben dann als Gatte, wenn ich in Dustan falle; oder es sind Spione von Desio, die glauben, daß ich ihnen auf diese Weise die Tore öffne. Warum sonst sollten sie ausgerechnet einer Lady einen Antrag machen, die sich und ihr Haus gerade in große Gefahr begibt?«


  »Ja, Lady«, antwortete Nacoya schnell, und die Selbstgefälligkeit in ihrer freundlichen Stimme verriet ihre Zufriedenheit. Mara mochte jung sein und vielleicht auch dumm, wenn es darum ging, was sich im Bett abspielte; doch sie besaß einen ausgezeichneten Verstand für die Politik. Jetzt blieb nur noch abzuwarten, ob sie auch mit dem Verstand eines Feldherrn gesegnet war. Dustari und die Wüstenbanditen würden ihr jedenfalls eine rasche und gefährliche Erziehung auferlegen.
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  Wüste


  


  Die Reise begann.


  Mara befreite sich aus Ayakis Umarmung und hielt nur mit äußerster Willensanstrengung ihre Tränen zurück. Sie kletterte in die Sänfte und warf einen letzten Blick auf die Gesichter ihrer Ratgeber, die sie auf dieser Seite des Rads des Lebens vielleicht nie wiedersehen würde: Nacoya, die noch mürrischer dreinblickte als sonst und wahrscheinlich nur versuchte, ihre Sorgen zu überspielen; Jican, der ausnahmsweise einmal keine Tafeln bei sich trug, an denen er sich festhalten konnte, und deswegen Mühe hatte, seine Gefühle zu verbergen; Arakasi, ein schweigender Schatten, der ungewöhnlich ernst aussah. Und schließlich Keyoke, der kerzengerade auf seinem einen Bein stand, das Gesicht so ausdruckslos wie immer. Seine Krücken lehnten unauffällig am Türrahmen, und er trug sein Schwert; ohne Rüstung und Helm wirkte er jedoch wie ein Fremder.


  »Beschützt Ayaki und den Natami. Und mögen die Götter der Glücklichen Fügung mit Wohlgefallen auf Eure Bemühungen herabsehen«, sagte Mara. Irgendwie gelang es ihr, den Satz mit fester Stimme zu beenden. Ihre Vertrauten und die hinter ihnen versammelten Bediensteten sahen voller Stolz zu, wie sie Lujan das Zeichen zum Aufbruch gab. Die Krieger setzten sich in Bewegung, und das Stampfen der vielen Füße wirbelte eine Staubwolke von der Straße auf, wie man sie seit den Zeiten Lord Sezus nicht mehr gesehen hatte. Auch damals war eine Armee aufgebrochen – und kaum vierzig Überlebende waren zurückgekehrt. Die Bediensteten fühlten sich unbehaglich; die älteren unter ihnen fragten sich, ob sich die Vergangenheit wohl wiederholen würde, während die jüngeren deren Furcht spürten. Ihre Blicke folgten den vier Kompanien – den dreien im Grün der Acoma und der einen schwarz schimmernden der Cho-ja –, die unter dem Banner mit dem Shatra-Vogel davonzogen. Die Sonne brach durch den Morgennebel und ließ die polierten und lackierten Rüstungen aufblitzen; sie traf die mit Bannern geschmückten Speerspitzen und Helmbüsche von Befehlshabern, Patrouillenführern und anderen Offizieren.


  In Sulan-Qu ging die Heerschar der Acoma an Bord mehrerer Barken. Halbnackte Sklaven stakten sie durch ein Gewimmel von Händlerbooten flußabwärts, und Barken voller Korn, Gildenboote und Flöße wichen aus, um sie vorbeizulassen. Sie glitten gen Süden durch die Provinz Hokani, vorbei an den Ländereien der Anasati, wo Krieger in RotGelb am Ufer standen und salutierten. Mara ließ jedoch nicht anlegen, obwohl Lord Tecuma ein widerstrebender Verbündeter war. Solange sie nicht mit unangetasteter Familienehre aus Dustari zurückgekehrt war, würde er ohnehin nicht den geringsten Versuch unternehmen, ihre Beziehungen auf eine freundschaftlichere Basis zu stellen.


  Für Kevin war der Fluß ein Quell grenzenloser Faszination. Selbst bei größter Hitze verbrachte er die meiste Zeit an der Reling und unterhielt sich wißbegierig mit dem Barkenführer und den Sklaven an den Staken. Er studierte die Kunst der Flußschiffahrt, die hier so ganz anders als in seiner Heimatwelt war, und entwickelte sich binnen weniger Tage zu einem Experten darin, die Farben der Gilden von den Wappen der Häuser zu unterscheiden und zu erkennen, ob die ihnen begegnenden Schiffe das Eigentum ihrer Passagiere oder nur gemietet waren.


  Maras Armee bewegte sich immer weiter Richtung Süden, vorbei an ganzen Flottillen aus Flußschiffen voller Handelsgüter, von denen einige zu dauerhaften Ständen vertäut waren und unter dem Schutz adliger Familien standen, die den Fluß als Transportweg zwischen Jamar und Sulan-Qu benutzten. Zwischen den langsameren Schiffen jagten schnelle, von wild paddelnden, schwitzenden Sklaven vorangetriebene Boten-Kanus dahin. Einmal passierten sie eine kaiserliche, reich vergoldete und mit Bannern geschmückte Barke, deren blendendes Weiß und Gold aus den bunten Schiffen der Adligen herausstach. Maras Barke war im Grün der Acoma gestrichen und mit einer Galionsfigur in Form eines Shatra-Vogels geschmückt. Die Herrin der Acoma saß unter einem Sonnendach aus Federn und ließ sich von Sklaven Luft zufächeln; sie war umgeben von parfümierten Blumen, die den weniger angenehmen Geruch von Abwasser und Flußschlamm überdecken sollten. Kevin sah andere Lords, die ihrem Rang gemäß auf der Reise von Musikern, Dichtern und anderen Künstlern begleitet wurden. Einer ließ sich gar von einem Trupp wandernder Schauspieler unterhalten, die an Bord seines Schiffes ein Stück aufführten. Vor ihm standen Körbe, die schier überquollen vor Früchten, und fette Schoßhunde lagen überall auf den Kissen herum wie mit Schleifen versehene Würste. Im Gegensatz zu den Schoßtieren und Jagdhunden von Midkemia waren die Hunde Kelewans kurzhaarig und geschmeidig – eine Folge des wärmeren Klimas.


  Sie glitten an Barken voller Thyza und an reisenden Erntearbeitern vorbei und schließlich auch an Wesen, die wie die kelewanesische Entsprechung reisender Zigeunermusiker aussahen. »Die Khardengo«, meinte Mara, nachdem Kevin ihr eine kurze Beschreibung der Zigeuner Midkemias gegeben und sie auf die Ähnlichkeit hingewiesen hatte. »In den alten Chroniken steht geschrieben, daß sie eine Familie waren, die es vorzog umherzuwandern, anstatt sich irgendwo niederzulassen. Es stimmt, sie leben auf Flußbarken und in Wagen, fast wie eure Zigeuner auf Midkemia. Aber im Gegensatz zu euch Barbaren besitzen die Khardengo Ehre. Sie stehlen nicht, um sich ihren Lebensunterhalt zu sichern.«


  Kevin lachte. »Die Zigeuner haben eine eigene Kultur. Ihren Sitten zufolge stehlen sie nicht, sondern sie« – unfähig, das passende Wort zu finden, machte er eine Pause und benutzte dann seine Muttersprache – »borgen.«


  »Borgen?« Mara warf ihm einen kurzen Blick zu. Er lümmelte lässig auf dem Deck und kaute in Essig getunkte Sekka-Rinde. »Was ist das – borgen?«


  Kevin versuchte es zu erklären und sah, wie sich ihre Augenbrauen voller Erstaunen wölbten. Merkwürdig, dachte er. Der Begriff der Ehre, wie ihn die Tsurani benutzten, erlaubte es ihnen, Waren zu kaufen oder zu verkaufen, zu verschenken oder zu erbeuten. Aber das nachbarschaftliche Konzept, sich unter Freunden etwas zu leihen, existierte einfach nicht. Er machte sich auf einen langen Nachmittag voller Gespräche gefaßt, als Mara begann, das ihr fremde Konzept erschöpfend zu erforschen.


  Der Fluß verzweigte sich in das große Delta oberhalb der Stadt Jamar. Sie hielten sich auf der westlichen Seite des Flusses und gelangten bald in einen tiefen Kanal, der direkt zum Hafen führte. Im Osten breitete sich das große Delta weiter aus, in dem es von Flößen wimmelte. Fischer warfen ihre Netze aus, um die weichschaligen Bewohner der Untiefen zu fangen, andere jagten nach Wasservögeln.


  Kevin stand vor Staunen der Mund offen, als er das Leben auf den Wasserstraßen von Jamar betrachtete, dem größten Seehafen und Umschlagplatz für Waren aller Art der Provinzen Szetac und Hokani. Die Stadt war nicht einfach nur größer als Sulan-Qu, sie war auch eindrucksvoller und weitläufiger. Die Kais waren so breit wie Prachtstraßen und hoch genug, um auch dann nicht überflutet zu werden, wenn die Stürme aus dem Süden Flutwellen vor sich hertrieben. Über ihre ganze Länge waren sie so belebt wie Durchgangsstraßen; überall waren geschäftige Hafenarbeiter zu sehen, die die Ladungen der Frachtschiffe löschten, die, aus allen Teilen des Kaiserreichs kommend, hier angelegt hatten. Das Wasser stand hoch, denn es herrschte Flut, und während die Barken der Acoma den Kai entlangglitten, begegnete Kevin unzähligen fremdartigen Eindrücken.


  Hoch aufgetürmte Ballen farbiger Stoffe lagen Seite an Seite mit zusammengebundenen Stapeln seltener Hölzer, daneben waren Kisten, die komplizierte und mit Bändern versehene Siegel schmückten. Daß diese Dinge wertvoll waren, bewiesen nicht zuletzt die Söldner, die sie bewachten.


  Die Barken der Acoma passierten eine ganze Reihe tief im Wasser liegender Frachtboote, die fast bis zum Rand mit Kisten voller Starkbier beladen waren. Exotische Gerüche wehten herüber: Gewürze für die Bearbeitung von Häuten, Parfüms und das volle Aroma gemahlener Chocha-la.


  Die Flottille der Acoma glitt weiter, vorbei an Anlegeplätzen, an denen sich Teppiche, Gebetsmatten und Garne, Leder und Lacke, Branntwein und Harz stapelten. Makler mit ihren unvermeidlichen Rechentafeln, Hadonras und Karawanenführer kümmerten sich um die wertvolle Fracht. In glühender Hitze schafften Sklaven die Ladung in zweirädrigen Karren von Bord in die Docks, verluden sie dort in Wagen, um sie auf festem Boden weiterzutransportieren.


  Voller Interesse schaute Kevin sich jene Tsuranis an, die er noch niemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Seeleute mit verschlagenem Blick betranken sich im Schatten enger Gassen oder widmeten sich den bemalten Damen der Ried-Welt, die ihre körperlichen Vorzüge auf Balkonen mit parfümierten Seidenvorhängen zur Schau stellten. Straßenkinder bettelten um Münzen, fliegende Händler boten auf Karren ihre Waren feil und heischten mit ihrem Singsang um Aufmerksamkeit. Perlenverkäufer rangelten um die besten Plätze an den Landungsstegen; jeder wollte der erste sein, um den an Land gehenden Seeleuten Schmuckstücke für ihre Liebsten verkaufen zu können.


  Ein Frösteln überlief Kevin, als sie ein gewaltiges Frachtschiff umrundeten und der Sklavenmarkt in Sicht kam. Während die anderen an Bord von Maras Barke keinen einzigen Blick hinüberwarfen, erkannte Kevin den Ort sofort wieder: der hohe Zaun, die in Pferchen stehenden, nackten Männer, die Aufseher mit ihren Stachelstöcken. Die Sklavinnen befanden sich unter Markisen und waren somit zumindest vor der Sonne geschützt; zwar waren sie ebenso dürftig gekleidet, doch die hübscheren waren zumindest sauber – wohl um einen Herrn dazu zu bringen, sie für sein Vergnügen zu kaufen.


  Der Anblick erinnerte Kevin plötzlich daran, daß er noch immer Maras Eigentum war, und dieser Gedanke ließ sein Interesse an Jamars fremdartigen Eindrücken erlahmen. Daher bedauerte er es auch nicht, als das Schiff, das angemietet worden war, um die Armee der Acoma über den Ozean zu befördern, in Sicht kam. Netze wurden herabgelassen, an denen zunächst die Cho-ja und dann die Soldaten der Acoma hinaufkletterten. Mara saß ruhig in ihrer Sänfte, als diese von einem Kran an Bord gehievt wurde, der normalerweise dazu diente, die Ladung zu löschen. Schließlich wurden auch noch die Vorräte an Bord gebracht.


  Der Kapitän, den Lujan für ihre Reise über das Meer angeheuert hatte, war überaus geschickt und fest entschlossen, nur wenige Minuten später beim höchsten Stand der Flut auszulaufen. Er ließ die Arbeiter auf dem Dock schon die Leinen losmachen, während seine Männer noch damit beschäftigt waren, die Kisten mit den Vorräten festzuzurren.


  Das Schiff löste sich vom Kai und wurde von einem mit rund einem Dutzend Ruderern bemannten Boot ins tiefere, weniger dicht bevölkerte Wasser geschleppt. Sklaven pullten im Gleichklang mit den Trommelschlägen eines fetten, nur mit einem Lendenschurz bekleideten Mannes, der jedes Eintauchen, Durchziehen und Heben der schweren Riemen mit einem Singsang begleitete. Jedesmal, wenn sich die Ruderblätter aus dem Wasser hoben, leuchteten sie weithin in den hellen Farben auf, mit denen die Sklaven sie bemalt hatten, um mögliches Unglück auf See abzuwenden.


  Der Name des Schiffes, das Lujan ausgesucht hatte, war Coalteca. Es besaß drei Masten und eine riesige Ruderpinne, die mit sieben Sklaven bemannt werden mußte. Das Schiff entfernte sich allmählich von der Küste, und die Zahl der kleineren Fischerboote und Küstenschiffe nahm immer mehr ab. Das Ruderboot machte das Schlepptau los; der Lotse an Bord gab das entsprechende Zeichen, woraufhin der Kapitän der Coalteca den Befehl gab, die Segel zu setzen. Matrosen hasteten in die Wanten und lösten Leinen, und Meter um Meter Segeltuch rauschten in Kaskaden herab und blähten sich im Wind. Kevin bemerkte, daß das Segeltuch ebenso wie die Ruderblätter der Sklaven mit Symbolen und Mustern bemalt war. Das Ergebnis erinnerte fast an ein Zirkuszelt, ein verrückter Wirbel aus Farben, die allenfalls für tsuranische Augen harmonisch wirken mochten. Kevin schielte noch einmal nach oben und rieb sich die Schläfen. Wäre er selbst ein unheilbringender Gott, er würde seinen Blick ganz bestimmt von einem solchen Schiff abwenden, und sei es auch nur, um keine Kopfschmerzen zu bekommen! Er lehnte sich über die Reling und hoffte, daß ihn die Seekrankheit, unter der er einmal an Bord eines Schiffes im Königreich gelitten hatte, diesmal verschonen würde; und noch während er auf die Wellen starrte, fragte er sich, ob der Kiel der Coalteca wohl auch mit bunten Mustern bemalt war, um Angriffe von Seeschlangen abzuwehren.


  Nach Sonnenuntergang, als sie in einer gemütlichen Kajüte saßen, die von den blauvioletten Kugeln der Cho-ja in sanftes Licht getaucht wurde, erkundigte er sich bei Mara danach. Die Angelegenheit gestaltete sich als schwierig, da sie noch nie zuvor über so etwas wie Seeungeheuer gesprochen hatten und Kevin wieder einmal das richtige Wort nicht kannte.


  »Ach so«, rief Mara endlich, nach einer Viertelstunde heftigen Gestikulierens, das sogar in unbeholfene Kreidezeichnungen auf einer Tafel gemündet hatte. »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Du fragst nach den Egu, die ein bißchen wie die Relli aussehen, aber viel größer sind und in den Tiefen der Meere leben. Ja, das Blutige Meer ist voll von ihnen. An Bord eines jeden Schiffes befinden sich Lanzen, deren Spitzen mit ölgetränkten Lumpen umwickelt sind. Du hast sie vorhin ›Harpunen‹ genannt, aber es sind keine Pfeile, mit denen man Fische tötet. Eine Egu-Lanze wird immer angezündet, kurz bevor man sie schleudert. Die Seeleute sagen, nur Feuer oder der Zauberspruch eines Erhabenen kann einen Angriff der Egu abwehren.«


  Kevin rieb sich erneut die Schläfen. Das Abendessen wurde aufgetragen, doch er hatte keinen Appetit und entschloß sich, schlafen zu gehen.


  »Mein großer Barbar wird seekrank«, neckte ihn Mara. Die gesunde Farbe ihrer Wangen bewies eindeutig, daß sie selbst keinerlei Probleme mit der Fahrt hatte. Sie warf ihrem Liebhaber einen herausfordernden Blick zu und sagte: »Ich kenne ein unfehlbares Mittel gegen Bauchschmerzen.« Ohne jede weitere Förmlichkeit ließ sie ihre Robe zu Boden gleiten und stürzte sich in den Alkoven, in dem Kevin kniend damit beschäftigt war, Kissen und Decken voneinander zu trennen.


  Kurz darauf befand sich seine Robe genauso verlassen auf dem Fußboden wie ihre. Später lag Kevin völlig ruhig da und schlief, ungestört von irgendwelchen Gedanken an die Egu. Er hatte einfach keine Energie mehr, noch an irgend etwas zu denken.


  


  Die Coalteca beendete ihre Überfahrt binnen einer Woche. Egu waren nicht aufgetaucht und auch Windböen überraschend selten aufgekommen.


  »Es ist Sommer«, beantwortete Lujan Kevins Frage. »Die Winde wehen gleichmäßig, und es fällt kaum Regen.« Er hob einen sonnengebräunten Arm und wies auf die Küste von Dustari, die sich purpurn vor dem bemalten Bug der Coalteca abzeichnete. »Sieh hin, diese Stadt dort vorn ist unser Ziel: Ilama.«


  Auf Granithügeln erbaut und von schroffen Bergen umgeben, war diese Hafenstadt in Dustari ganz anders als alles, was Kevin in Jamar gesehen hatte. Die Konstruktionen aus Holz-und Papierwänden, die im gesamten Kernland des Kaiserreichs bevorzugt wurden, waren hier mit Steinen ergänzt. Gewaltige, mehrstöckige Türme reckten sich pyramidenförmig in die Höhe und dienten als Wachtürme einer zinnenbewehrten Mauer. Andere Türme mit Leuchtfeuern markierten eine Reihe verstreuter Inselchen. Zwischen weiten Flächen aus rötlichschwarzem Sand, der vulkanischen Ursprungs zu sein schien, ragten gewaltige Landspitzen aus dunklen Felsen auf. Die Konturen der Hügel waren schroff und üppig mit Bäumen bewachsen, deren Kronen völlig unvertraute Formen besaßen. Auch die Gerüche, die die Brise mit sich brachte, wirkten eigenartig und erinnerten an scharfe Gewürze.


  »Das kommt von den Lagerschuppen der Gewürzmühlen im Hafen«, sagte Lujan, als Kevin eine entsprechende Bemerkung machte. »Der Handel in Ilama dreht sich zum größten Teil um Gewürze, die nur in den Bergen im Süden wachsen.«


  Die Einwohner der Stadt waren auch für ihre Webarbeiten berühmt, und Gebetsteppiche aus Dustari besaßen den Ruf, daß das Glück in sie hineingewoben sei. Fey-Blut rann durch die Adern dieses Küstenvolkes, und viele der Kinder, die hier geboren wurden, traten später in den Dienst der Versammlung der Magier. Kevin sehnte sich nach einer Möglichkeit, die Stadt zu erforschen, und richtete sein ganzes Augenmerk auf das Gewimmel in den Straßen, als die Coalteca in der Bucht vor Anker ging. Entlang der Docks bewegten sich zweirädrige Karren, die von Tieren gezogen wurden, die Kevin noch niemals zuvor gesehen hatte. Sie besaßen ebenfalls sechs Beine, waren aber viel schlanker als die Needras. Ganze Schwärme scharlachrot und weiß gefiederter Küstenvögel jagten kreischend um die Mastspitzen, in der Hoffnung, ein kleines Stück der Abfälle zu erhaschen, die die Köche über Bord warfen. Die Rufe schmutziger Straßenkinder, die um Almosen bettelten, erfüllten den Hafen. Doch plötzlich erstarben ihre Schreie, und sie drehten sich um und flüchteten in die engen Gassen des Hafenviertels. Kevins Interesse erwachte.


  Soldaten in gelb-purpurnen Rüstungen marschierten auf den Kai, gefolgt von Trägern, die eine lackierte, mit Bannern geschmückte Sänfte schleppten. Auf den Bannern befand sich das Bild eines mit einer Schlange verschlungenen katzenähnlichen Tieres. Sklaven rannten beiseite, um den Weg für den Trupp freizumachen, und die Dockarbeiter verbeugten sich in tiefer Ehrerbietung.


  »Der Lord der Xacatecas kommt persönlich hierher, um sich mit uns zu treffen«, sagte Mara. Sie wirkte überrascht. In wertvolle grüne Roben gekleidet, stand sie neben Kevin. Ihre sorgsam aufgelegte Schminke verbarg ihre Jugend.


  »Du hast ihn hier nicht erwartet?« fragte Kevin und drehte sich herum, um die Ursache für ihre Unruhe zu ergründen.


  »Nein, das habe ich nicht«, sagte Mara nachdenklich und runzelte dabei die Stirn. »Es ist eine Ehre für die Acoma, daß er wegen unserer Ankunft sein Kriegslager verlassen hat.« Sie winkte eine ihrer Zofen herbei und sagte schnell: »Öffne die schwarzlackierte Kiste. Ich werde ein besseres Übergewand brauchen.«


  Kevin riß überrascht die Augen auf. »Die Juwelen, die du trägst, machen einen doch so schon beinahe blind.«


  Mara fuhr mit den Fingern über die Zuchtperlen und Smaragde, die in Reihen und Spiralen an Revers und Manschetten befestigt waren. »Für den Herrscher einer der Fünf Familien und den Clanlord des Xacala-Clans muß ich Metall tragen. Er könnte es als Beleidigung auffassen, wenn ich nicht in meinem allerbesten Gewand erscheine – und dieser Mann ist jemand, bei dem wir niemals das Risiko eingehen sollten, ihn womöglich zu beleidigen.«


  Die Matrosen ließen das Beiboot der Coalteca zu Wasser, während Lujan sich auf Deck um Maras Ehregarde kümmerte. Ihre Waffen und Rüstungen glänzten, die Speerspitzen waren mit Fähnchen geschmückt. Die Lady hastete davon, um ihre Robe zu wechseln. Kevin, der im Stil Midkemias mit Hemd und Hose bekleidet war, nahm seinen Platz in ihrem Gefolge ein – eine grau-weiße Taube inmitten eines prächtigen Festzuges.


  Schon kurze Zeit später kam Mara wieder zurück. Sie trug jetzt ein Übergewand aus smaragdgrüner Seide, das geschmackvoll mit Kupfer-Pailletten besetzt war. Kevin fand es hübscher als das mit den Perlen, und er sagte es ihr. Der rötliche Glanz der Kupferstückchen unterstrich das tiefe Braun ihrer Augen. Doch sein Kompliment erweckte noch nicht einmal die Spur eines Lächelns in ihrem Gesicht.


  Lujan half Mara, an Bord des überdachten Beibootes zu gehen, das sie und ihr Gefolge an Land bringen würde. Die Miene des neuen Kommandeurs zeigte nicht das leiseste Anzeichen seines sonst so typischen Humors – für Kevin ein Hinweis, sich ebenfalls zurückzuhalten. Er war nicht mehr der dreiste Kriegsgefangene, der er zu Beginn seiner Gefangenschaft gewesen war, sondern hatte endlich gelernt, sich still zu verhalten, wenn die Situation es erforderte. Und wie ungeheuer mächtig der Lord der Xacatecas war, ließ sich schon an Maras tiefer Verbeugung ablesen, die sie ausführte, sobald sie den steinernen Kai betreten hatte. Wie ein König thronte der Mann in einer gelben Rüstung mit schimmernden goldenen Armbändern an den Handgelenken in seiner Sänfte.


  Der Lord der Xacatecas neigte den Kopf, erhob sich und erwiderte höflich Maras Verbeugung. Er war ein älterer Mann, wirkte jedoch keineswegs verlebt. Haselnußbraune, von einem Netz von Fältchen umgebene Augen blickten schlau aus einem sonnenverbrannten Gesicht. Seine Kleidung zeugte von erlesenem Geschmack, war aber nicht überladen, und als er lächelte, bildeten sich in seinen Mundwinkeln tiefe Falten, die auf einen Hang zur Ironie hinwiesen.


  »Geht es Euch gut, Lady Mara?«


  Seine Stimme war schroff, aber dennoch wohlklingend. Mara blickte zu ihm auf und begann ebenfalls zu lächeln. »Ihr erweist mir zuviel der Ehre, Mylord«, meinte sie voller Respekt. Auch ihr Tonfall ließ erkennen, daß dieser Mann einen höheren gesellschaftlichen Rang besaß; dennoch hatte er nicht darauf bestanden, daß Mara zuerst sprach. Ein Lord entbot von sich aus einer Lady einen freundschaftlichen Gruß und bewies ihr damit in aller Öffentlichkeit sein Wohlwollen. »Es geht mir gut«, fuhr Mara fort, und ihre Haltung verriet dabei nichts von ihrer Anspannung. »Und ich fühle mich geschmeichelt, Euch hier zu treffen, Lord Chipino. Ich hoffe, es geht Euch auch gut?«


  »In der Tat, mir geht es sehr gut.« Lord Chipinos Erwiderung troff vor Sarkasmus. Er warf sein eisengraues Haar zurück und lachte. Kevin konnte nicht sehen, warum, aber er vermutete, daß der Lord auf eine kaum wahrnehmbare Geste Maras reagiert hatte. Dann bot er ihr seinen Arm und führte sie zu seiner Sänfte. »Lord Desio – mögen er und seine Cousins ihr Leben aushauchen – wird diesen Tag noch bedauern.« Mara murmelte eine Antwort, und wieder lachte der Lord laut auf und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Mit einer eleganten Bewegung bot er ihr einen Platz in seiner Sänfte an, eine wohlüberlegte höfliche Geste, da niemand mit seinem persönlichen Erscheinen gerechnet hatte und Maras Bedienstete noch keine Zeit gefunden hatten, ihre eigene vorzubereiten. Die Soldaten setzten sich in Bewegung, ihre Formation ein kühnes Muster aus Purpur und Gelb und Grün.


  »Wenn ich jünger wäre«, sagte der Lord mit seiner rauhen Stimme, »wäre ich fast gewillt, dem jungen Hokanu ein bißchen Konkurrenz zu machen.«


  Sieh an, dachte Kevin mit einem leichten Stich von Eifersucht, zumindest ist der Lord der Xacatecas mehr als nur ein bißchen angetan von der Lady, die sich mit ihm verbünden will.


  »Dafür würde Eure Frau, die schöne Lady der Xacatecas, mich vergiften lassen«, gab Mara sanft zu bedenken. »Geht es Isasham gut?«


  »Ja, danke, es geht ihr gut, und sie wird meine Abwesenheit nicht übermäßig bedauern, da es ihr dadurch erspart bleibt, erneut schwanger zu werden.« Lord Chipino gab den Sänftenträgern eine neue Anweisung. »Hier hinüber.« Der Trupp überquerte eine enge Kreuzung und trat in den Schatten des Vordachs eines zur Straße hin offenen Wirtshauses.


  An der ganzen Rückseite des Raums zog sich eine Theke mit Erfrischungen entlang, während die Seitenwände aus einem offenen Holzgerüst bestanden. Suppen, Pasteten und verschiedene Sorten eines heimischen Kräutergetränks namens Tesh sowie die übliche Chocha wurden hier verkauft. Die Bänke und Tische leerten sich, als die gewöhnlicheren Herren eilig davonhuschten, um für die ranghöheren Platz zu machen. Eine Horde Diener in Kitteln trat herbei und räumte das alte Geschirr weg, bevor neues aufgetragen wurde. Chipino führte Mara an ihren Platz, dann setzte er sich selbst an den Kopf des Tisches, stützte die Ellenbogen auf die sandigen Bretter und lehnte das Kinn leicht gegen die ausgestreckten Finger. Er betrachtete das Mädchen, das es geschafft hatte, Lord Jingu von den Minwanabi in seinem eigenen Haus zu besiegen, und das durch ihre ungewöhnliche Gewandtheit im Spiel Berühmtheit erlangt hatte. Um ihn herum standen Lujans und seine eigenen Krieger in Verteidigungsposition, während Kevin außer Hörweite bei den Trägern wartete. Er konnte an Maras Haltung erkennen, daß das harmlose Geplänkel jetzt ein Ende und die Unterhaltung sich beinahe sofort ernsthaften Angelegenheiten zugewandt hatte. Diener brachten einige Speisen, die sie jedoch so gut wie unberührt beiseite schoben, um Platz für Karten aus Pergament zu schaffen; ein Diener in gelb-purpurner Livree trat mit einer Reihe Tafeln zu ihnen.


  Jetzt winkte Mara Kevin zu sich und forderte ihn auf, sich hinter sie zu stellen. »Ich möchte, daß du das hörst«, sagte sie, und aus ihrem Ton schloß der Midkemier, daß sie ihn später nach seiner Meinung fragen würde, wenn sie Zeit für private Gespräche hatten.


  Der Nachmittag verging mit Diskussionen über die Gefechte und Schlachten des vergangenen Jahres, die schließlich zu dem Auftrag geführt hatten, den Mara vom Hohen Rat erhalten hatte.


  »Wir können daraus nur einen einzigen Schluß ziehen«, faßte der Lord der Xacatecas zusammen. »Die Banditen von Tsubar werden immer zahlreicher und sind auch viel gewalttätiger, als sie es eigentlich zu sein pflegen. Ich wüßte gerne von Euch, weshalb.«


  Mara sah dem älteren Mann mit festem Blick in die Augen und dachte nach. »Wir werden es herausfinden, Lord Chipino.« Sie drehte die leere Tesh-Tasse zwischen ihren Fingern und erklärte etwas vage: »Seid jedoch versichert, daß ich den Schutz meines Landsitzes deutlich verstärkt habe.«


  Der Lord der Xacatecas lächelte, und gleichmäßige Zähne kamen zum Vorschein. »Dann verstehen wir einander, Tochter Sezus.« Er griff nach dem Kelch aus Jamar-Kristall; an seiner Hand war kein einziger Ring. »Auf den Sieg«, sagte er leise.


  Mara erwiderte seinen Blick und nickte, und aus einem unbestimmbaren Grund, den Kevin nicht zu benennen gewußt hätte, spürte er Kälte in sich aufsteigen.


  


  Als der Lord und die Lady von ihrer Besprechung zurückkehrten, war die Ladung der Coalteca bereits gelöscht. Maras Palankin stand neben Lord Chipinos, und Diener beaufsichtigten eine Herde von Packtieren. Es waren helle, sechsbeinige Kreaturen, Querdidra, die in Kevins Augen wie eine Mischung aus einem Kamel und einem Lama aussahen, nur daß die Ohren wie bei einer Echse geschuppt und spiralförmig gewunden waren. Maras Kleiderkisten und die Zelte, Kohlenpfannen, Kohlensäcke, Ölfässer und die Ausrüstung und Vorräte für ihre Truppen waren in befremdlich aussehenden U-förmigen Gestellen verschnürt worden, die wie ein Sattel auf dem Rücken der Tiere hingen. Der Zug war sehr lang und laut von dem Geblöke der Querdidra und den Rufen der dunkelhäutigen Viehtreiber, die Tücher locker um den Hals gebunden hatten und weite, grellgestreifte Kleidung trugen. Sie drängten die Tiere in eine eher chaotische Marschordnung, und nachdem sich auch die Menschen und Cho-ja – wesentlich schneller – aufgestellt hatten, begann der Aufstieg in die Berge.


  Kevin folgte mit Maras Bediensteten. Ein Kind, das sich kichernd in der Straßenrinne wälzte, lenkte ihn ab, bis er plötzlich etwas Warmes, Feuchtes an seinem Arm spürte.


  Er fuhr herum und sah einen weißen Speichelklumpen von seinem Hemdsärmel triefen. Er verzog das Gesicht. »Verflucht«, stieß er auf midkemisch aus.


  Lujan grinste breit voller Mitgefühl. »Geh nicht zu nah an die Viecher ran«, warnte er. »Sie spucken.«


  Kevin schlug den widerlichen Schaum mit der Hand weg, und er fiel zu Boden. Es roch unangenehm, wie verfaulte Zwiebeln.


  »Offensichtlich mögen sie deinen Geruch nicht«, sagte der Kommandeur lachend.


  Kevin beäugte das schuldige Tier, das ihn unter langen Wimpern mit violetten Augen anblickte und die affenähnlichen Lippen kräuselte. »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, schimpfte er. Er wünschte dem Biest einen schmerzhaften Anfall von Verstopfung und Dornen in jedem einzelnen seiner sechs dahintrottenden Beine. Das kann ja heiter werden, beklagte er sich, als er bemerkte, daß die Biester, die die Vorräte trugen, den Soldaten zahlenmäßig überlegen zu sein schienen.


  


  Die Berge veränderten sich drastisch, als der Trupp sich den Pässen näherte. Die bewaldeten Hänge nahmen immer mehr ab, und kahle, von Wind und Sand abgeschliffene Felsen traten an ihre Stelle. Der Geruch von sonnenerwärmtem Gestein ersetzte den von Erde und Grün, und das Land wurde öde und trist; immer neue schroffe, vom Wind umtoste Spitzkuppen erhoben sich aus gewaltigen Ozeanen aus Sand. Die Sonne brannte von einem blaßgrünen Himmel und erzeugte flirrende Hitzewellen, während immer wieder Staub aufwirbelte. Es war der rauhe Fels selbst, der in Rot, Schwarz und Ocker zu glühen schien. Das Feuer, das ihn geboren hatte, schien noch frisch und jeden Tag mit dem klaren Sonnenaufgang erneuert zu werden.


  Die Nächte dagegen waren kühl, und trockene Windstöße stachen wie Eisnadeln durch die Kleidung. Es war nicht verwunderlich, daß die Treiber und einheimischen Führer ihre Gesichter mit den Halstüchern vor dem Wind und dem Sand schützten. Die Felsen waren seit Jahrhunderten diesem Wetter ausgesetzt, und ihre seltsamen Formationen erinnerten an Türme oder an Tellerstapel, manchmal auch an teuflische Säulen, die geradewegs in den kelewanesischen Himmel ragten. Kevin und Mara starrten diese Formen fasziniert an – zumindest bis zum ersten Überfall der Wüstenkrieger, die auf einem steilen Pfad knapp unterhalb eines hochgelegenen Passes angriffen.


  Zuerst war nur ein ohrenbetäubendes Geschrei zu hören, und Unruhe breitete sich bei den vorderen Packtieren aus, so daß Mara die Vorhänge ihres Palankins zurückschob. »Was ist los?«


  Lujan bedeutete ihr, sich zurückzuhalten, dann zog er sein Schwert. Mara blinzelte an ihm vorbei und sah zwischen den Reihen ihrer Ehrengarde hindurch kleine, breitschultrige Gestalten in graubraunen Gewändern aus einer Spalte zwischen den Felsen angreifen. Sie grabschten kreischend nach den Zügeln einiger blökender Packtiere und zogen sie von der Straße. Die Biester, die selbst auf Geröll sicher auf den Füßen waren, bockten und scheuten, als die Krieger in den Farben der Xacatecas sie den Abhang hinunter verfolgten.


  Lujan rief seinem Truppenführer etwas zu und machte eine ausladende Geste mit dem Schwert. Weiter hinten, etwa zwei Serpentinen unterhalb ihrer Position, lösten sich Soldaten der Acoma aus der Karawane. Ein Trupp Cho-ja folgte ihnen und überholte sie rasch. Die Männer, die weniger trittfest waren als die insektenähnlichen Wesen, schwärmten in einem breiten Ring aus, um den Wüstenkriegern den Weg abzuschneiden, während die Cho-ja mit ihrem Befehlshaber an der Spitze an ihnen vorbeipreschten und in einem großen Bogen unterhalb der Banditen auf den Pfad gelangten.


  »Gehorcht den Befehlen von Lord Chipinos Offizieren«, befahl Lujan seinen Soldaten. Dann rief der Lord der Xacatecas von seiner Sänfte aus Mara etwas zu, und sie packte ihren Kommandeur am Ärmel.


  »Der Lord möchte keine Gefangenen machen«, erklärte sie.


  Lujan gab den Befehl weiter.


  Mit aufgerissenen Augen erlebte Kevin, wie die Cho-ja die Banditen angriffen. Die kleinen Wüstenmänner blieben abrupt stehen, als sie die schwarzglänzenden Insektenwesen auf sich zustürmen sahen – die Helme fest auf den alles andere als menschlich aussehenden Köpfen, die rasiermesserscharfen Vorderglieder zum Töten erhoben. Die Banditen trieben die Tiere mit Schlägen und Flüchen vorwärts und versuchten die Reihen der Cho-ja zu sprengen. Doch Lax’ls Krieger waren flink, kaum mehr als schwarze, verschwommene Schemen im Sonnenlicht, und sie wichen den vor Angst fast verrückten Querdidra mit Leichtigkeit aus. Es wirkte fast schon unheimlich, wie sie, ohne einen Laut von sich zu geben – abgesehen vom Klicken ihrer mit Haken versehenen Füße auf den Felsbrocken – immer weiter vorrückten. Die Wüstenkrieger drehten sich verzweifelt um und versuchten davonzulaufen.


  Das folgende Blutbad war kurz. Kevin, der Cho-ja niemals im Krieg erlebt hatte, bekam eine Gänsehaut. Er hatte eine Menge Männer sterben sehen, doch niemals hatte er erlebt, wie sie von hinten aufgeschlitzt wurden, mit einem einzigen Hieb dieser schwarzen Chitinklingen an den Vordergliedern. Die Cho-ja waren schnell, tödlich – und erschreckend gründlich.


  »Eure Cho-ja machen kurzen Prozeß mit den Nomaden«, bemerkte Lord Chipino grimmig. Er schien keine rechte Freude an dem Gemetzel zu finden. »Vielleicht überlegen sie es sich in Zukunft zweimal, bevor sie unsere Proviant-Karawanen auf dem Weg nach Ilama überfallen.«


  Mara nahm einen Fächer in die Hand und öffnete ihn nachdenklich. Sie fächelte sich Luft zu, aber mehr wegen ihrer Nerven als wegen der Hitze. Obwohl sie kein großes Interesse an kriegerischen Dingen hatte, war sie beim Anblick des Blutbads nicht aus der Fassung geraten. »Warum sollten sie eine so gut bewachte Karawane überfallen? Bei Lashima, sehen sie denn nicht, daß wir Eure Ehrengarde und drei Kompanien Soldaten dabeihaben?« Etwas weiter unten bemühten sich die Männer der Acoma ohne viel Erfolg, die verängstigten Querdidra wiedereinzufangen. Lord Chipino schickte ihnen einige seiner eigenen Treiber zu Hilfe; da sie vermutlich auf ihr Wissen über den Umgang mit den Tieren angewiesen waren, wollten sie noch vor Sonnenuntergang weiterziehen. »Wer weiß schon, was die Barbaren antreibt«, schloß er mit einem Blick auf Mara. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß wir gegen Fanatiker des Roten Gottes kämpfen.«


  Doch die Nomaden Dustaris glaubten nicht an Turakamu, zumindest besagten dies die Schriftrollen in Lashimas Tempel, wo Mara während ihrer Jugend studiert hatte. Die wachsenden Unruhen an den Grenzen machten keinerlei Sinn, und auch in den Überfällen, die Lord Chipino im Wirtshaus beschrieben hatte, konnte sie nichts anderes sehen als eine fürchterliche Verschwendung von Menschenleben.


  Mara schloß den Fächer wieder. Mehr als jemals zuvor fürchtete sie um Ayaki, den sie im Herrenhaus zurückgelassen hatte. Sie hatte erwartet, das Blutige Meer zu überqueren und den Grenzunruhen mit ihrer Unterstützung und einer raschen Lösung auf den Leib zu rücken. Sie sehnte sich nach einer schnellen Rückkehr nach Hause, doch sie spürte bereits, daß das Problem weit größer war, als sie angenommen hatte. Möglicherweise würde sie zur Herbstsaat immer noch nicht zurück sein, ein Gedanke, bei dem sich ihr Herz in dunkler Vorahnung zusammenzog. Als die Karawane sich wieder in Reih und Glied aufgestellt hatte und weiterzog, bat sie, daß jemand ihr die Landschaft erklärte. Kevin schritt neben ihrer Sänfte und lauschte ebenfalls, als Chipinos bester Kundschafter die Gipfel, Täler und Felsformationen benannte, die manchmal den Pfad in vom Wind geformten Bogen aus Stein überspannten.


  Es bestand keine Notwendigkeit, sich so rasch wie möglich an das fremde Land zu gewöhnen. Die Zeit zwischen den Überfällen verstrich nur langsam, und nachdem der Reiz des Neuen verflogen war, zerrten die tristen, unfruchtbaren Täler an den Nerven, und der gewaltige Horizont der Wüste schien ihre Seele in die Bedeutungslosigkeit zu stoßen. So oft es ging, zog Kevin sich in Maras Kommando-Zelt zurück, das zwar nur aus zusammengenähten, eingeölten Needra-Fellen bestand, im Innern aber überraschend stattlich war.


  »Wer ist da?« fragte die Wache an der Klappe, die als Tür diente.


  Kevin ließ den fest ans Gesicht gepreßten Stoff etwas sinken und sog die staubige Luft ein. »Ich bin es.«


  Der bewaffnete Krieger winkte ihn mit dem Speerschaft hinein. Kevin bückte sich ein wenig und schlüpfte durch eine zweite Tür aus langen Fransen, die den gröbsten Schmutz und Staub abhalten sollte, ins Innere. Die plötzliche Helligkeit brachte ihn zum Blinzeln. Der Hauptraum des Kommandozeltes wurde durch Fackeln aus ölgetränkten Lappen in Leuchtern aus Ton erhellt, die auf Stäben im Boden steckten. Von der Decke hingen Cho-ja-Kugeln, deren unheimliches blauviolettes Licht sich aufs schauerlichste mit dem wärmeren Schimmer der Flammen vermischte. Die Farben der Teppiche, Kissen und Wandbehänge leuchteten merkwürdig, gesprenkelt von bizarren Schatten, die ein eigenes geometrisches Muster schufen, als würden die Gegenstände und ihre verschiedenen Schatten ein fremdes Spielbrett bilden, auf dem die Menschen die Figuren waren.


  So sehr er sich auch bemühte, es war Kevin niemals gelungen, das Spiel des Rates dem Schachspiel vorzuziehen; das tsuranische System der Ehre war eine zu verschlungene Angelegenheit für einen Fremden. Die Strategien der Wüstenkrieger dagegen waren weniger undurchsichtig. In den Monaten, die seit ihrer Ankunft vergangen waren, hatte er sie eingehend studiert. Die Nomaden überfielen die befestigten Pässe, meistens nachts und immer ohne Vorwarnung. Sie taten alles, um die Armeen der Xacatecas und der Acoma zu drangsalieren – hier durch Zermürbung, da durch nervenaufreibende, ereignislose Langeweile. Tag für Tag verging ohne eine Schlacht, abgesehen von den Wespenstichen der nächtlichen Überfälle. Die Angriffe erfolgten gerade oft genug, um die Krieger immer am Rande äußerster Wachsamkeit zu halten.


  Die Streitmacht der Xacatecas war ausgedünnt worden, da sie auch die unwichtigeren Pfade in den Bergen angemessen bewachte. Lord Chipino hatte sich von den zusätzlichen Kompanien der Acoma versprochen, daß die Banditen ihre Überlegenheit anerkennen und die Überfälle an den Grenzen aufgeben würden. Doch das taten die Wüstenkrieger nicht; im Gegenteil, sie erhöhten die Häufigkeit ihrer Anschläge, aufgestachelt wie Insekten, die sich auf Needra-Bullen stürzen.


  Monat um Monat verging, ohne daß etwas Entscheidendes geschah. Kevin war fest davon überzeugt, daß sich hinter den Angriffen ein besonderes Ziel verbarg, doch bisher hatte er gezögert, seine Meinung kundzutun. Seine Erfahrungen auf dem Schlachtfeld waren Grund genug für diese Annahme; doch die Tsurani töteten gefangene Offiziere, und um sein Leben zu retten, hatte er es auf dieser Seite des Spalts nicht gewagt, irgend jemandem gegenüber zuzugeben, daß er von edler Geburt war, abgesehen von einer Handvoll anderer midkemischer Sklaven. Er legte seine Kopfbedeckung ab und zog die Sandalen aus, ließ sie den Dienern zum Reinigen zurück und schritt über wunderbar gewebte Teppiche zu der Ecke, in der seine Lady auf Kissen saß. Vor ihr und Lujan befand sich ein Modell aus Sand, das die umhegenden Berge und den Verlauf der Grenze des Kaiserreichs zeigte.


  »Da bist du ja«, sagte Mara und schaute auf. Tiefbraunes Haar strömte lose über eine Schulter nach vorn; sie strich es mit der Hand zurück und lächelte ihn an. »Wir diskutieren gerade über eine Strategie«, sagte sie mit einem Nicken zu Lujan.


  Interessiert trat Kevin näher. Er kniete sich auf die Kissen gegenüber dem Modell und studierte die kleinen grünen und gelben Fähnchen, die die Kompanien der Acoma und Xacatecas darstellten. Die Fähnchen zogen sich wie Perlenketten an Flußverläufen, Pässen und felsigen, stellwandigen Tälern entlang, durch die nach Einbruch der Dunkelheit der Wind heulte. Wenn ein Wachposten nicht zufällig die Bewegung eines Feindes vor dem Sternenhimmel wahrnahm, würde er die Schritte nicht bemerken, allenfalls ein gelegentliches Poltern von Geröll, das genausogut vom Wind verursacht sein konnte wie von einem schnellen, überraschenden Angriff aus dem Hinterhalt. Die Messer der Wüstenkrieger waren zwar nicht aus Metall, aber sie konnten genausoleicht Kehlen aufschlitzen.


  »Wir wollen ihr Vorratslager vernichten«, sagte Mara. »Sie ausmerzen. Deine Meinung ist interessant für uns, da du das Gelände so gut kennst wie wir.«


  Kevin fuhr sich über die Lippen, und ein Frösteln kroch über die Haut unter den Ärmeln seines Hemdes und der mit einem breiten Band zusammengehaltenen Wüstenrobe, die er wie das Übergewand eines Buchhalters trug. Er blickte auf das Modell und fragte sich im stillen, ob dies nicht genau das war, was der Feind von ihnen erwartete: ihre Krieger aus ihrer geschützten Position im Paß heraus-und dann im offenen Gelände in einen Hinterhalt locken. »Ich bin immer noch dafür, Lady, keinen Ausfall gegen diese Wüstenbanditen zu machen. Es ist ihr Land, und jeder Vorteil ist auf ihrer Seite. Ich schlage erneut vor, sie auf uns zukommen zu lassen, wo wir sie ohne große Verluste für unsere Kompanien mit den Speeren töten können.«


  »Es liegt keine Ehre darin, sich zurückzuhalten«, erklärte Lujan. »Je länger die Lady von ihrem Land wegbleibt, desto größer ist die Gefahr für Ayaki. Noch eine weitere Jahreszeit abzuwarten erhöht ihr Ansehen weder im Spiel des Rates noch in den Augen der Götter. Es ist nicht das Schicksal von Kriegern, faul herumzusitzen, während Wüstenbanditen sie wie Querdidra-Treiber behandeln, indem sie nach Lust und Laune kleine Überfälle durchführen.«


  »Dann ist meine Meinung für euch nicht wichtig«, sagte Kevin. Er unterdrückte seine Verzweiflung. »Ich bin überzeugt, daß die Nomaden eine Strategie verfolgen. Ihr besteht darauf, daß es nicht so –«


  »Sie sind Barbaren!« Mara schnitt ihm das Wort ab. »Sie kommen über die Grenze, weil das Land fruchtbar und grün ist. Warum sollten sich die Stämme der Wüstenkrieger plötzlich gegen ein Volk verbünden, das bewaffnet und auf sie vorbereitet ist? Was könnte es ihnen bringen, außer selbst ausgelöscht zu werden?« Kevin spürte ihre Wut, doch er nahm es nicht persönlich. Schließlich waren sie seit fast einem Jahr von zu Hause fort, und die Trennung von ihrem Sohn zerrte an ihren Nerven. Jeden Monat gingen die Handelsschiffe in Ilama an Land, und sie erhielt Nachrichten von Jicans Boten, doch immer noch gab es keinen Angriff durch die Minwanabi. Sie hatte ihre besten Truppen zu Hause gelassen, damit sie das Herrenhaus beschützten, fest in dem Glauben, daß sie mit den übrigen dem Lord der Xacatecas zu Hilfe kommen und sich rasch wieder auf dem Rückweg befinden würde. Doch der Angriff zu Hause war nicht erfolgt, oder zumindest hatten sie davon noch nichts erfahren, und auf dieser Seite des Blutigen Meeres zog sich der Feldzug unerklärlich in die Länge, ohne jeden Hinweis auf eine Lösung.


  »Wir müssen das Vorratslager der Nomaden finden und sie ausmerzen«, beharrte sie energisch. »Sonst werden wir noch alt an diesem erbärmlichen Ort und erleben niemals die Vergeltung gegen die Minwanabi.« Mit dieser Erklärung war die Diskussion beendet.


  


  Die Kundschafter wurden ausgeschickt. Sie zogen zu einer fünftägigen Erkundung des Tieflands aus, die sich zu einer Suche von einem Monat hinzog. Die Nomaden ließen sich nicht so einfach verfolgen – nicht auf glatten Felsplatten oder Sand, der ständig vom Wind verweht wurde. Den Tsurani blieb nichts anderes übrig, als sich auf die Hinweise zu beschränken, die ihnen der Qualm ihrer Feuerstellen bot, und das in einem Land, in dem es für Wärme und Licht keine Bäume gab, sondern nur eingeführtes Öl oder Kohlen. Tagelang mußten die Krieger in einem Versteck ausharren und den öden Horizont nach irgendwelchen Anzeichen auf ein Lager der Feinde absuchen. Sie marschierten über glühendheißen ausgetrockneten Boden und fanden doch nicht mehr als alte Feuerstellen mit Asche und verbrannten Knochen, manchmal noch den Abdruck eines Zeltes oder Reste von weggeworfenem Geschirr. Das Vorratslager der Nomaden blieb ihnen weiterhin verborgen.


  Nach drei erfolglosen Monaten begannen die Soldaten der Xacatecas und der Acoma, Gefangene zu machen. Die Unglücklichen wurden zurück in Chipinos Zelt geschleppt und ausgefragt. Die Wüstenbanditen waren klein und drahtig, oft trugen sie Barte. Sie rochen nach den Querdidra und saurem Wein und hatten Lederkleidung mit Nieten und Noppen aus den Hörnern und Knochen der Packtiere. Über der primitiven leichten Rüstung trugen sie weite, beigefarbene Gewänder, die mit Perlenschnüren zusammengebunden waren. Symbole hingen daran, die von ihrer Tapferkeit und ihrem Stamm kündeten. Diese Männer mit der wettergegerbten Haut waren sehr hart, und nur wenige konnten zum Sprechen gebracht werden. Diejenigen mit einer lockeren Zunge standen in der Stammeshierarchie nicht sehr weit oben; die Lager, die sie in den folgenden vier Monaten verrieten, waren nur von geringer Bedeutung, denn sie enthielten lediglich ein paar Weinhäute und etwas Korn in irdenen Gefäßen. Das war nicht genug, um deshalb Krieger zu verlieren, meinte Lord Chipino in einer Mischung aus Enttäuschung und Wut zu Mara, nachdem er einen ganzen Tag in greller Sonne ein solches Lager im sandigen Boden eines Trockentals ausgegraben hatte.


  Das Kommando-Zelt der Acoma lag noch im abendlichen Dämmerlicht. Die Rufe der Krieger beim Wachwechsel vermischten sich mit dem Geruch von gebratenem Fleisch, der zusammen mit einer kühlen Abendbrise durch die offene Klappe wehte. Der Qualm der Kohlen erhob sich in kleinen Wölkchen vor dem Hintergrund der immer dunkler werdenden Berge, und im Innern des Zelts warfen die sanft glimmenden Öllappen ihr rötliches Licht durch die dekorativen Muster der Leuchter.


  Mara klatschte in die Hände, um etwas Tesh für den Lord der Xacatecas bringen zu lassen, gesüßt, wie er es am liebsten mochte. »Dann haltet Ihr es für Zeitverschwendung, wenn wir weiterhin die Ausläufer der Berge absuchen?«


  »Ja, das tue ich.« Lord Chipino betonte seinen Mißmut durch kräftiges Nicken. »Das Versorgungslager der Nomaden muß irgendwo tief in der Wüste versteckt sein, außerhalb der Sichtweite unserer Kundschafter, wo es keine Spuren gibt, die zu ihnen führen. Ich glaube, wir sollten versuchen, mit etwa zwei Kompanien dorthin vorzudringen.«


  Der Diener brachte den Tesh, was Mara Zeit verschaffte, einen Augenblick nachzudenken. Auch sie war zu der Überzeugung gekommen, daß eine ähnliche Strategie notwendig war, und Lujan unterstützte sie darin. Nur Kevin war dagegen. Unermüdlich bestand er darauf, daß die Nomaden genau dies beabsichtigten. Sie schüttelte energisch den Kopf. Warum sollten Barbaren ihre Leute in die Wüste locken? Was für einen Grund konnten sie haben?


  »Nichts von alledem ergibt einen Sinn«, sagte Chipino, während er an den Halsriemen zog, um die staubbedeckte Rüstung zu öffnen. Er kratzte sich unter dem Kinn und runzelte die Stirn, als er ein paar Schlucke Tesh die Kehle hinabrinnen ließ. Das süße Getränk verscheuchte den Geschmack von Wüstensand in seinem Mund und milderte seinen Groll ein wenig. »Isashani schrieb mir, daß Hokanu von den Shinzawai sie besucht hat.«


  Mara wölbte die Augenbrauen. »Sollte sich Eure Frau zufällig als Kupplerin betätigen?«


  Der Lord der Xacatecas lachte. »Ununterbrochen. Doch in diesem Fall im Einverständnis mit Hokanus leidenschaftlichem Interesse, wie es scheint. Der junge Shinzawai vermißt Euch. Er erkundigte sich mehr als einmal nach Euch.«


  »Und Isasham zählt mit?« fragte Mara. Dann, als Chipino resigniert nickte, fügte sie hinzu: »Was führte Hokanu nach Ontoset? Es hegt eigentlich ein bißchen weit entfernt von den Gütern seines Vaters.«


  »Genau das betonte auch Isasham«, meinte Chipino. »Sie erklärte, daß der junge Mann gekommen sei, um Gewürze zu erwerben, die er ebensogut in Jamar erhalten hätte.«


  Was bedeutete, daß er hauptsächlich dorthin gegangen war, um direkt von Lady Isashani Neuigkeiten über Dustari zu erfahren. Mara wußte nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte, sie war sich nicht sicher, ob Hokanus offenes Interesse an ihr nicht nur den letzten Zug seines Vaters im Großen Spiel verbergen sollte.


  Ihre Überlegungen wurden von der Ankunft des wachhabenden Offiziers gestört, der Berichte von den Kundschaftern brachte. Er verneigte sich ehrerbietig. Mara erlaubte ihm, vor ihrem Gast zu sprechen, und befreite sich somit von der Pflicht, später einen Boten zum Lager der Xacatecas senden zu müssen.


  »Es gibt nichts Neues zu berichten, Mylady«, erklärte der Mann, den Helm mit dem Federbusch unter einen Arm geklemmt. »Ein Mann wurde in einer Felsspalte verletzt, und zwei weitere wurden in einem Hinterhalt getötet. Die Verwundeten werden im Lager auf der südlichen Hochebene versorgt. Die anderen fünf Gruppen fanden nichts heraus.«


  Ihre Verluste hatten sich also wieder einmal vergrößert, ohne daß etwas dabei herausgekommen wäre. Verärgert über die vielen nutzlos verstreichenden Tage ohne jeden Hinweis darauf, daß sich die zermürbende Situation ändern würde, war Mara mit ihrer Geduld am Ende. Die Nomaden spielten mit ihnen – hier hatte Kevin recht. Doch sich hinzusetzen und tatenlos abzuwarten war unmöglich. Mara entließ ihren müden Offizier, dann schaute sie dem Lord der Xacatecas direkt in die dunklen, sardonischen Augen. »Die Acoma stellen eine Kompanie bereit, die zu einer Attacke jenseits der Vorgebirge aufbricht. Mein Truppenführer Migachti wird sie befehligen, und eine halbe Patrouille Cho-ja wird an dem Unternehmen teilnehmen und als Boten dienen.«


  Lord Chipino neigte den Kopf. Er setzte seine Tasse auf dem niedrigen Tisch ab, mitten zwischen die mit Steinen beschwerten Karten, Tafeln und Kreidestücke, und griff nach seinem von der Sonne gebleichten Helm. »Auf die Ehre unserer Häuser und den Untergang unserer Feinde«, erklärte er. »Ich werde ebenfalls eine Kompanie bereitstellen und ein Geschenk, um Euch für die Cho-ja zu entschädigen, deren Fähigkeiten ich mit meinen eigenen Reihen niemals ausgleichen könnte. Das Haus Zirentari bedroht unsere nördlichen Grenzen, und so konnte der Stock auf unserem Land keine Krieger stellen.« Mara verschwieg die Tatsache, daß sie mit ihrer Cho-ja-Kömgin darum gefeilscht hatte, neue Krieger auszubrüten; man enthüllte selbst Freunden gegenüber nichts, was nicht notwendig war, denn im Großen Spiel waren die Verbündeten von heute nur zu leicht die Feinde von morgen. Sie erhob sich aus Höflichkeit und verneigte sich vor dem Ranghöheren, obwohl zwischen ihr und dem Lord nicht immer die Form gewahrt wurde, wenn sie allein waren. »Ich benötige kein Geschenk.«


  Lord Chipino betrachtete sie eingehend. Er blinzelte in das Licht, das durch die Lochmuster der Leuchter in den Raum fiel. »Ihr habt unrecht«, sagte er mit einer Weichheit, als würde er eine Tochter verbessern. »Eine Frau wie Ihr, in der Schönheit ihrer Jugend, sollte niemals ohne Geschenke in einer Wüste verkümmern müssen.«


  Mara errötete. Sie fand keine Worte, um ihre Befangenheit zu überspielen, und so nahm Lord Chipino dem Augenblick die Peinlichkeit. »Isashani mußte Hokanu versprechen, daß Euer Charme in diesem trostlosen, barbarischen Land nicht zu kurz kommt.« Die Lady der Acoma lachte frei heraus, eine Erleichterung nach den zwei Jahren in der Einsamkeit, die sie wie eine Gefangenschaft empfand. »Ihr und Hokanu seid beide Schmeichler!«


  Er wandte leicht den Kopf und schob den Helm über die zerzausten Haare. Der Riemen hing lose herab. »Nun, es stimmt, es sind keine Frauen hier, um mir diesen Fehler auszutreiben. Ich würde sogar eine Querdidra-Stute umschmeicheln, wenn ich könnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber sie spucken. Spuckt Ihr? Nein? Das habe ich auch nicht angenommen.« Dann folgte das wirkliche Kompliment, aber so raffiniert, daß sie nicht einfach das Thema wechseln und es beiseite schieben konnte. »Hokanu ist ein Mann mit scharfem Verstand und gutem Geschmack, sonst hätte Isashani ihn mitsamt seinen Fragen gleich zur Tür hinausgeworfen, da könnt Ihr sicher sein.«


  Das Geschenk, das dann später kam, war ein Armband aus Kupfer in der Form eines fliegenden Shatra-Vogels mit einem einzelnen Smaragd. Es war atemberaubend schön und extra für sie gemacht, und es mußte mehr als eine halbe Patrouille von Cho-ja gekostet haben, selbst wenn solche Krieger in der Ausübung ihrer Pflicht sterben mochten. Mara legte das Schmuckstück zurück in das mit Samt ausgelegte Kästchen, in dem es gebracht worden war. »Warum tut er das?« fragte sie laut, weil sie sich allein glaubte.


  Kevins Stimme erklang hinter ihr, und sie fuhr zusammen. »Chipino bewundert dich, um deiner selbst willen. Er möchte, daß du das weißt.«


  Mara runzelte die Stirn. »Der Lord der Xacatecas? Warum sollte er mich bewundern? Er zählt zu einer der Fünf Familien und hat im Kaiserreich eine hohe Position. Was erhofft er sich von einem Haus, das von den Minwanabi bedroht wird?«


  Kevin schüttelte in einem leichten Anfall von Ungeduld den Kopf und ließ sich auf dem Kissen neben ihr nieder. Er schob die vollen, losen Haare beiseite und begann ihre Schultern zu massieren. Mit einem leisen Seufzer gab Mara sich dieser Fürsorge hin und spürte erst jetzt, als sich die Anspannung langsam löste, wie verkrampft sie gewesen war. »Warum sollte er?« wiederholte sie.


  Kevin nahm ihr Kinn in seine Hände. »Weil er dich mag. Nicht, weil er es auf dich abgesehen hätte – obwohl ich wetten würde, daß er einer kleinen, heimlichen Tändelei nicht abgeneigt wäre, wenn er von dir etwas Entgegenkommen erwarten könnte. Aber er hat es nicht direkt auf dich abgesehen, auch nicht auf dein Haus oder was er möglicherweise im Großen Spiel bekommen könnte. Lady, nicht alles im Leben ist mörderische Politik. Du vergißt das viel zu oft. Wenn ich mir das Geschenk ansehe und über Lord Chipinos Gründe dafür nachdenke, sehe ich nichts als einen Mann, der vom Alter her dein Vater sein könnte und sehr zufrieden mit dir ist. Er möchte dir etwas geben, was du dir selbst selten gibst: ein leichtes Schulterklopfen, weil du sehr begabt bist, warmherzig und vielgeliebt.«


  »Vielgeliebt?« Ein schelmisches Lächeln trat auf Maras Lippen, als sie Kevin nachahmte. Seine Hände fuhren jetzt hin und her und schoben sanft die Gewänder von ihren Schultern. Im warmen Licht der Flammen sanken sie gemeinsam in die Kissen und ergaben sich in wortloser Harmonie der rasch auflodernden Leidenschaft.


  


  Am nächsten Morgen marschierten die Patrouillen los, und die Köche aus Lord Chipinos Lager bliesen dazu die Hörner. Die Truppen der Xacatecas waren schon so lange hier, daß sie die Gewohnheit der Nomaden übernommen hatten und ebenfalls den Göttern und dem Feind den Anbruch eines triumphalen Tages verkündeten. Gewöhnlich brach eine Armee bei Sonnenaufgang auf, und die Fanfare sollte die Feinde zum Zittern bringen.


  Die folgenden Monate zogen sich ereignislos hin. Mara wartete auf den Höhen an einem Aussichtspunkt, der von Kundschaftern bemannt war. Die Felsplatte, über die beständig der Wind fegte, bot keinerlei Schatten, und so tauschte sie ihren Strohhut gegen den Helm eines Soldaten, an dem sie einen dünnen Seidenschal befestigte. Im Laufe der Zeit konnte sie ebenso geschickt wie ihre Krieger die Staubwolke ausmachen, die die Rückkehr eines Cho-ja-Boten ankündigte. Dann schickte sie einen Läufer zu Lord Chipino und kletterte eilig den Felspfad hinab, um den Krieger zu begrüßen. In einem Gelände, in dem Sänften und Träger meist eher hinderlich waren, hatte sie sich schnell daran gewöhnt, zu Fuß zu gehen, und mittlerweile bewegte sie sich so gewandt wie ihre Soldaten. Lujan war klug genug, um zu bemerken, daß die Gegenwart der Lady seine Leute zu noch größerer Wachsamkeit veranlaßte. Im Gegensatz zu vielen anderen Edlen hatte sie sich gründlich mit den Bedingungen vertraut gemacht, unter denen ihre Wachen und Patrouillen ihren Dienst verrichteten, und so verlangte sie von ihnen nicht, sich in der Mittagszeit zu lang unter freier Sonne aufzuhalten, und sie beklagte sich auch nicht, wenn es widersprüchliche Berichte gab, weil Hitzewellen die Sicht beeinträchtigt hatten. Obwohl sie immer noch die Verwaltung der Finanzen der Kriegskunst vorzog, hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, die wichtigen Punkte kriegerischer Strategie und Versorgung zu studieren. Sie verstand von dem Dilemma, in dem sie alle steckten, ebensoviel wie ihre Offiziere, doch auch ihrer einzigartigen Wahrnehmungsfähigkeit gelang es nicht, die Absichten oder Beweggründe der Wüstenbanditen zu ergründen.


  Die Berichte, die sie von den in der Wüste patrouillierenden Kompanien erhielten, waren wenig geeignet, ihre Probleme an der Grenze zu verringern. Sie hatten ein kleines Versorgungslager entdeckt und zerstört, gleichzeitig ein Nest jener Nomaden ausgehoben, die es bewachten. Zwei weitere Monate vergingen mit fruchtloser Suche, dann noch einer, in dem sie immer neuen falschen Spuren folgten. Die Gho-ja sandten ihnen Nachricht von einer ausgetrockneten Oase und den Überresten eines Lagers, das in offensichtlicher Hast abgebrochen worden war. Die Patrouille, die die geflohenen Nomaden verfolgte und versuchte sie einzuholen, verausgabte sich in einem nutzlosen Marsch. Zwei der Soldaten, die zurückgeblieben waren und das Gelände genauer untersuchten, verletzten sich, als sie in eine Fallgrube stürzten. Eine Entzündung raffte den einen dahin; der andere wurde mit der Sänfte zurückgeschickt. Er würde niemals mehr gehen können und bat um den ehrenvollen Tod durch die Klinge. Mara gewährte ihm die Bitte, doch sie mußte an sich halten, um nicht Chochocan wegen der Verschwendung dieses guten Mannes zu verfluchen.


  Wieder verstrich eine Jahreszeit ohne besondere Vorkommnisse, und das viele Grübeln machte die Lady der Acoma zunehmend nervöser.


  »Wir müssen mehr Soldaten ausschicken«, schnauzte sie Kevin an, während sie ihre Haare mit süßen Ölen kämmte. Wasser zum Baden zu benutzen wäre Verschwendung gewesen, doch irgendwie mußte sie den Staub ja entfernen.


  Der Midkemier hielt inne, dann wandte er sich herausfordernd dem abgerissenen Schnürsenkel seiner Sandale zu. Die Diskussion hatte sich in der letzten Zeit wiederholt, und jedesmal hatte er darauf bestanden, daß der Feind genau das von ihnen wünschte, nämlich daß sie in großer Anzahl von den Bergen heruntermarschierten. Es war alles gesagt. Doch die einzige Tatsache, die seinen Worten Glaubwürdigkeit verliehen hätte, blieb ein unausgesprochenes Geheimnis. Einen sonnendurchglühten Monat nach dem anderen enthielt Kevin sich jeden Kommentars, der seine frühere militärische Erfahrung enthüllt hätte. Das Eingeständnis, daß er auf dem Schlachtfeld auf Midkemia befehlshabender Offizier gewesen war, wäre der Bitte gleichgekommen, zum Tode verurteilt zu werden.


  Doch auch wenn Mara nichts von seiner Vergangenheit ahnte, nahm sie seine Meinung nicht auf die leichte Schulter. Obwohl sie die ungestümere der beiden mit den Grenzunruhen betrauten Herrscher war, war es schließlich Lord Chipino, der die Notwendigkeit einer aggressiveren Taktik ins Spiel brachte.


  Er kam kurz nach der Dämmerung in ihr Zelt. Es hing noch der Geruch nach Kohlenfeuer und gerösteten Chal-Nüssen an ihm, die er mit seinem Befehlshaber geteilt hatte. »Ich habe eine Nachricht von den Kompanien in der Wüste«, begann er ohne Umschweife. »Sie konnten einen Nomadenhändler festnehmen, und ich denke, wir haben eine Spur. Zumindest wissen wir, wo große Karawanen von der anderen Seite der Wüste Kornsäcke lassen.«


  Mara schnippte mit den Fingern, und Diener kümmerten sich um neuen, heißen Tesh. »Mein Cho-ja sagt das gleiche, doch er meint außerdem, daß der Sand nach Schritten riecht.« Inzwischen zweifelte niemand mehr daran, daß die insektenähnlichen Wesen anhand des Öls, mit dem die Nomaden ihre Ledersandalen einrieben, ihre Schritte im Sand riechen konnten. »Die Karawanen sind nicht der Versuch, uns in die Irre zu führen.«


  Sie deutete auf ihr Sandmodell, das seit mittlerweile zwei ermüdenden Jahren die vordere Kammer ihres Kommando-Zeltes beherrschte. Im Laufe der Unternehmung waren Berge eingeebnet und an einer Seite neu errichtet worden, um Platz für die weiten, hügeligen Täler und Wüstendünen zu schaffen, die jenseits der Grenze lagen. Um die Topographie kümmerte sich ein verhutzelter alter Mann mit Silberblick, der mit einer enormen Summe dafür entschädigt wurde, daß er so lange von seiner großen Familie und seinen Geschäften in Ilama getrennt war. Doch mit Hilfe dieses Modells und einiger Fähnchen war Mara genau über die jeweiligen Positionen ihrer Soldaten informiert. »Sehen wir nach, wie es jetzt steht«, sagte sie einladend zu Lord Chipino. In der letzten Zeit war es zu ihrem abendlichen Ritual geworden.


  Doch anders als sonst begannen sie eine Unterredung, die sich bis spät in die Nacht hinzog. Der Wind zerrte an den Zeltbahnen, brachte die Wandvorhänge zum Zittern und wirbelte die Glut in den leichten Wandleuchtern auf; sein Stöhnen übertönte das Auf und Ab ihrer Stimmen, während sie Pläne schmiedeten. Der Lord und die Lady kamen ohne jeden Vorbehalt zu einer einstimmigen Meinung: Am nächsten Morgen würden sie jeweils eine weitere Kompanie ausschicken. Zwei Kompanien aus gemischten Truppen würden zum Schutz der Grenze zurückbleiben, während sie selbst mit dem Rest in die Wüste reisen und dort auf die Armee stoßen würden. Eine schnellere Patrouille würde ihnen mit dem Befehl vorauseilen, die neueste Spur zu verfolgen und das Hauptlager der Nomaden aufzuspüren.


  »Wenn wir mit den zwei Kompanien dort eintreffen«, schloß Lord Chipino, »haben wir für unseren Angriff eine Armee von tausend Mann zur Verfügung.«


  Er erhob sich, und das Licht der Cho-ja-Kugeln warf seinen Schatten vielgestaltig auf die Teppiche, die von den Fackeln in den Wandleuchtern mit einem unruhigen Muster aus Hell und Dunkel überzogen wurden. »Besser, wir greifen mit aller Macht an, als daß wir wie Dichter auf den Höhen sitzen bleiben. Wir würden den barbarischen Nomaden mehr Ehre erweisen, als ihnen zusteht, wenn wir auch noch dieses Jahr verstreichen lassen.«


  In dieser Nacht lag Kevin schlaflos im Dunkeln. Er lauschte auf Maras Atemzüge und das endlose Stöhnen des Windes, auf die quietschenden Stricke, mit denen das Zelt befestigt war. Es war ein Fehler, die Berge zu verlassen; er wußte es. Doch ein Sklave besaß im Kaiserreich keinerlei Ehre, und man würde ihm nicht glauben. Doch wohin die Lady auch ging, er würde ihr folgen. Er liebte sie zu sehr, als daß er hätte zurückbleiben können.


  


  Die gewaltige Mittelstange krachte herab, und unzählige Quadratmeter Zeltstoff sackten rauschend zu Boden. Kevin machte einen Satz, sprang über einen Stapel zusammengerollter Teppiche und wäre beinahe über Mara gestolpert.


  »Du nimmst das Kommando-Zelt mit?« fragte er, während er seine Unbeholfenheit als Ausrede nutzte, sie zu umarmen.


  Mara wölbte mißbilligend die Brauen. »Natürlich.« Sie klang, als hätte von vornherein festgestanden, daß sie die Truhen voller Wandbehänge, Teppiche, Wandleuchter und Kohlenpfannen in die feindliche, unfruchtbare Wüste mitschleppen wollte. »Die Acoma sind keine Barbaren. Wir schlafen nicht auf dem Boden wie Bauern, wenn wir uns nicht verbergen müssen.« Sie winkte den Dienern zu, die damit beschäftigt waren, ihr Domizil abzubauen. »Lord Chipinos Zelt ist noch viel größer. An der Größe unserer Zelte werden die Nomaden erkennen, daß sie es mit großen Familien zu tun haben.«


  Kevin runzelte die Stirn. »Und beim Anblick eurer ach so großen Zelte werden sie davonlaufen wie Jiga-Vögel?«


  Mara zog die Augenbrauen noch höher. »Sie sind nicht zivilisiert.«


  »Das heißt, wenn sie es wären, würden sie wie Jiga-Vögel davonlaufen«, erläuterte Kevin.


  »Du hast eine scheußliche Angewohnheit, immer wieder zu wiederholen, was offensichtlich ist.« Mara stieß ungeduldig seine Hände weg, die sie genüßlich durch die dünnen Roben streichelten. »Nicht jetzt, du zudringlicher Mann. Als ich darauf bestand, daß du an meiner Seite bleibst, hatte ich nicht vor, den Göttern und dem Himmel ein Schauspiel in Sachen Liebe zu geben.«


  Kevin trat zurück und lächelte. »Die Querdidra-Hüter haben ihre Herden zusammengetrieben.« Er blickte auf den immer weiter anwachsenden Haufen aus Kisten, Teppichen und Kissen. »Bist du sicher, daß du genug Satteltaschen für all den Kram hast?«


  Mara wirkte verzweifelt. »Noch eine Bemerkung, und ich sorge dafür, daß du wie ein ordentlicher Sklave deinen Beitrag leistest. Eigentlich gehörst du ohnehin zu ihnen, als Strafe für deine unentwegten Unverschämtheiten.«


  Kevin verbeugte sich mit gespielter Ehrerbietung und eilte davon, um zu helfen, den unerträglichen und aufsässigen Sechsbeinern die Zügel anzulegen. »Verdammt, wir können von Glück reden, wenn diese Armee vor Sonnenuntergang abmarschiert«, brummte er, als er außer Hörweite war.


  Tatsächlich dauerte es bis Mittag. Die Armee unter Lord Chipino und Lady Mara rückte unter Horn-Fanfaren und dem Schnalzen der Stachelstöcke der Querdidra-Treiber aus. Die Sänften des Lords und der Lady waren im Innern der Kolonne, geschützt von ihren Soldaten. Je eine Patrouille von Cho-ja führte die Armee an und bildete die Nachhut, und eine Gruppe von Kundschaftern eilte voraus. Der Zug wand sich aus den Höhen hinab in die drückende Hitze des Flachlandes, dem Aussehen nach mehr eine Handelskarawane als eine Armee.


  Sie bewegten sich in raschem Tempo, trotz der unerträglichen Hitze. Als sie die Berge hinter sich gelassen hatten, marschierten die Krieger über weichen, unter jedem Schritt wegrutschenden Sand, und eine Staubwolke kündete ihren Vormarsch meilenweit in alle Richtungen an. Jedes Nomadenkind mit gesunden Augen würde erkennen, daß eine große Streitmacht auf sie zukam, und auch der Wind trug ihre Geräusche weit fort. Doch in den unwirtlichen Dünen war jeder Versuch, ungesehen in die Wüste zu marschieren, ohnehin zum Scheitern verurteilt.


  Hier und dort ragten kable Felsformationen aus dem Sand; vom Wind zu phantastischen Gebilden abgeschliffen, wurden sie von tiefen, zerklüfteten Spalten durchzogen, in deren höhlenähnlichen Tiefen sich manchmal Quellen verbargen – oder auch ein Lager ihrer Feinde. Die Stämme würden die Armee der Acoma und der Xacatecas beobachten und entscheiden müssen, ob sie dort, wo sie waren, im Hinterhalt bleiben oder im Schutz der Dunkelheit und des ihre Spuren verwaschenden Sandes verschwinden sollten, um nicht eingeschlossen und abgeschlachtet zu werden.


  Das Land war ungeeignet für jede Art von offenem Kampf, entschied Kevin. Die einzige Gewähr für einen Sieg war zahlenmäßige Überlegenheit, und niemand wußte zu sagen, wie viele Wüstenstämme sich zum Krieg gegen das Kaiserreich zusammengeschlossen hatten. Sie konnten sich in den Felsen überall um sie herum verkrochen haben, oder sie lösten sich auf, wurden unsichtbar, während die Armee auf der Suche nach ihnen bis zur Erschöpfung marschierte. Kevin versuchte den Sand aus den Sandalen zu schütteln und spürte die ersten Blasen unter den Fußsohlen. Er fluchte. Wenn man ein Wüstenbewohner war, bewaffnet mit langen Messern und vergifteten Pfeilen, machte die Provokation einer großen Streitmacht nur dann Sinn, wenn irgendwo da draußen eine Falle darauf wartete, daß die Feinde hineintappten. Das Ganze roch gewaltig nach langer, sorgfältiger Planung.


  Doch Mara wollte immer noch keine Vernunft annehmen. »Die Wüstenstämme kann man nicht kaufen«, sagte sie, als sie endlich ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es war noch zu heiß und windstill, um sich schon in das Kommando-Zelt zurückzuziehen, und so saßen die Lady und ihr Sklave unter dem freien Sternenhimmel gemeinsam auf einem Teppich, tranken trockenen Wein und aßen Querdidra-Käse. »Es gibt zu viele Stämme, und sie sind untereinander zerstritten. Reichtum hat keine Bedeutung für einen Anführer, wenn er ihn nicht im Zelt mit sich herumtragen kann.«


  In diesem Punkt mußte Kevin ihr im stillen recht geben. Er hatte die Wüstenkrieger, die sie gefangengenommen hatten, oft genug beobachtet, um dies erkennen zu können. Sie mochten klein sein, doch sie besaßen einen ebenso unbeugsamen Stolz wie die Zwerge seiner Heimatwelt und waren so streitsüchtig wie eine Sandschlange; sie neigten dazu, erst einmal zuzubeißen und sich hinterher Gedanken ums Überleben zu machen. Sie waren Kinder eines rauhen Landes, in dem der Tod überall lauerte. Die meisten würden eher ins Feuer springen, als ihre Stammesgenossen zu verraten; und soweit Kevin das beurteilen konnte, bekämpften und töteten ihre Anführer einander so leichtfertig, wie sie die tsuranische Grenze überfielen.


  »Wir sollten bald schlafen«, sagte Mara und unterbrach den Barbaren in seiner Grübelei. »Wir müssen zeitig vor Morgenanbruch auf den Beinen sein, um den Bediensteten genug Zeit zum Abbau des Zeltes zu geben.«


  Kevin schüttelte den Staub von seiner Tunika und fluchte, als er in den letzten Schluck Wein rieselte. »Wir könnten auch hier schlafen«, schlug er vor.


  »Barbar!« Mara lachte. »Und wie würde mein Kommandeur mich finden, wenn es einen Notfall gäbe?«


  »Wenn sich ein Attentäter an dich ranmachen sollte, könnte das womöglich von Vorteil sein.« Kevin erhob sich und reichte ihr die Hand.


  »Zeig mir den Attentäter, der an Lujans Wachen vorbeikommt«, gab Mara zurück. Sie schmiegte sich in seine Arme.


  Das stimmt, dachte Kevin, doch er war nicht im mindesten beruhigt. Wenn die Nomaden einen Attentäter schicken wollten, hätten sie dafür nicht eine ganze Armee ködern müssen.


  


  In der darauffolgenden Woche marschierten sie immer tiefer in die Wüste und gelangten schließlich in eine Landschaft aus steinigen Hochebenen und Dünen voller Felsbrocken. Der schwierige Boden hielt die Armee auf und zwang sie, sich an vielen schmalen Tälern entlang durch tiefen Sand zu quälen. Man konnte fast das Gefühl gewinnen, man befände sich in einer Schlucht, was Kevin gar nicht gefiel, und selbst Lujan äußerte Bedenken. Doch Boten von den vorauseilenden Truppen kehrten mit der aufregenden Nachricht zurück, daß weiter vorne ein großes Proviantlager wäre und eine beachtliche Anzahl von Wüstenkriegern auf dem hartgebrannten Boden jenseits der Hügel lagerte.


  Mara und Lord Chipino berieten sich kurz und beschlossen, weiter vorzurücken.


  »Die Cho-ja versinken nicht im Sand«, erklärte Mara, als Kevin die Entscheidung kritisierte. »Sie sind schnell und wild, und die Hitze macht ihnen nichts aus. Eine Kompanie von Cho-ja ist in dieser Wüste mindestens soviel wert wie zwei mit Menschen, und was könnten die Barbaren dagegen schon ins Feld führen?«


  Er hatte keine Antwort darauf. Die Armee marschierte weiter, bis die Nacht hereinbrach und der kupfergoldene Mond Kelewans sich erhob und die Dünen in metallisches Licht tauchte.


  Mara zog sich in die Bequemlichkeit ihres Zelts zurück und ließ sich von der Stimme eines Musikers besänftigen, während Kevin die Grenze des Lagers abschritt und einen inneren Konflikt austrug. Er liebte die Lady; sie war in seinem Blut, und nichts konnte das ändern. Doch liebte er sie genug, um sein eigenes Leben zu riskieren? Der Midkemier ging weiter und lauschte auf die Gespräche der Krieger, auf ihr Lachen. Die Sprachen mochten verschieden sein, doch diese Soldaten, die kurz vor einer Auseinandersetzung standen, verhielten sich nicht anders als jene im Königreich der Inseln. Ungeachtet der Ehre würfelten und scherzten sie und rügten sich gegenseitig; doch sie erwähnten niemals den Tod, und sie vermieden Gespräche über ihre Lieben, die sie zu Hause zurückgelassen hatten.


  Die Morgendämmerung brachte eine unruhige Brise, die unaufhörlich den feinen Sand aufwirbelte. Die Bediensteten hatten jetzt den Trick heraus, wie sich die großen Zelte so rasch wie möglich abbauen ließen; die Querdidra hatten aufgehört zu spucken und sich der Last des zusätzlichen Gewichtes ergeben. Oder aber sie sind zu durstig und zu klug, um unnötig Flüssigkeit zu verschwenden, dachte Kevin, während er Staubkörner aus den Zahnzwischenräumen kratzte und abgestandenes Wasser aus einer Flasche trank. Schon bald danach stellte sich die Armee in Reih und Glied auf und marschierte durch die Schlucht, die sich zwischen Hochebenen hindurch auf eine sogenannte Trockenpfanne zuwand – einen von flachen Hügeln umgebenen Talkessel, dessen Boden von der erbarmungslosen Sonne zu einer harten, glasähnlichen Masse gebrannt worden war.


  Dort warteten die Nomaden, ein buntgemischter Haufen von vielleicht achthundert trist gekleideten Kriegern, um ihre Stammesbanner geschart, die in hellen Farben gehalten und mit Kurek-Schwänzen – ein dem Fuchs ähnelndes Tier – geschmückt waren. Kevin betrachtete sie, und er bekam eine Gänsehaut, Während die Krieger der Acoma und der Xacatecas sich aufstellten und die Waffen bereithielten, zog er die Riemen seines leichten midkemischen Kettenhemdes fester und drängte sich dicht an Maras Sänfte. Dort standen Lujan, Lord Chipino, Mox’l, der Kommandeur der Cho-ja, und Envedi, der die Armee der Xacatecas befehligte, und berieten sich. Sie würden die zerlumpte Streitmacht der Wüstennomaden angreifen; ihre Ehre erforderte es, ein solches Zeichen ihrer Pflicht als Wächter der südlichen Grenzen des Kaiserreiches zu setzen. Kevin wünschte, die tsuranischen Bräuche würden einem Sklaven das Tragen von Waffen erlauben, denn er hatte nicht den geringsten Zweifel, daß dieser Armee ein Desaster bevorstand.


  »Ich werde meine beiden Kompanien ins Tal führen und frontal angreifen«, erläuterte der Lord der Xacatecas mit seiner tiefen, grollenden Stimme. »Wenn die Barbaren auseinanderbrechen und vor uns fliehen, kann Eure Cho-ja-Kompanie sie von der Seite und von hinten angreifen und ihnen den Weg abschneiden. Sollten die Wüstenbanditen aber nicht wegrennen, werden die Xacatecas eine beträchtliche Gabe an Turakamu schicken.«


  Mara nickte. »Wie Ihr wünscht«, erklärte sie förmlich. Obwohl Lujan es vorgezogen hätte, eine gemischte Kompanie aus Acoma-und Xacatecas-Kriegern loszuschicken, besaß Lord Chipino gesellschaftlichen Vorrang. Seine Offiziere waren erfahrener, und Mara hatte deutlich gemacht, daß sie zwischen den beiden Häusern eine Allianz anstrebte, keine Rivalität. Sich um Kriegsehre und das Protokoll zu streiten würde den Acoma nicht zum Vorteil gereichen.


  Die Sonne kletterte in den Zenit, und die Schatten verschwanden unter den Felsen. Die Armee von Lord Chipino stellte sich zum Kampf auf. Mara ließ Beobachter links und rechts auf den Kämmen der Steilhänge Stellung beziehen und teilte Boten ein, die Nachrichten hin und her bringen sollten. Es war absolut windstill, nichts regte sich. Kevin stand schwitzend neben Mara; beinahe wünschte er sich das schabende Geräusch der Chitinpanzer, das die Cho-ja erzeugten, wenn sie ihre klingenähnhchen Vordergheder schärften. Seine Nerven waren aufs äußerste gespannt, und das Geräusch hätte hervorragend zu seinem Unbehagen gepaßt. Dann erklangen die Hörner, und der Kommandeur der Xacatecas gab das Signal zum Angriff. In einer gewaltigen Woge stürzten die Krieger in den gelb-purpurnen Rüstungen auf das Tal zu.


  Kevin zitterte, als sich in der schrecklichen Vorahnung eines drohenden Desasters sein Magen zusammenkrampfte.


  »Lady«, brachte er mit heiserer Stimme hervor. »Hör mir zu, Mara. Ich muß dir dringend etwas sagen.« Doch Mara richtete ihr ganzes Augenmerk auf die Armee, die unerbittlich und immer schneller vorrückte, genau auf die schreienden, auseinanderstiebenden Wüstenbanditen zu, die sich kreischend zur Wehr setzten. Sie blickte kaum einmal in Kevins Richtung. »Warte damit«, zischte sie kurz angebunden. »Das hat Zeit bis nach der Schlacht.«


  


  


  


  Zwölf


  


  Fallstricke


  


  Die Armee griff an.


  In einer Felsspalte hinter den Linien der Wüstenkrieger saß Tasaio in einer Nische und leckte sich die Lippen. »Gut, gut«, murmelte er leise. »Endlich haben wir den Lord der Xacatecas genau da, wo wir ihn haben wollen.«


  Der Befehlshaber neben Tasaio unterdrückte das Bedürfnis, sich an einer juckenden Stelle unter der Rüstung zu kratzen. »Wünscht Ihr, daß wir jetzt mit der Offensive beginnen, Sir?«


  Tasaio blinzelte mit bernsteinfarbenen Augen. »Narr«, sagte er, und obwohl sein Tonfall sich nicht geändert hatte, zuckte der Befehlshaber zusammen. »Wir greifen jetzt noch nicht an, sondern wenn die Truppen der Xacatecas mit dem Abschlachten der Stammeskrieger beschäftigt sind.«


  Der Befehlshaber schluckte. »Sir, das ist nicht das, was Ihr gestern bei der Beratung ihren Anführern erzählt habt.«


  Tasaio lehnte sich zurück; seine Haare schimmerten wie dunkles Kupfer an seiner Wange, und feine Stoppeln waren vor den Ohren sichtbar, wo der Riemen des Helms die Haare abgeschabt hatte. »Natürlich nicht«, sagte er mit derselben samtweichen Stimme. »Die Stämme hätten ihre Leute dann wohl kaum zu einem Kampf auf Leben und Tod bewegen können, diese jämmerlichen Feiglinge.«


  Der Befehlshaber der Minwanabi preßte die Lippen zusammen. Tasaio lachte. »Ihr denkt, ich hätte unehrenhaft gehandelt?«


  »Oh, natürlich nicht, Sir«, stotterte der Befehlshaber hastig. Er kannte dieses Lachen und hatte zu fürchten gelernt, was danach folgen konnte.


  »Natürlich nicht.« Angeekelt äffte Tasaio seinen Offizier nach. »Die Wüstenkrieger sind Barbaren ohne Ehre, ein Versprechen ihren Anführern gegenüber ist soviel wert wie der Wind. Turakamu wird keine Menschen rächen, die seine göttliche Wahrheit in Frage stellen. Die Wüstennomaden sind seelenlose Mücken, und selbst ein Land wie dieses wäre sauberer ohne sie.«


  »Wie Ihr wünscht, Sir«, erklärte der Befehlshaber unterwürfig.


  Sein kriecherisches Benehmen widerte Tasaio noch mehr an. Er wandte sich um und sah, wie die Reihen der Xacatecas gegen die leichtbewaffnete Armee der Wüstenkrieger prallten. Waffen krachten gegen Waffen, und Schreie erklangen, als die ersten Gefallenen den trockenen Sand mit ihrem Blut tränkten.


  »Wartet.« Tasaio beruhigte seinen beinahe zusammenzuckenden Befehlshaber. »Wir werden genau zur richtigen Zeit angreifen.« Er lehnte sich gegen den Felsen, völlig entspannt, als wären die Geräusche von Kampf und Tod Musik in seinen Ohren.


  Der Befehlshaber der Minwanabi bewahrte nur durch äußerste Willenskraft Ruhe. Falls ihn der Anblick ihrer Verbündeten beunruhigte, die da in einem blutigen Gemetzel geopfert wurden, sagte er es jedenfalls nicht. Mit steifer Korrektheit und Gehorsamkeit seinem Herrn gegenüber beobachtete er, ohne mit der Wimper zu zucken, wie die Wüstenkrieger zurückgetrieben wurden, immer weiter, während sie ihre Kameraden in vernichtender Anzahl als blutende Bündel im Sand zurücklassen mußten. Die Soldaten der Xacatecas waren gründlich, wirkungsvoll und ohne Gnade. Sie waren jahrelang auf einem hinterwäldlerischen Posten mit unerträglichem Klima festgehalten und in über tausend Überfällen von den Nomaden gepiesackt worden. Jetzt hielten ihre Schwerter blutige Ernte, bis die überlebenden Wüstenbanditen sich verzweifelt zur Flucht wandten.


  Aus der Entfernung wirkte der Lord der Xacatecas so klein wie eine Puppe, als er auf dem Feld seine Klinge hob; sein Kommandeur befahl der Kompanie, sich aufzustellen und die Verfolgung aufzunehmen. Um der Ehre des Kaiserreiches willen und in der Hoffnung, daß die Unruhen an der Grenze endlich beendet sein würden, stellten sich seine Krieger neu auf und drangen weiter vor.


  Tasaio kniff die Augen leicht zusammen; er schätzte die Entfernung ab. Als würden die Streitkräfte der Xacatecas eine unsichtbare Linie überschreiten, die nur er sehen konnte, wandte er sich an seinen schwitzenden Offizier: »Jetzt, Chaktiri. Jetzt gebt das Zeichen zum Angriff.« Seine Stimme klang noch immer so ruhig wie zuvor.


  


  Lujan blickte von seinem Hügel aus auf die Trockenpfanne und nickte. »Sie haben sie in die Flucht geschlagen. Seht nur.« Er fuhr mit der Hand leicht durch die Luft, als die Wüstenbanditen in wilder Panik auseinanderstoben. »Die Xacatecas werden sich neu formieren und sie verfolgen, ohne die Hilfe der Cho-ja zu benötigen.«


  Mara blickte auf; sie saß in ihrer Sänfte, die auf einer Hügelkuppe auf dem Boden stand. Sie schob den Gazestoff beiseite, der ihr Gesicht vor dem wehenden Staub schützte. »Ihr klingt enttäuscht.«


  Lujan zuckte mit den Schultern. »Welcher frisch ernannte Kommandeur wäre zufrieden, wenn er faul daneben sitzt, während eine Schlacht tobt?« Er sah sie schelmisch an. »Die Ehre meiner Lady ist auch meine Ehre. Ich akzeptiere die Weisheit ihrer Entscheidung.«


  Mara lächelte. »Nett gesagt. Und eine verzeihliche Lüge. Ich verspreche Euch so viele Schlachten, wie Ihr wollt, wenn wir aus dieser Wüste herauskommen und es noch einen Natami gibt, zu dem wir zurückkehren können.«


  Als wären ihre Worte ein Omen, zerriß ein Hornsignal die Luft. Weit unten im Tal, auf der anderen Seite der Trockenpfanne, wo die Kompanien der Xacatecas die Stammeskrieger verfolgten, schob sich eine dunkle Flut über die Dünen. Lujan wirbelte herum; jeglicher Humor war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Hand fuhr an seinen Schwertgriff.


  Auch Mara wandte sich um, und der Gazestoff rutschte von der schnellen Bewegung zur Seite. Sie sah die Stammesbanner und unzählige Reihen von Gestalten in seltsamen Rüstungen und Wüstenkleidern, die sich den Truppen der Xacatecas von zwei Seiten näherten; die beiden Streitkräfte würden sich treffen und ihnen den Rückweg in die Hügel versperren, wo Maras Kompanien warteten. Schnell zählte sie mit einem dank Keyokes Schulung geschärften Blick die Phalanxreihen. Sie erkannte sofort, daß Lord Chipino eins zu zwei unterlegen war. Schlimmer noch – ihr Herz pochte wild bei dieser Erkenntnis –, dies waren keine Wüstenkrieger. Die über die Dünen vorrückende Armee bestand ausschließlich aus großen Männern; nicht eine einzige kleine Gestalt war unter ihnen. Und das konnte nur eines bedeuten: Sie waren nicht aus diesem Land, sondern Betrüger, Feinde aus dem Kaiserreich, die in diesem Krieg ihr Haus auslöschen wollten, trotz ihres barbarischen Aussehens.


  »Minwanabi!« schrie sie auf. »Das ist es also, was Desio vorhat!« Sie blickte ihren Kommandeur mit weit aufgerissenen Augen an und versuchte die Angst, die sie wie ein Messer zu durchbohren drohte, zu verbergen. »Lujan, sammelt unsere Männer. Wir müssen diese neue Armee von hinten angreifen, sonst wird Lord Chipino mit all seinen Xacatecas auf dem Feld niedergemetzelt!«


  Lujan verneigte sich hastig und atmete bereits tief ein, um die entsprechenden Befehle zu geben.


  »Halt!« Kevins Schrei fuhr dazwischen, mit einer Intensität, die sich unmißverständlich Gehör verschaffte.


  Mara wurde blaß. »Kevin!« zischte sie beinahe im Flüsterton. »Du nimmst dir zuviel heraus, wenn du glaubst, du könntest dich zwischen zwei Verbündete stellen. Ehre steht auf dem Spiel.« Sie wandte sich wieder Lujan zu: »Fahrt fort, Kommandeur.« Kevin schoß hoch, überraschend schnell für einen Mann seiner Größe. Er streckte die Hand aus, packte Lujan am Arm und erstarrte, als die Klinge des Kommandeurs aus der Scheide fuhr, zischend durch die Luft glitt und in perfekter Beherrschung genau an den Knochen seines Handgelenks innehielt. Eine dünne rote Linie erschien dort, wo die Haut von der Klinge zertrennt worden war.


  »Halt!« rief Mara. Ihre Stimme zitterte wie niemals zuvor in der Gegenwart einer anderen Person. Die Schreie der kämpfenden Armeen im Tal schwollen an, und das Scheppern der Schilde und Schwerter kam zu dem Lärm hinzu, als die Streitmacht der Xacatecas herumfuhr und entsetzt die zusätzlichen feindlichen Truppen bemerkte. Mara blickte rasch von ihrem Kommandeur zu ihrem Sklaven; selbst ihre Lippen waren jetzt blaß. »Du verlierst möglicherweise deinen Kopf für diese Anmaßung.« Dem Lord der Xacatecas zu Hilfe zu kommen war eine Frage der Ehre ihres Hauses, und Maras Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, daß demgegenüber selbst ihre Gefühle für Kevin bedeutungslos waren.


  Kevin wollte schon seinen Griff lockern, doch dann tat er genau das Gegenteil. Er schaute seine Lady an, mit einer grimmigen Miene, wie sie sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund angespannt, sein Atem ging oberflächlich und schnell. »Ich habe einen Grund.«


  Lujan stand reglos da wie eine Statue, sein Schwert ein Hauch der Berührung auf Kevins Haut, von der einige rote Blutstropfen perlten.


  »Dann sprich«, sagte Mara kurz angebunden. »Aber rasch, denn die Soldaten der Xacatecas sterben, während wir hier Zeit verlieren.« Sie fügte nicht hinzu, daß er hängen würde, sollte dies wieder eine seiner barbarischen Launen sein.


  Egal, wie groß ihre Liebe zu ihm war, niemals durfte der Name ihrer Ahnen entwürdigt werden.


  Kevin schluckte. »Lady, wenn deine Soldaten den Xacatecas zu Hilfe eilen, werden alle in einer Falle enden.«


  Ihren Augen war keine Reaktion anzusehen, sie waren vollkommen ausdruckslos.


  »Lady, ich weiß es!« Kevin schrie es beinahe heraus, doch er beherrschte sich rechtzeitig. »Ich habe diese Taktik bereits zuvor gesehen, in meiner Welt. Eine kleine Gruppe von unseren Leuten war auf einer Lichtung vor einer von Mauern umgebenen Stadt. Sie schlugen die Eroberer dort in die Flucht und drangen vor, nur um von hinten angegriffen zu werden. Die Streitmacht, die ihnen zu Hilfe kam, wurde in einen Hinterhalt gelockt, und alle wurden in Stücke gehauen.«


  Maras Blick blieb hart. Sie nickte kurz in Lujans Richtung, und er zog schweigend das Schwert zurück.


  Kevin löste den Griff seiner Finger. Sie zitterten. »Lady, bei meinem Leben, es darf keinen Angriff geben.«


  Sie durchbohrte ihn mit ihren Augen. »Du warst ein gewöhnlicher Soldat. Wie kommst du darauf, uns Ratschläge zu erteilen?«


  Kevin schloß die Augen, zuckte mit den Schultern in seiner dreisten, direkten Art und schien zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Er verbarg seine Verzweiflung und schien sich ganz offensichtlich nicht darum zu kümmern, daß er möglicherweise gerade sein Todesurteil unterschrieb. »Ich war in meiner Heimatwelt Midkemia ein Offizier. Ich hatte das Kommando über die Garnison meines Vaters, als ich im Feld gefangengenommen wurde.«


  Er wartete. Mara sagte nichts. Er begriff, daß sie ihm ganz gegen ihre Gewohnheit die Erlaubnis gab weiterzusprechen. Er fuhr fort: »Du hast gesagt, daß Tasaio von den Minwanabi der stellvertretende Kommandeur über die Truppen des Kriegsherrn war. Ich habe gegen ihn gekämpft, und ich glaube fest daran, daß der Schlachtplan auf der Trockenpfanne vor uns seine Handschrift trägt.«


  Mara bewegte den Kopf und deutete damit an, daß er jetzt schweigen sollte. Kevin hörte auf zu reden. Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis darauf, wie sie seine Bemerkung aufgenommen hatte.


  »Dir ist klar«, sagte sie dann, »daß ich dich hängen lassen muß, falls du unrecht hast. Mehr noch, du wirst uns alle in den Untergang führen, selbst meinen kleinen Sohn zu Hause.«


  Kevin atmete geräuschvoll aus. »Ich habe nicht unrecht, Mara.« Er begegnete ihrem Blick mit der gleichen Festigkeit.


  Mara rührte sich schließlich, wie unter einem Bann. »Es ist immer noch besser, wenn wir bei der Verteidigung von Lord Chipino sterben, als feige zurückzubleiben.«


  Neben ihr nickte Lujan grimmig.


  Verzweifelt rieb Kevin sich die oberflächliche Wunde am Handgelenk. »Es gibt vielleicht noch eine Möglichkeit, das Kind aus dem Brunnen zu holen.«


  »Brunnen?« Mara war verwundert. »Wo sollte es hier einen Brunnen geben?«


  »Ich meinte, den Spieß umzudrehen«, rief Kevin. Das Kampfgeschrei kam jetzt näher, da die Xacatecas Verluste hinnehmen mußten und die überlebenden Wüstenkrieger in kleinen Staubwolken über die weiter entfernten Dünen verschwanden. »Wenn ich recht habe, versteckt Tasaio hinter diesen Hügeln noch eine andere Heerschar. Er rechnet damit, daß wir hinaus auf die Trockenpfanne preschen – und seine Hilfstruppen warten in ihrem Versteck, um uns von hinten angreifen zu können. Dann werden sich die Kompanien, die jetzt die Xacatecas beschäftigt halten, in zwei Streitkräfte aufteilen.« Er veranschaulichte es mit seinen Händen. »Eine Kompanie wird Lord Chipino an seinem Platz halten, während die andere Eure Streitmacht angreift. Eure Kompanien werden schnell feststellen, daß sie eingekreist sind; sie würden vernichtet werden, wie später die Truppen der Xacatecas.«


  »Und was schlägst du vor?« drängte Lujan ungeduldig.


  Kevin wölbte die Augenbrauen. »Ich schlage vor, daß wir mit einer kleinen Kompanie Lord Chipino unterstützen. Den Rest unserer Truppen schicken wir das Tal zurück, durch das wir hergekommen sind. Dann senden wir eine schnell bewegliche Kompanie mit den Cho-ja aus, die die Hügel umzingeln, in denen sich Tasaios Truppen verstecken. Sie jagen sie auf das offene Gelände, über die Hügel und auf das Tal mit unseren Kompanien zu. Durch die höhere Position sind unsere angreifenden Truppen im Vorteil. Bei guter Zeitplanung könnten unsere Bogenschützen ein Drittel von ihnen beseitigen, bevor sie die mittleren Linien unserer Streitmacht erreichen. Wir werden einen Kampf im Tal haben, aber einen, den wir auch gewinnen können, da wir den Feind umzingelt haben. Wir könnten sie auf die Speere der Xacatecas zutreiben.«


  Lujan drehte das Schwert herum und wischte gekonnt die feinen Blutspuren von der Klinge. Abscheu klang in seiner Stimme mit, als er auf Kevins kühnen Plan antwortete: »Deine Ideen sind nicht besser als ein Traum. Nur die Cho-ja können sich schnell genug fortbewegen, um das zustande zu bringen, was du beschrieben hast. Doch eine Kompanie von ihnen wird nicht reichen, um diese Hügel zu umzingeln.«


  »Wir werden es versuchen müssen«, warf Mara ein. »Sonst werden wir in dieser Falle der Minwanabi gefangen und brechen unseren Schwur gegenüber dem Lord der Xacatecas.«


  »Nein«, verbesserte Kevin. Er blickte über das abfallende Gelände auf die reglos wartenden Cho-ja. Er fragte sich kurz, ob die Würde dieser Geschöpfe ein heikles Thema sein würde, dann schob er diesen Punkt als unentscheidbar beiseite. Mara und all ihre Anhänger würden vernichtet werden, wenn die Minwanabi ihren Angriff wie geplant ausführen konnten – ganz zu schweigen davon, daß er, Kevin von Zûn, unehrenhaft gehängt werden würde, wenn er irrte. Mit einem fatalistischen Seufzer, der beinahe an ein Lachen grenzte, holte der Midkemier tief Luft und teilte Mara und ihrem Kommandeur seine neueste Idee mit.


  


  Tasaio unterdrückte den beschämenden Wunsch, mit der Faust auf den Felsen zu schlagen. »Verflucht sei sie, warum befiehlt die Hure ihren Truppen nicht anzugreifen? Ihr Vater und ihr Bruder waren doch keine Feiglinge. Warum zögert sie?«


  


  Inzwischen zogen sich die Truppen der Xacatecas mit erhobenen Schilden auf der Trockenpfanne unter der unbarmherzigen Mittagssonne zu einer dichtgedrängten Verteidigungsformation zusammen. Sie waren festgenagelt und von feindlichen Kriegern umgeben, und sie konnten nichts tun, als die Reihen zu schließen und Verluste hinzunehmen, solange Mara nicht ihre Hilfstruppen sandte, um sie zu retten. Die gelb-purpurne Flagge mit dem Wappen erhob sich unbeugsam über dem Ring der Verteidiger und verschwand nur hin und wieder im aufgewirbelten Staub. Tasaio blinzelte über die Trockenpfanne; überall lagen die schlaffen, blutgetränkten Toten der Stämme und die gelb-purpurnen Rüstungen gefallener Tsurani. Er starrte auf die weiter hinten liegenden Hügel, bis seine Augen brannten, und versuchte zu ergründen, was die Bewegung bedeuten mochte, die wie siedendes Wasser kurz vorm Kochen durch die Truppen der Acoma floß, die dort noch immer in Position standen.


  »Warum hält sie ihre Truppen zurück?« schnauzte Tasaio ungeduldig. »Ihre Verbündeten sind in Lebensgefahr, und ihre Familienehre ist bedroht.«


  Unten auf der Trockenpfannc dachte Chipino das gleiche. Ein Hornruf erklang von der Kompanie, die auf der Ebene eingekesselt war, das deutliche Signal für den Wunsch nach Unterstützung. Als Antwort löste sich ein kleines, dichtes Rechteck aus den Hügeln und näherte sich dem Kampfgeschehen.


  »Eine halbe Kompanie, wie es aussieht«, erklärte der Befehlshaber der Minwanabi in dem Versuch, hilfreich zu sein.


  »Das sehe ich.« Tasaio strich über das Heft seiner Waffe, unterdrückte den Impuls, auf und ab zu schreiten, nahm statt dessen den einfachen Helm ohne Federbusch auf, den er für den Feldzug in der Wüste hatte herstellen lassen. »Ich muß eine Stelle finden, von der aus ich eine bessere Sicht habe.« Er befestigte die Riemen und zog sie fest. »Holt Läufer her! Wir müssen die Kompanien hinter der Hügelkette benachrichtigen, daß der Kampf sich nicht so entwickelt, wie wir es geplant hatten.«


  »Ja, Herr. Wie Ihr befehlt.« Der Befehlshaber eilte davon, unbeholfen aus Angst vor Tasaios Wut. Doch die Gereiztheit seines Vorgesetzten hatte nichts mit Mutlosigkeit zu tun. Kämpfe entwickelten sich eben manchmal nicht wie geplant; ein wirklich brillanter Mann, ein echter Meisterstratege konnte auch Rückschläge in einen Vorteil verwandeln.


  


  Lujan legte beklommen eine Hand auf den glatten, hornartigen Rückenpanzer des Cho-ja. Er widerstand dem Impuls, den insektenähnlichen Kommandeur erneut zu fragen, ob es ihm etwas ausmachte, einen menschlichen Reiter zu transportieren. Das Geschöpf und seine Kameraden hatten in die Bitte des Midkemiers eingewilligt, und dies noch einmal zu überprüfen würde bedeuten, die Würde der Cho-ja in Frage zu stellen. »Mox’l, Ihr müßt mir sagen, wenn es für Euch unangenehm ist«, bot der Kommandeur entgegenkommend an.


  Mox’l drehte ihm den abgerundeten, schwarzgepanzerten Kopf zu; seine Augen verschwanden im Schatten des Helms mit dem Federbusch. »Meine Kraft reicht für diesen Zweck«, versicherte er. »Vielleicht sollte ich mich hinhocken, damit Ihr aufsteigen könnt?«


  Lujan erschauderte innerlich. »Nein«, entgegnete er rasch. »Das wird nicht nötig sein.« Er beschloß, eher seine kurzen Hosen zu zerreißen, als zuzulassen, daß sich der Cho-ja-Offizier auch nur im geringsten unterwürfig verhielt. Während er sich nach einem geeigneten Stein als Aufstiegshilfe umschaute, überlegte er, ob die menschlichen Krieger in seiner Kompanie sich der Notwendigkeit ebenso schnell fügen würden, wenn ihre Rollen vertauscht wären. Vielleicht hatte Kevin recht, und das Konzept der Ehre schränkte sie zu stark ein. Dann, als Lujan ungelenk herumtastete, um auf dem glatten Chitinpanzer seines Reittieres Halt zu finden, verbannte er solch ruchlose Gedanken. Es war ein schlechtes Omen, blasphemische Gedanken zu hegen, wenn eine Schlacht kurz bevorstand. Wenn die Acoma den Zorn der Götter verdient hatten, würde er es früh genug herausfinden.


  Er verspürte eine Beklommenheit, die er aus Gründen der Ehre niemals enthüllen durfte, faßte den Cho-ja um das Nackensegment und schwang sein Bein über das abgerundete, schwach gewellte Mittelteil. Mit einem Ruck hievte er sich hoch. Die drei Beinpaare der Kreatur wurden etwas hinuntergedrückt, dann hatten sie sich an das zusätzliche Gewicht gewöhnt. Um ihn herum standen die anderen Soldaten seiner Kompanie paarweise mit einem Cho-ja; sie folgten seinem kühnen Beispiel und kletterten ebenfalls auf. Falls einer von ihnen es unbequem oder rutschig gefunden hätte, behielt er es für sich.


  »Wie geht es Euch, Mox’l?« wollte Lujan wissen.


  Die Stimme des Cho-ja klang merkwürdig; sie schien von irgendwo vor und unter ihm zu kommen. Gewöhnlich gingen diese Wesen in der Gegenwart von Menschen aufrecht und benutzten alle sechs Beine nur dann, wenn sie schnell laufen mußten. »Es ist sehr aufmerksam von Euch, mich das zu fragen, Kommandeur. Doch ich leide nicht. Lieber möchte ich Euch bitten, zur eigenen Sicherheit darauf zu achten, daß die scharfe Kante meines Vordergliedcs nicht Euer unteres Beinglied verletzt, wenn wir rennen.«


  Lujan blickte nach unten und sah, daß seine Knöchel und Schienbeine tatsächlich möglicherweise zerschnitten würden, wenn der Cho-ja zum vollen Schritt ausholte.


  »Ich erlaube mir, einen Vorschlag zu machen«, fuhr Mox’l höflich fort, »verhakt Eure Knie hinter den seitlichen Huckeln meines Rückenpanzers. Der Vorsprung wird auch Euren Halt verbessern.«


  »Ihr unterbreitet mir einen freundlichen Vorschlag, und ich danke Euch«, erwiderte Lujan in der etwas gespreizten Höflichkeit, die der Etikette der Cho-ja entsprach. Er schob sein Bein etwas weiter unter seinen Körper und bemerkte, daß der körperliche Auswuchs, den Mox’l erwähnt hatte, wirklich als eine Art Keil diente und seinen Sitz festigte. Dann suchte er den oberen Bereich des Rückenpanzers ratlos nach einer Möglichkeit ab, sich festzuhalten.


  Seine Bemühungen wurden von Mox’l mit einem dünnen Lachen erwidert. Das Geschöpf neigte den Kopf und drehte ihn so herum, daß es den auf seinem Rücken sitzenden Lujan in einer Weise ansah, die einem Menschen unmöglich gewesen wäre. »Kommandeur, die Teile meines Körpers sind nicht so weich wie Eure. Ihr könnt mit den Händen ohne Bedenken meinen Hals umfassen. Meine Luftröhre ist von meinem Außen-Skelett ausreichend geschützt und wird unter Eurem Griff nicht leiden.«


  Immer noch etwas zaghaft, tat Lujan, wie ihm geheißen. In dem Augenblick, da seine Hände an ihrem Platz waren, wandte Mox’l das Gesicht wieder nach vorn. »Wir sind soweit, Kommandeur. Wir müssen Eile walten lassen.«


  Der Cho-ja setzte sich so urplötzlich und blitzschnell in Bewegung, wie es für seine Rasse typisch war. Fast wäre Lujan von seinem hohen Sitzplatz geworfen worden, doch es gelang ihm, sich festzuklammern und, wenn auch etwas unsicher, das Gleichgewicht zu halten. Um ihn herum stellte sich die Cho-ja-Kompanie mit unglaublicher Präzision auf, ohne daß ein einziger Befehl ertönte. Dann – vielleicht, weil ihm der unsicher auf seinem Rücken balancierende Reiter aufs neue bewußt wurde – blieb Mox’l stehen und wartete mit seiner Kompanie auf Lujans Befehl.


  Der Kommandeur der Acoma hob den Arm und gab der von ihm befehligten Hälfte der berittenen Streitmacht damit das Signal loszumarschieren. Dann hörte er eine Stimme von der Seite.


  »Preßt nicht so hart mit den Waden, sonst landet Ihr todsicher auf dem Hintern!«


  Lujan wandte den Kopf und sah den Sklaven an der Seite stehen, von einem Ohr zum anderen grinsend. Der Kommandeur hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch dann beschloß er, die Spöttelei zu ignorieren. Kevin war ein Meister, wenn es um Grobheiten ging, doch feinsinnige Beleidigungen waren ganz und gar nicht seine Sache. Außerdem pflegten die Barbaren auf Midkemia auf großen Tieren in den Krieg zu reiten, und der Ratschlag war möglicherweise wertvoll und ehrlich gemeint. »Paßt lieber auf die Lady auf«, rief der Kommandeur zurück. Dann winkte er den Reihen um sich herum zu, und die Cho-ja begannen zu rennen.


  Ihre langen, vielgliedrigen Beine paßten sich dem unebenen Gelände mit unmenschlicher Beweglichkeit an. Die Hitze machte ihnen überhaupt nichts aus. Ihr Gang hatte etwas Wogendes, vor und zurück, doch niemals etwas Schwankendes. Ein Reiter spürte keinen Ruck, wenn die Beine über den Boden huschten. Lujan genoß das Gefühl von Geschwindigkeit jenseits seiner Vorstellungskraft; er fühlte, wie der Wind an seinen Abzeichen und dem Federbusch zerrte und das lose Haar gegen seine Wangen flog. Sein Herz machte einen Sprung beim Reiz des Unbekannten, und bevor ihm so richtig klar wurde, daß er sich im Augenblick nicht gerade wie ein typischer tsuranischer Krieger benahm, grinste er schon wie ein kleiner Junge. Seine Leichtfertigkeit verschwand kurz darauf, als Mox’l den Rand des Plateaus erreichte und kopfüber eine Schlucht hinab auf das hinter den Hügeln liegende Tiefland zurannte.


  Lujan verbarg seine Beklommenheit. Das Tempo des Cho-ja war schwindelerregend, viel zu schnell für die Reaktionsfähigkeit eines Menschen.


  Die Soldaten der Acoma klammerten sich aus Angst um Leib und Seele fest. Der Boden rauschte mit atemberaubender Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Mox’l und seine Krieger setzten mit großen Sprüngen über Mulden und Geröllhaufen hinweg. Hin und wieder trat eines der mit Krallen versehenen Fußglieder kleine Steinlawinen los. Die menschlichen Reiter kniffen die Augen zusammen und dachten an den bevorstehenden Kampf mit dem Feind. Den Schwertern der Minwanabi gegenüberzutreten schien weniger gefährlich als diese Sprünge auf dem Rücken der Cho-ja. Bei der Gnade der Götter, der Kommandeur der Acoma konnte nichts tun, als sich festzuklammern und zu hoffen, daß seine menschlichen Kameraden den Ritt ebenfalls überstehen würden, ohne sich den Hals zu brechen.


  Das Land wurde ebener und sandiger. Mox’l zeigte keine der Anzeichen, die bei Menschen gewöhnlich von körperlicher Erschöpfung kündeten. Sein rundherum von Chitin umhüllter Körper schwitzte nicht, und die gepanzerten Seiten ließen auch nicht auf schnellere Atemzüge schließen. Lujan zwinkerte die tränenden Augen frei und blickte sich um. Seine Soldaten waren alle noch auf ihren Plätzen, obwohl einige sehr verkrampft und blaß wirkten. Er rief seinen Offizieren ermutigende Worte zu, dann blickte er wieder nach vorn, gegen den Wind, um zu sehen, wie schnell sie vorankamen.


  Die Cho-ja hatten die Krieger über eine Strecke von mehr als drei Wegstunden getragen, dafür jedoch nur einen Bruchteil dieser Zeit benötigt. Auf dem Flachland waren sie sogar noch schneller – und dabei wirbelten ihre flinken Krallenfüße kaum Staub auf. Lujan machte in der Ferne die Gestalt eines einsamen Läufers aus. Zuversichtlich jetzt, ja sogar aufgeregt, beugte er sich etwas hinab und deutete vor Mox’ls Facettenauge darauf.


  Der Cho-ja-Kommandeur nickte, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Ein feindlicher Bote flieht vor uns«, führte er aus, denn seine Augen waren weitaus schärfer als die eines Menschen. »Wir müssen ihn einholen, wenn wir den Erfolg unserer Mission nicht gefährden wollen.«


  Lujan öffnete seinen Mund und wollte schon zustimmen, gab dann aber einem spontanen Einfall nach. »Nein«, entschied er. »Lassen wir den Mann in seinem Schrecken dahinjagen und seine Befehlshaber unbeschadet erreichen. Wir werden ihm auf den Fersen bleiben, während noch seine Furcht den Mut unserer Feinde schwächt.«


  »Menschen kennen Menschen am besten«, zitierte Mox’l ein Sprichwort der Cho-ja. »Wir werden verfahren, wie Ihr es für richtig haltet, für die Ehre Eurer Lady und unserer Königin.«


  


  Der Ritt endete am Fuß der Berge vor einer Reihe von Höhlen in den Abhängen, die dem Tal gegenüberlagen, durch das die Armeen der Acoma und Xacatecas am Tage zuvor marschiert waren. Lujan sah den Läufer in den Schatten verschwinden, dann entstand ein Wirbel an Bewegung, als Männer, die für Wüstenmänner viel zu groß waren, aus ihrem Versteck quollen, um schnellstens ihre Helme aufzusetzen. Sie waren nur unvollständig gerüstet und bewaffnet gewesen, denn sie hatten erwartet, über die Hügel zu klettern und dann über die Anhöhen, die einen Blick auf die Trockenpfanne gewährten, auf Maras Truppen zuzumarschieren. Jetzt wurden sie völlig unvorbereitet überrascht und versuchten schleunigst, sich in unordentlichen Reihen aufzustellen, während sie lauthals über die abgenommenen Schwertgürtel fluchten.


  Lujan und seine berittene Streitmacht rasten weiter, bis sie beinahe in Bogenschußweite waren. Dann hielten die Cho-ja abrupt an. Die menschlichen Krieger kletterten von ihren insektenähnlichen Gefährten, und die Kompanien stellten sich zum Kampf auf und griffen an. Das Manöver hätte nicht besser vonstatten gehen können, wenn sie geübt hätten. Sie wußten nicht, wie vielen Feinden sie tatsächlich gegenüberstanden, deshalb blieben die Acoma vorsichtig. Stets eingedenk ihrer Kameraden hielten sogar die heißblütigsten Krieger ihre Plätze ein, als sie mit dem Kampfschrei auf den Lippen auf die Reihen ihrer Feinde zustürzten.


  Sie schlugen zu – und dann war die Auseinandersetzung in vollem Gange. Die Krieger der Acoma mochten in der Minderheit sein, doch sie waren so empört über die Falle, mit der ihre Lady ihrer Ehre hatte beraubt werden sollen, daß sie wie die Teufel kämpften. Sie hatten das Unmögliche fertiggebracht und einige Wegstunden lebensfeindlichen Wüstengebiets auf den Rücken der Cho-ja zurückgelegt; ihre Muskeln waren ausgeruht und ihre Körper vollgepumpt mit Adrenalin, weil sie das Undenkbare geschafft hatten. Die Gefahren des Ungewissen wurden von dem bekannten Rhythmus aus Stoß, Verteidigung und Ausfall ersetzt, als Maras grüngerüstete Krieger den Feind mit Feuereifer bekämpften.


  Bar solcher Gefühle, doch ausdrücklich zum Töten ausgebrütet, schnitten die Cho-ja eine Bahn durch die Reihen der verkleideten Minwanabi. Ihre rasiermesserscharfen Chitin-Vorderglieder zerfetzten Schilde und Handgelenke wie das Beil eines Metzgers, während sie mit den Hinter-und Mittelgliedern um sich traten und die gefallenen Verletzten erledigten, die versuchten, ihre Schwerter in die weicheren Bauch-Segmente zu stoßen.


  Lujan duckte sich vor einem feindlichen Speer, hieb in das Handgelenk eines Feindes, dann folgte der tödliche Streich in den Nacken. Er trat über die Leiche hinweg, ohne das spritzende Blut zu beachten, und wandte sich dem nächsten Mann zu. Auf beiden Seiten sah er seine Kameraden mit ihm vorpreschen. Die Minwanabi hatten im Schatten gesessen und zwinkerten geblendet mit den Augen, als sie sich im grellen Sonnenlicht so plötzlich einem schweren Kampf, einem völlig unerwarteten Angriff stellen mußten. Die Acoma machten gute Fortschritte in diesen ersten Minuten. Es blieb abzuwarten, ob sie den Vorteil behaupten konnten, wenn der Überraschungseffekt vorüber war und der Feind sich von dem Schock erholt hatte. Zustoßen, parieren wild um sich schlagend, kämpfte Lujan sich mit beinahe wahnsinniger Begeisterung voran und verdrängte alle Sorgen. Er war einst ein Grauer Krieger gewesen und würde sich nicht so leicht noch einmal ein solches Schicksal aufdrängen lassen. Der Tod war immer dem Ehrverlust seiner Lady vorzuziehen. Er war zu beschäftigt damit, zu kämpfen und am Leben zu bleiben, um sich länger als nur flüchtig zu fragen, ob die andere Kompanie der Cho-ja und Acoma unter dem Kommando seines Truppenführers auf der anderen Seite des Hügels gegenüber dem Tal wohl einen ähnlich durchschlagenden Erfolg erzielte. Und wenn die Patrouillen, die den gestrigen Weg hatten zurückgehen sollen, nicht wie geplant an ihrem Platz waren, war Mara auf dem Hang allein – mit einer Ehrenwache aus nur zwölf Kriegern.


  


  Die Sonne stand im Zenit und brannte unbarmherzig auf die Trockenpfanne herab. Die Streitmacht, die den Xacatecas hatte zu Hilfe kommen sollen, hatte die Chancen nicht wesentlich verbessert, außer daß sie einen Teil der überwältigenden Anzahl von Angreifern von dem Schutzschildring Lord Chipinos abgelenkt hatte. Die Truppen der Acoma waren bald genauso belagert wie ihre Verbündeten, doch mit einem Unterschied: Sie verfolgten ein Ziel bei ihrer Verteidigung. Es sah so aus, als würden sie sich, zu einem festen Keil zusammengedrängt, ebenso verzweifelt verteidigen wie die Xacatecas; doch Schritt für Schritt schienen sie näher an ihre Verbündeten heranzurücken.


  Tasaio zählte nicht zu denen, die keine Nuancen wahrnahmen; er bemerkte es und runzelte die Stirn. Es bereitete ihm Unbehagen, daß der Feind mehr Verluste hinnahm als unbedingt notwendig, nur um ein unbedeutendes Stück Boden zu gewinnen. Er mochte Mara für feige halten, weil sie nur eine solch kleine Hilfstruppe sandte, doch er war zu berechnend und kaltblütig, um nicht auch die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß es noch einen anderen Grund als Furcht für ihre Handlungen geben konnte. Sein Verdacht bestätigte sich einen Augenblick später, als ein Signalpfeil in hohem Bogen Maras geschützten Schildwall verließ.


  Tasaio fluchte noch heftiger, als der Pfeil den Scheitelpunkt seines Fluges erreichte, sich wieder senkte und inmitten der Truppen der Xacatecas landete.


  »Sie hat ihnen vermutlich eine Nachricht zukommen lassen«, meinte der Befehlshaber besorgt.


  »Zweifellos«, knurrte Tasaio. Sein Plan war fehlgeschlagen, dessen war er sich jetzt sicher. Hinter dem Hügel jenseits der Trockenpfanne stiegen Staubwolken in die Luft und kündeten von einem weiteren Kampf. Sicher waren seine versteckten Truppen entdeckt worden, was vieles erklärte, aber nichts Gutes verhieß.


  »Schnell, wir müssen die Hälfte der Truppen zurückrufen, die Lord Chipino eingekesselt haben«, folgerte Tasaio. »Unsere beste Chance ist, jetzt Maras Kommando-Position anzugreifen und zu hoffen, daß sie den Großteil ihrer Soldaten anderswo eingesetzt hat. Wenn dem so ist, haben wir eine gute Chance, ihre Ehrengarde zu überwältigen und sie zu töten. Wenn wir schnell handeln, haben Lord Chipino und diese lächerliche kleine Kompanie, die sie geschickt hat, um uns abzulenken, keine Möglichkeit, sich zu befreien.«


  Der Befehlshaber rannte davon, um das vereinbarte Hornsignal zu veranlassen, und Tasaio erhob sich mit zusammengekniffen Augen von seinem Platz und überprüfte seinen Schwertgürtel. Nach einem kurzen, steifen Nicken zu seinem Leibdiener, der ihn überallhin begleitete, stapfte er zu seinen Kriegern. Diesmal würde nichts schiefgehen, schwor er bei Turakamu dem Roten. Was auch immer geschehen mochte, er selbst würde unter Einsatz seines Lebens den Angriff gegen die Schlucht führen, in der Mara Zuflucht gefunden hatte.


  »Wenn du nicht herauskommen willst, kleine Hexe, dann werde ich eben jemanden zu dir schicken, um dich zu töten.« Mit diesen Worten zog er sein Schwert aus der Scheide und nahm seinen Platz an der Spitze seiner Krieger ein, die der Befehlshaber in Aufstellung gebracht hatte.


  


  Der Kundschafter verbeugte sich vor Tasaio. »Wie Ihr erwartet hattet, Sir. Mara hat all ihre Kompanien zu den Hügeln geschickt, um Eure versteckten Streitkräfte anzugreifen. Sie selbst ist mit nur einem einzigen Offizier als Ehrenwache bei der Sänfte zurückgeblieben.«


  »Dann haben wir sie.« Von glühendem Selbstvertrauen und einer tiefen Befriedigung erfüllt, entließ Tasaio die Hälfte der Krieger, die er von dem Kampf auf der Trockenpfanne zurückgerufen hatte. »Kehrt zurück, und steht euren Kameraden gegen die Acoma und Xacatecas bei. Eine Patrouille ist mehr als genug, um sicherzustellen, daß die Acoma-Hexe stirbt.«


  Er winkte mit der Hand, und die Kompanie setzte sich in Bewegung. Tasaio führte sie den Abhang hinauf auf den Sattel zwischen den beiden Hügeln zu, wohin Mara und ihre Ehrengarde sich zurückgezogen hatten. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Angriff zu tarnen; tatsächlich wäre es ihm eine Befriedigung gewesen, sein Opfer aus Furcht vor seinem Näherrücken zittern zu sehen. Und wenn die Lady dann angesichts seiner bedrohlichen Gegenwart voll panischer Angst zusammenbrechen würde, könnte er seinem Cousin und Lord genüßlich die Geschichte von Maras Schande erzählen. Er würde es über alle Maßen genießen, wenn sie zum Schluß vor ihm auf dem Boden kriechen würde.


  Die Krieger erklommen den Kamm. Tasaio hatte Zeit genug, um zu bemerken, daß die Vorhänge der Sänfte zugezogen waren und ihre Gestalt nur als schattenhaftes Etwas durch die Lagen aus dünner Seide schimmerte. Er kniff die Augen gegen die blendende Sonne zusammen und sah auch, daß die Ehrenwache, die aufmerksam daneben stand, außerordentlich groß und rothaarig war. Die Beinschienen waren zu kurz für seine langen Unterschenkel, und der Helm, den er über den unordentlichen Locken trug, war nicht richtig geschlossen. Als er die anrückenden Reihen der Minwanabi erblickte, riß er die ungewöhnlich blauen Augen weit auf.


  Dann, zu Tasaios vollkommener Überraschung, gab der Rothaarige, der einer von Maras besten Kriegern hätte sein sollen, einen Warnschrei von sich. Er zupfte an den Gazevorhängen und heulte jammernd auf: »Lady, der Feind kommt!«


  Tasaio weidete sich an dem Anblick, dann gab er das Signal zum Angriff. Seine Krieger um ihn herum wurden schneller.


  Mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht umklammerte der Acoma-Krieger seinen Speer. Dann, als hätte er es sich anders überlegt, ließ er die Waffe mit lautem Scheppern fallen, und als die Angreifer auf Bogenschußweite herankamen, drehte er sich auf dem Absatz um und rannte weg.


  Tasaio lachte laut auf. »Holt euch die Hexe!« rief er und winkte seine Soldaten heran.


  Die Patrouille raste vorwärts, auf das Töten zu, und die Sandalen der Krieger wirbelten die Steine auf, als sie in das obere Talstück stürmten. Tasaio stieß einen lauten Schrei aus, der halb Kampfschrei war, halb Lobgesang an den Roten Gott. Er stürzte zu der grünlackierten Sänfte, riß die seidenen Vorhänge ab und stieß sein Schwert tief in die in Seidengewänder gekleidete Gestalt.


  Eine Wolke aus Jiga-Vogelfedern barst aus dem Kissen, das seine Klinge aufgespießt hatte. In einer Mischung aus Wut und Reflex stieß Tasaio erneut zu. Seide zerriß, und ein zweites gefülltes Kissen spie seinen Inhalt in die Luft.


  Tasaio sog einen tiefen Atemzug voller Daunen ein und fluchte laut. Verärgert und ungeachtet jeder Würde, schlug er ein drittes Mal in einem Ausbruch purer Wut zu. In der Sänfte waren nur Kissen, eingewickelt in die schönen Kleider einer Lady. Die Ehrenwache, der Rothaarige, war offensichtlich ein Sklave, der als Lockvogel benutzt worden war, so wie diese Sänfte ein Schachzug und eine Falle war.


  Tasaio dachte rasch nach, obwohl er immer noch aufgebracht war. Ganz sicher saß Mara genau in dieser Minute irgendwo in der Nähe zwischen den Felsen versteckt und amüsierte sich auf seine Kosten.


  Tasaio ließ seinen Blick über die Hügel schweifen, um einen Anhaltspunkt zu finden, wohin er seine beschämte Patrouille schicken könnte, die jetzt genauso gedemütigt und mordlüstern war wie er. Dem fliehenden Sklaven zu folgen wäre zu offensichtlich; so dumm war Mara nicht –


  In diesem Augenblick setzte der Pfeilhagel ein.


  Den Mann direkt neben Tasaio erwischte es genau über dem Wangenbügel. Er fiel, während er sich noch ans Gesicht griff. Tasaio sah andere Krieger taumeln, und er selbst erhielt einen Streifschuß an seiner Rüstung, der eine tiefe Kerbe in die Fcllschichten riß, bevor er abprallte, ohne ihn zu verletzen. Seine spontane Reaktion als Kommandeur war, Befehle zu geben und einen ungeordneten Rückzug zu verhindern. Seine Krieger waren erfahren. Sie reagierten wie die wohlausgebildete Elite, die sie waren, und zogen sich geordnet in die Deckung der Felsen und Felsvorsprünge zurück. Sofort versuchte Tasaio, die Flugbahn der Pfeile zurückzuverfolgen und einen Gegenangriff zu organisieren, um die Bogenschützen der Acoma auszuschalten.


  Doch Geprassel von Geröll erklang auf dem Hügel, den er erst kurz zuvor erklommen hatte. Abgelenkt von der Störung, wirbelte Tasaio herum und sah einen Helm mit Federbusch hinter einer Felsspalte aufblitzen. Rüstungen im Grün der Acoma folgten, begleitet vom unverkennbaren Zischen von Schwertern, die aus den Scheiden gezogen wurden. Stimmen ergänzten den Lärm, ordneten an, die Reihen für den bevorstehenden Angriff zu schließen.


  »Sie versuchen uns den Weg abzuschneiden«, sagte der Patrouillenführer der Minwanabi rasch.


  »Unmöglich!« rief Tasaio. Es war völlig ausgeschlossen, daß Maras Krieger sie so schnell seitlich umgangen hatten, um jetzt von hinten angreifen zu können.


  Der Patrouillenführer war seinem Vorgesetzten gegenüber vorsichtiger als der Befehlshaber, und so schwieg er und wartete, bis Tasaio weitere Befehle gab.


  »Cho-ja«, sagte Tasaio plötzlich. »Sie muß einige von ihnen zurückbehalten haben.« Sie konnten sich rasch fortbewegen, auch in unsicherem Gelände – und doch klangen die Stimmen hinter dem Hügel deutlich menschlich. Tasaio zögerte einen Augenblick. Er konnte es sich nicht leisten, einen Fehler zu machen; wenn Mara ihn hierhergelockt hatte, besaß sie sicherlich die Möglichkeit, ihm und seinen Männern den Weg abzuschneiden und sie alle zu vernichten. Das jedoch wäre ein Desaster für die Minwanabi.


  Man würde sein Gesicht erkennen, wenn nicht sie, dann der Lord der Xacatecas. Er war viel zu bekannt in der Kriegspartei, um nicht erkannt zu werden. Wenn sie eine so hochrangige Persönlichkeit aus dem Haus Minwanabi – und noch dazu den Cousin des Lords – in die Finger bekamen, hätten sie einen deutlichen Beweis für den Verrat. Denn obwohl dieser Zwischenfall außerhalb des Kaiserreichs stattfand, bedeutete die Vereinbarung mit den Wüstennomaden, die Feinde des Kaiserreichs zu unterstützen. Und obwohl Tasaio bereit, wenn nicht sogar darauf erpicht gewesen war, sein Leben für die Möglichkeit hinzugeben, Mara zu Turakamu zu schicken, wagte er es nicht in einer Weise zu tun, die seine Ahnen entwürdigt hätte. Nein, Mara hatte ihn in eine Falle gelockt. Er hatte nur eine Alternative, so abscheulich sie auch sein mochte.


  »Rückzug«, befahl Tasaio kurz angebunden. »Zieht euch geordnet, aber rasch zurück. Wir dürfen dem Feind keinen Sieg schenken.«


  Die Krieger gehorchten ohne Widerrede und verließen die Deckung. Sie rannten im Zickzack und wurden von den Bogenschützen der Acoma wieder mit einem Pfeilhagel eingedeckt, als sie sich in Richtung der Trockenpfannc zurückzogen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, wie die echter Soldaten. Auch Tasaio enthüllte keines seiner Gefühle, doch jeder einzelne Schritt dieses Rückzugs brannte in ihm. Niemals zuvor hatte er von einem Schlachtfeld fliehen müssen. Die Schande bereitete ihm körperliche Schmerzen. Er hatte Mara bisher als eine Feindin seines Hauses und seiner Familie geschmäht. In diesem Augenblick jedoch nahm sein Haß persönliche Züge an. Für diese Schmach, die er sich durch eine falsche Taktik, seinen Übereifer und seine Blutrünstigkeit eingehandelt hatte, würde die Lady der Acoma eines Tages bezahlen müssen. Bis zum letzten Atemzug würde er sie jagen und alle, die zu ihr gehörten. In das Geräusch herabprasselnder Pfeile mischte sich das unterdrückte Stöhnen der Krieger, die gestürzt waren und im Sterben lagen. Noch während er rannte, schwor sich Tasaio, daß er Maras Niedergang kühl berechnen, jeden einzelnen Schritt todsicher vorausplanen würde, bis diese Beleidigung gerächt wäre.


  Einer der Gefallenen war sein Leibdiener. Wieder fluchte Tasaio, als er bemerkte, daß der Mann nicht mehr neben ihm war. Er würde einen anderen ausbilden müssen, und das war vergeudete Zeit, da die meisten Kandidaten gewöhnlich starben, bevor er jemanden mit Reflexen fand, deren Schnelligkeit seinen Ansprüchen genügte. Es gab also noch eine Rechnung zu begleichen, noch einen Grund mehr, weshalb er Mara bluten und leiden lassen mußte. All sein Denken wurde jetzt von seinem Haß beherrscht, und so raste Tasaio über die Trockenpfanne, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Daher erfuhr er erst, als er bei der halben, zu voreilig und unbesonnen zurückgeschickten Kompanie in Sicherheit war, daß er und seine Truppe von einer Handvoll Cho-ja und Soldaten in die Flucht geschlagen worden waren – sie hatten ihn glauben gemacht, er wäre umzingelt. Tatsächlich hatten sie nichts als ein paar Helme auf Stöcken hochgehalten und lose Rüstungsteile an Seilen durch den Sand gezogen, um viel Krach zu erzeugen und ordentlich Staub aufzuwirbeln.


  Der Befehlshaber führte dies umständlich aus, und obwohl er ein klägliches Gesicht zog und nicht die leiseste Spur von Spott zeigte, wirbelte Tasaio wutentbrannt herum.


  »Bringt diesen Mann zum Schweigen!« rief er seinem Patrouillenführer zu. »Schneidet ihm die Kehle durch und nehmt seinen Federbusch. Ihr seid von diesem Augenblick an befördert und nehmt seine Position ein.«


  Der Patrouillenführer verbeugte sich. Auf seinem Gesicht lag nicht der leiseste Hauch von Unbehagen, als er das Schwert zog, um den Befehl seines Vorgesetzten auszuführen.


  Tasaio blickte auf den Hügel, wo Mara und ihre Ehrenwache sich vermutlich verbargen und sich gewiß über seine Niederlage amüsierten. Die Tatsache, daß er die Xacatecas umzingelt hatte und sie von seiner Gnade abhingen, minderte das Gefühl der Blamage nicht. Tasaio zuckte nicht mit der Wimper, als sein Befehlshaber hinter ihm niedergestochen wurde. Er tat, als würde er die gurgelnden Laute nicht hören, die der Mann ausstieß, und richtete seine Aufmerksamkeit darauf, das zu retten, was noch zu retten war; er befahl einen erneuten Angriff auf Lord Chipino und die Xacatecas sowie auf die von jeglicher Unterstützung abgeschnittene halbe Kompanie der Acoma. Wenn er Mara schon nicht bekommen konnte, dann konnte er wenigstens sicherstellen, daß ihre Ehre mit ihrem Verbündeten unterging.


  Doch als die Sonne den Zenit überschritten hatte und hinter dichten Staubschwaden dem Horizont entgegeneilte, hielten Lord Chipinos Krieger immer noch die Stellung. Viele von ihnen waren tot, doch die Überlebenden waren nicht mutlos geworden. Tasaios Stimmung verschlechterte sich, als ein erschöpfter Bote die Nachricht brachte, daß seine Krieger hinter dem westlichen Hügel angegriffen und von den Acoma besiegt worden waren. Die hinter dem östlichen Hügel hatten sich möglicherweise halten können; zumindest traf kein Bote mit irgendwelchen Nachrichten ein. Tasaio schickte Kundschafter aus, doch keiner von ihnen kehrte zurück.


  »Verfluchte Cho-ja«, endete der Bote. »Ohne sie wäre ihr der Sieg nicht gelungen.«


  »Was soll das heißen?« verlangte Tasaio zu wissen. Er war äußerst gereizt. Doch kurze Zeit später sah er es mit eigenen Augen, als nämlich eine Kompanie von Acoma-Kriegern aus dem Tal zwischen besagten Hügeln herausbrach, um den Xacatecas zu Hilfe zu kommen. Sie näherten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Rücken ihrer verbündeten Cho-ja. Als sie das Schlachtfeld erreicht hatten, stiegen sie ab, nahmen Aufstellung und griffen mit großer Heftigkeit seine Truppen an.


  Tasaios Krieger hatten den ganzen Tag unter der unbarmherzigen Sonne gekämpft. Sie schwitzten und hatten keine Reserven mehr für diese neue und unerwartete Bedrohung. Die Soldaten von Lord Chipino dagegen schöpften angesichts der nahenden Rettung neuen Mut und gingen ihrerseits zum Angriff über. Die Minwanabi konnten sie nicht aufhalten, und wieder einmal war Tasaio gezwungen, den Befehl zum Rückzug zu geben.


  Er zischte den Befehl zwischen zusammengepreßten Zähnen hindurch, vor Scham weiß wie ein Leichentuch. Sein Plan in Dustari lag in Scherben, hatte auf ganzer Linie versagt. Und all das, weil er im Feld ausmanövriert worden war, etwas, das ihm niemals zuvor auf Kelewan geschehen war und auch nicht beim Feldzug des Kriegsherrn gegen die Midkemier.


  Der Geschmack der Niederlage war neu und allzu bitter. Tasaio überwachte den Rückzug seiner Armee oder dessen, was von ihr noch übrig war; sein Magen drehte sich um bei der Vorstellung, daß er jede Chance auf Vergeltung zunichte gemacht hatte. Er konnte nicht in der Wüste bleiben und einen zweiten Angriff durchführen, denn die Wüstennomaden, die er als Köder benutzt hatte, würden ihm den Verrat niemals vergeben. Die Stämme waren jetzt gegen ihn, ihre Anführer möglicherweise sogar wütend genug, ihm Blutrache zu schwören. Obwohl Tasaio die Stammesbräuche verachtete und nicht im mindesten Angst vor irgendeiner Vergeltung hatte, die die Wüstennomaden über sein Haus bringen mochten, ließen sie sich auch nicht einfach so abtun. Die Wüstennomaden hatten noch eine blutige Rechnung mit seiner Kompanie zu begleichen, und er würde den ganzen Weg nach Banganok – von wo Schiffe sie wieder in die Kernprovinzen zurückbringen würden – mit kleinen Überfällen rechnen müssen. Diese Nacht saß Tasaio allein und erschöpft unter freiem Himmel im Lager, das sie zwischen zwei Dünen in östlicher Richtung aufgeschlagen hatten, und brütete vor sich hin. Er würde die von der Schlacht zurückgebliebenen Verletzungen nicht mit San-Wein lindern. Seine Soldaten klagten bitter, während sie ihre Wunden verbanden und die Sehwerter neu schärften, doch er versuchte, ihre Stimmen nicht an sich herankommen zu lassen. Vor allem aber blickte er nicht nach Westen, wo das dämmrige Licht des Sonnenuntergangs vom Schein der Siegesfeuer der Acoma und Xacatecas ersetzt wurde. Schon bald, versprach er, würden diese Feuer Asche sein. Schon bald würde Mara diesen Sieg bedauern, denn wenn er sich das nächste Mal mit ihr zum geistigen Kräftemessen traf, würde der Untergang der Acoma allumfassend und endgültig sein.


  


  Umgeben vom weichen Lampenlicht und der gedämpften Unterhaltung zwischen einem Heiler und einem verletzten Soldaten, verbeugte Mara sich im Kommando-Zelt Lord Chipinos auf eine Weise, wie es sich für eine Herrscherin gegenüber einem Höhergestellten schickte. Obwohl der Triumph des heutigen Tages eindeutig ihr gebührte, bestand sie nicht auf den äußeren Zeichen der Anerkennung. Sie wartete nicht hochmütig in ihrem eigenen Zelt, bis der Lord des in ihre Schuld geratenen Hauses zu ihr kam; weise und feinsinnig zwang sie ihre neugewonnene Position nicht einem Lord auf, der den Acoma mehr Schaden als Unterstützung zufügen konnte, wenn sein Stolz zu sehr gekränkt wurde. Doch sie schmeichelte sich auch nicht bei ihm ein, sondern ließ ihre Gegenwart als einen gesellschaftlichen Besuch ohne große Bedeutung erscheinen.


  »Mylord Chipino«, eröffnete sie das Gespräch mit einem leichten Lächeln, als sie sich erhob, »ihr habt Interesse an meiner Ehrenwache bekundet und besonders an dem Soldaten, der eine so bemerkenswerte Feigheit vortäuschte, daß Desios hochgelobter Cousin Tasaio seine Wachsamkeit verlor.«


  Lord Chipino winkte den Diener weg, der eine heiße Kompresse auf seine schmerzenden Muskeln an Nacken und Schultern gelegt hatte. Seine Haut glänzte vom Massageöl, und er roch nach süßen Salben, als er einem wartenden Sklavenjungen ein Zeichen gab und von ihm eine leichte Robe über die Schultern gelegt bekam. »Ja.« Chipino heftete seine mild dreinblickenden Augen auf die große Gestalt, die im Schatten hinter Mara stand. »Komm her.«


  Kevin trat vor; er trug seine midkemischen Hosen und ein Hemd mit weiten Ärmeln, das in der Taille von einem tsuranischen Gürtel aus sich überlappenden Perlmuttscheiben zusammengehalten wurde. Seine blauen Augen lachten, als er stehenblieb, die Hände in die Hüften gestemmt, und Lord Chipinos musternde Blicke über sich ergehen ließ.


  Die Augen des Lords der Xacatecas weiteten sich beim Anblick des barbarischen Sklaven, den er oft genug in Maras Zelt beobachtet hatte. Doch jetzt, nachdem der Kommandeur der Acoma ihm erklärt hatte, daß es Kevins Taktik gewesen war, daß sie es seiner barbarischen Logik zu verdanken hatten, daß sie noch lebten, betrachtete er den Mann von der anderen Seite des Spalts etwas sorgfältiger. Er räusperte sich höflich. Da seine Kultur keinerlei Verhaltensvorgaben für den Umgang mit einem heldenhaften Sklaven kannte, begnügte er sich erst einmal mit einem leichten Nicken. »Hol dem Burschen ein Kissen«, befahl er seinem Sklaven.


  Er bekam sogar eines aus dem persönlichen Alkoven des Lords. Etwas verlegen bat Chipino den Barbaren, Platz zu nehmen. Zufrieden in seiner väterlichen Weise, daß der Bursche einen sehr angenehmen Eindruck machte, eröffnete er das Gespräch über ein seiner Meinung nach äußerst heikles Thema. »Du bist ein Sklave, und daher konntest du feige vor dem Feind davonlaufen, als deine Lady es dir befahl, nicht wahr?«


  Zu Chipinos Verblüffung begann Kevin zu lachen. »Daß ich ein Sklave bin, hat damit nichts zu tun«, erklärte er mit seiner dröhnenden Stimme. »Es war Befriedigung genug, den überraschten Ausdruck in Tasaios Gesicht zu sehen.«


  Lord Chipino runzelte die Stirn und verbarg seine Verwirrung hinter der Tasse Tesh, die auf dem Tablett neben ihm stand. »Und doch warst du in der Armee deines Heimatlandes ein Offizier, zumindest hat deine Herrin mir das erzählt. Empfandest du keine Scham dabei, Feigheit zu offenbaren?«


  Kevin wölbte die Augenbrauen. »Scham? Entweder versuchten wir, den Feind hereinzulegen, oder wir wären gestorben. Ich halte Scham für einen kümmerlichen Luxus gegenüber dem dauerhaften Zustand des Todes.«


  »Seine Leute schätzen das Leben weit höher ein als wir«, unterbrach Mara. »Sie erkennen das Rad des Lebens nicht an, und sie verstehen auch nicht das Konzept göttlicher Wahrheit. Sie glauben nicht, daß ihre nächste Inkarnation von der Ehre abhängt, die sie im gegenwärtigen Leben erworben haben.«


  Jetzt schnaubte Kevin. »Ihr habt Traditionen, aber ihr habt keinen Sinn dafür, Stil zu entwickeln. Ihr versteht keine Witze wie wir im Königreich der Inseln.«


  »Aha«, warf Chipino ein, und die Verwirrung auf seinem ledernen Gesicht wich ein wenig, als wäre damit alles erklärt. »Du bist vor Tasaio geflohen und hast keine Scham empfunden, weil du das Ganze für einen Witz gehalten hast?«


  Kevin überdeckte seine amüsierte Gereiztheit mit Nachsicht. »Etwas vereinfacht ausgedrückt, möglicherweise ja.« Er neigte den Kopf zur Seite und strich die roten Locken zurück. »Das Schlimmste an dem Auftrag war, daß ich mich kaum zurückhalten konnte, laut loszuprusten. Glücklicherweise saßen die Riemen von Lujans zweiter Rüstung zu eng, sonst wäre ich trotz meiner Bemühungen geplatzt.«


  Chipino strich sich über das Kinn. »Ein Witz also«, schloß er, obwohl er sich ganz offensichtlich wieder wunderte. »Ihr Midkemier habt eine merkwürdige Art zu denken.« Sein Blick wanderte zu Mara, und er nahm beruhigt zur Kenntnis, daß seine Diener sich um sie gekümmert und ihr den Chocha so gereicht hatten, wie sie ihn bevorzugte. Feinheiten prägten sein tägliches Leben, und er hatte seine Bediensteten dann ausgebildet, die Gäste zu beobachten, ihre Wünsche herauszufinden und zu erfüllen, ohne auf einen Befehl ihres Herrn zu warten. Diese Praxis hatte ihre Vorteile. Es war beachtlich, wie sanft ein Gegner werden konnte, wenn er ohne große Umstände in einer Weise versorgt wurde, als säße er in seiner eigenen Halle. Mara war nicht als Feindin hier, doch Lord Chipino kannte seine Schuld und war bestrebt, eine geeignete Lösung auszuhandeln. Er wartete auf den passenden Augenblick und brachte das Thema erst zur Sprache, als Mara ihre Erfrischung erhalten hatte, doch früh genug, um ihr nicht allzuviel Zeit zum Nachdenken zu geben.


  »Lady Mara, Eure Soldaten und Eure brillante Taktik haben dem Haus Xacatecas weitere tragische Verluste erspart. Wir stehen aus diesem Grund in Eurer Schuld und möchten Euch dafür gerecht und ehrenhaft belohnen.«


  Die Lady war jung, sie war begabt, doch sie mußte noch viel härter werden, bis sie im Großen Spiel wirklich geübt sein würde. Sie bewies es jetzt, als sie errötete. »Mylord, die Soldaten der Acoma taten nur, was unter Verbündeten üblich ist. Es bedarf keiner Belohnung, abgesehen von einer förmlichen Beschwörung unserer Allianz unter Zeugen nach unserer Rückkehr in die Kernprovinzen.«


  Sie hielt inne, senkte die Augen und schien mehr denn je ein kleines Mädchen zu sein. Ein leichtes Runzeln trat auf ihre Stirn, als sie die Angelegenheit überdachte und begriff, daß sie etwas mehr von dem Lord der Xacatecas erbitten mußte, wenn sie nicht einen Ranghöheren mit einer ungetilgten Schuld zurücklassen wollte. Es war unklug, eine solche Sache unbeendet zu lassen, möglicherweise würden weitere freundschaftliche Verbindungen davon belastet werden. »Lord Chipino«, fügte sie förmlich hinzu, als wäre ihr das Ganze peinlich, »ich bitte um eines als Ausgleich für die Taten der Acoma zu Euren Gunsten: nämlich daß ich zu einer Zeit meiner Wahl Eure Stimme im Kaiserlichen Rat erhalte. Ist dies annehmbar für Euch?«


  Lord Chipino neigte seinen Kopf; er war sehr zufrieden. Die Bitte war eine Kleinigkeit und das Mädchen trotz ihrer Jugend über die Maßen vorsichtig, da sie nur eine bescheidene Forderung ausgesprochen hatte. Er murmelte einen Befehl, und sein Läufer rannte davon, um den Schreiber zu holen, damit sie die Angelegenheit offiziell besiegeln konnten. Dann ergänzte er Maras angemessene Bitte noch um einen Punkt: »Ich lasse eine schöne Rüstung in den Farben der Acoma für den barbarischen Sklaven herstellen, damit es das nächste Mal, wenn er seiner Lady hilft, einen Feind mit dem Aussehen einer Ehrenwache zu ködern, etwas angenehmer für ihn ist.« Kevin lächelte anerkennend über den tsuranischen Humor: Niemals würde er die Rüstung tragen dürfen, doch sie gehörte ihm als eine Art Trophäe. Dann, nachdem die Angelegenheit in aller Zufriedenheit geregelt worden war, klatschte Chipino in die Hände. »Ihr könnt hier mit mir essen«, sagte er mit einer Handbewegung, die auch den barbarischen Sklaven einschloß. »Zusammen werden wir einen guten Wein trinken und die Niederlage unserer Feinde feiern.«


  


  Jemand rüttelte unsanft an Maras Schulter. Sie wachte auf und rollte sich herum. Dunkle Haare hingen in den Wimpern, und sie seufzte schläfrig.


  »Mara, du mußt aufwachen«, flüsterte Kevin ihr ins Ohr.


  Die Decken waren viel zu warm und gemütlich. Da sie noch müde von der Schlacht war und es ihr mehr als nur ein bißchen schlecht ging wegen des San-Weins, den sie mit Lord Chipino zur Feier ihres Sieges getrunken hatte, konnte sie die schweren Lider nur mit großer Anstrengung öffnen. »Was ist los?«


  Der Himmel auf der anderen Seite der Türklappe, die wegen der nächtlichen Brise geöffnet war, wirkte grau im Licht der Morgendämmerung. In den Sanddünen des Tieflandes sanken die Temperaturen auch nach Sonnenuntergang nicht, im Gegensatz zu den Bergen. Mara blinzelte und rückte näher an Kevins warmen Körper. »Es ist noch zu früh«, protestierte sie und begann ihn herausfordernd zu kitzeln.


  »Lady«, mahnte der Barbar sanft, »Lujan wartet mit einer Nachricht.«


  »Was?« Mara war sofort hellwach und setzte sich auf. Das offene Haar strömte weich über ihre Schultern, als sie energisch in die Hände klatschte, um von ihrem Diener eine Robe zu erhalten. Im Vorraum des Kommando-Zelts ging Lujan in großen Schritten auf und ab, den Helm in der Armbeuge – eine wandernde, schattenhafte Silhouette auf dem Fransenvorhang, der den Raum unterteilte. Schnell schlüpfte die Lady der Acoma in die ihr hingehaltene Robe, dann stand sie auf und eilte zu ihrem Kommandeur, während Kevin noch nach seinen Hosen tastete.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« wollte sie von dem sichtlich erregten Lujan wissen.


  Der Kommandeur verbeugte sich nur andeutungsweise. »Lady, Ihr müßt sofort mitkommen. Ich halte es für das beste, wenn Ihr es selbst seht.«


  Die Neugier machte Mara nachsichtig, und nachdem sie noch schnell die von ihrem Diener gebrachten Sandalen angezogen hatte, folgte sie ihrem Offizier in das schwache Licht des frühen Morgens.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dämmerung, und sie blieb abrupt stehen, stieß dabei mit Kevin zusammen, der immer noch barfuß und weniger würdevoll hinter ihr her eilte. Er war damit beschäftigt gewesen, die Knöpfe zu schließen, und hatte nicht gesehen, daß sie stehengeblieben war.


  Doch diesmal verwünschte sie seine Unbeholfenheit nicht. Mara wurde viel zu sehr vom Anblick der sieben Gestalten in Bann gezogen, die gerade die Dünen herabstiegen und sich der Grenze des Lagers näherten. Sie waren klein, beinahe von zwergenähnlicher Statur. Perlenketten aus Glas, Horn und Jade hingen als Fransen am Saum ihrer Roben, und die Haare waren geflochten und mit bunten Troddeln geschmückt. Die restliche Kleidung war eher trist. Alle sieben hatten blaue Tätowierungen an den Handgelenken, die mit ihren unterschiedlichen, kunstvoll ausgeführten Mustern fast wie Armbänder wirkten.


  »Sie sehen aus wie Stammesführer«, meinte Mara verwundert.


  »Das dachte ich auch«, erwiderte Lujan. »Und doch kommen sie allein und unbewaffnet.«


  »Holt Lord Chipino«, ordnete Mara an.


  Ihr Kommandeur neigte seinen Kopf und ließ sein charakteristisches trockenes Grinsen aufblitzen. »Ich habe mir diese Freiheit bereits genommen.«


  Dann handelte Mara aus einem plötzlichen Instinkt heraus. »Befehlt den Wachen, die Waffen niederzulegen. Jetzt. Sofort.«


  Lujan warf einen argwöhnischen Blick auf die sich nähernden Gestalten, dann zuckte er mit den Schultern. »Beten wir, daß die Götter mit uns sind. Nach Tasaios Vorstellung gestern werden die Clanführer ein wenig Grund haben, uns zu lieben.«


  »Genau das hoffe ich«, sagte Mara schnell.


  Sie stand mit tief gerunzelter Stirn da, während Lujan ihren Befehl weitergab. Alle Acoma-Soldaten um das Lager legten die Schwertgürtel ab und ließen die Waffen in den Sand gleiten.


  »Ihr glaubt, daß die Anführer als Friedensbotschafter kommen?« erklang eine Stimme. Es war Chipino, noch etwas mürrisch vom Schlaf. Er trat zu Mara, die Robe in der Hast nur halb geschlossen.


  »Genau darauf zähle ich«, murmelte Mara.


  »Und wenn sie es nicht sind?« entgegnete Chipino. Er klang eher interessiert als beunruhigt.


  Mara lächelte. »Ihr habt richtig geraten, Mylord, ich bin nicht ganz ohne Vorbehalte. Lujan sollte nur den Wachen befehlen, die Waffen niederzulegen. Andere Truppen machen sich genau in diesem Augenblick außer Sichtweite hinter dem Kommando-Zelt bereit.«


  Lujan tauchte hinter dem Kommando-Zelt auf; er wirkte leicht verlegen. »Jemand muß ja Ausschau nach möglichem Ärger halten«, sagte er vergnügt.


  Dann verschwand die Leichtigkeit aus seiner Haltung, und auch er blickte nach Süden, wo die sieben kleinen Besucher vor den Reihen der reglosen Wachen stehenblieben. Der Anführer von ihnen, der die meisten Perlen trug, grüßte mit einer schwungvollen Bewegung.


  »Laßt sie passieren«, rief Lord Chipino. »Wir sind bereit, mit ihnen zu sprechen.«


  Die Wachen traten gehorsam auseinander, und ohne ein weiteres Wort kamen die Wüstenbewohner näher. Sie gingen auf kurzen, krummen Beinen durch das Lager, ohne nach rechts und links zu schauen. Ohne zu zögern, rückten sie immer weiter vor, bis sie den Lord und die Lady vor dem Zelt erreicht hatten. Sie blieben in einem Halbkreis vor ihnen stehen und starrten sie an – vom Sand abgeschmirgelte hölzerne Götzenbilder, deren Perlen sich sanft in der Brise bewegten.


  »Wir brauchen einen Dolmetscher«, sagte Lord Chipino leise zu einem von Maras Dienern. Dann nahm er den Arm der Lady und führte sie zwei Schritte nach vorn. Zusammen verneigten sie sich leicht, indem sie kurz mit dem Kopf nickten. In der Zeichensprache der Wüstenstämme hielten sie ihnen die geöffneten Hände entgegen, was das Aussetzen der Feindseligkeiten bedeutete.


  Sofort erwiderte der Anführer den Gruß mit einer Reihe von Gesten, die Nase, Mund und Ohren einschlossen. Er verneigte sich im Stil des Kaiserreichs, und die Perlen an den Fransen klimperten. Dann begann er aufgeregt zu sprechen, ein scheinbarer Gegensatz zu seinen präzisen Bewegungen.


  Der Dolmetscher, ein rundlicher, kleiner Bursche aus Ilama, mußte sich beeilen, um noch das Wesentliche mitzubekommen, denn das hektische Geplapper hörte abrupt auf.


  »Was hat er gesagt?« Mara verlor beinahe ihre Haltung vor Ungeduld.


  Der Dolmetscher wölbte rötliche Augenbrauen in aufrichtigem Erstaunen. Er versuchte sich die Worte erst auf der Zunge zergehen zu lassen, um sich ihrer Gültigkeit zu vergewissern, bevor er antwortete. »Diese hier sind die Anführer der Sieben Stämme von Dustaris nördlicher Wüste. In ihrem eigenen Dialekt heißen sie die Winde des Sandes. Sie sind hier, um Feindschaft und Blutrache gegen den Mann zu schwören, den Ihr als Tasaio von den Minwanabi kennt. Weiterhin, da die Länder der Minwanabi auf der anderen Seite des großen Meeres liegen und die Krieger der Winde des Sandes keinen Zutritt zum Kaiserreich haben, bitten die Anführer der Sieben Stämme der Winde des Sandes um eine Allianz zwischen Euren Stämmen und ihren.«


  Mara und Chipino sahen sich zufrieden an. Dann neigte Mara ihren Kopf und überließ dem Lord der Xacatecas das Recht, für sie beide zu sprechen. Lord Chipino schaute direkt in die heißen, dunklen Augen des Anführers und wartete nicht darauf, daß der Dolmetscher bereit war. »Sagt den Anführern der Winde des Sandes«, begann er, »daß unsere Stämme eine solche Allianz begrüßen. Darüber hinaus versprechen die Stämme der Acoma und Xacatecas, den Anführern der Winde des Sandes Tasaios Schwert zu schicken, als Beweis, daß die Blutschuld erfüllt und in vollem Maße bezahlt wurde.« Es wurde stillschweigend vorausgesetzt, daß die Wüstennomaden soviel von den Gebräuchen des Kaiserreiches wußten, daß ihnen klar war, daß es nur eine einzige Möglichkeit gab, das Schwert eines Kriegers zu bekommen: es seinen toten Fingern zu entreißen. »Doch wenn die Acoma und die Xacatecas diese Allianz eingehen, müssen sie eine Zusicherung auf ihre Ehre haben, daß die Stämme der Winde des Sandes einen Vertrag mit dem Kaiserreich abschließen werden. Die Überfälle an den Grenzen müssen aufhören, damit die Acoma und Xacatecas frei sind, um den Stamm der Minwanabi verfolgen und die Blutschuld eintreiben zu können. Damit die Stämme der Winde des Sandes keinen Grund mehr für Überfälle haben, werden wir einen Außenposten einrichten, der als freie Handelsstadt für die Stämme dient.« Er lächelte Mara an. »Er wird gemeinsam mit den Acoma ausgerüstet.« Er wandte sich wieder dem Anführer zu. »Jeder Händler, der versucht, unsere neuen Verbündeten zu betrügen oder auszurauben, wird es mit den Xacatecas und den Acoma zu tun bekommen.«


  Der Dolmetscher beeilte sich, dies zu übersetzen; dann trat Stille ein. Die Gesichter der Wüstenmänner waren eine Zeitlang unergründlich. Dann stampfte der Anführer mit dem Fuß auf und spuckte in den Sand. Er stieß nur eine kurze Silbe aus, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße.


  Der Dolmetscher wandte sich erstaunt an Mara und Chipino. »Er hat ja gesagt.«


  Der Lord der Xacatecas lachte ungläubig. »Einfach so?«


  Die Geste des Dolmetschers verriet das Wüstenblut, das ihm einer seiner Vorfahren vererbt hatte. »Der Lord der Sieben Anführer der Winde des Sandes spuckte Wasser.«


  Als sich die Verwunderung der anderen nicht legte, seufzte er etwas ungeduldig auf. »Das ist der Schwur auf das eigene Leben, für einen Anführer und seinen ganzen Stamm. Er und seine Erben und alle seine Stammesgenossen und Verwandten würden den rituellen Hungertod sterben, wenn einer von ihnen das Versprechen bricht. Mylord, Mylady, Ihr habt gerade einen Vertrag mit den Wüstennomaden abgeschlossen, der verbindlicher ist als jeder andere, der in der langen Geschichte des Kaiserreiches besiegelt wurde.«


  Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis ihnen dies ins Bewußtsein drang. Dann grinste Lord Chipino erfreut. »Ein würdiger Tausch für das Schwert Tasaios, würde ich meinen. Sicherlich wird es kein Problem sein, jenen Teil des Handels auszuführen.«


  Dann jauchzte Kevin auf, riß Mara in seine Arme und schwang sie wild herum. »Du kannst nach Hause gehen«, rief er fröhlich. »Nach Hause zu deinem Heim und Ayaki.«


  Lujan stand etwas verwirrt daneben und kratzte sich am Kinn, und mit seinem typischen trockenen Humor faßte Chipino noch einmal alles zusammen. »Dafür werden unsere Häuser Anerkennung und Ehre vom Kaiser selbst erhalten. Und Lord Desio wird in die Steine beißen, wenn er es erfährt.« Dann schienen sich auch seine Gedanken seinem Heim zuzuwenden. »Isashani wird sich aufregen, wenn sie sieht, wieviel Gewicht ich verloren habe. Sollen wir uns in mein Kommando-Zelt zurückziehen und gemeinsam frühstücken?«


  


  


  


  Dreizehn


  


  Neuorientierung


  


  Die Wachen kündigten ihn an.


  Die beschlagenen Sandalen kratzten überraschend laut über die Steinfliesen, als Desio von den Minwanabi in das riesige Konferenzzimmer schritt. Incomo sah seinen Herrn das Podest emporsteigen, die Handschuhe von seinen breiten Händen abstreifen und sie dem hektisch hinter ihm her eilenden Leibdiener zuwerfen. Wenn er auch nicht ein raffinierter Intrigant war wie sein Vater oder ein brillanter Stratege wie sein Cousin, so stürzte er sich jetzt doch voller Energie in die Aufgaben, die er zu Beginn seiner Herrschaft von sich weggeschoben hatte.


  »Ist das wahr?« rief der Lord, bevor der Erste Berater etwas sagen konnte.


  Incomo preßte den jüngsten Bericht fest an seine Brust und nickte.


  »Verflucht!« Ohnehin noch erhitzt von den Übungen mit seiner Ehrengarde, ließ Desio seiner Wut jetzt freien Lauf und schleuderte den Helm durch die Gegend, ohne sich um die wertvollen Möbel und die Schmuckstücke aus Glas zu scheren. Der Diener setzte zu einem Hechtsprung an, doch er verfehlte den Gegenstand; der Helm hüpfte über den polierten Boden, sprang zweimal ab, bevor er, ohne etwas wirklich Wertvolles zu beschädigen, mit genug Wucht gegen die Wand auf der anderen Seite prallte, daß die glänzende oberste Lackschicht absplitterte.


  Unangenehm berührt bahnte sich der Diener einen Weg durch Lackteilchen, um das gute Stück zu bergen. Kläglich wie ein geschlagener Hund kroch er zurück zu seinem Lord und hielt ihm den lädierten Helm entgegen.


  Doch Desio war zu sehr damit beschäftigt, seinen Ersten Berater zu rügen, als daß er den Diener für den Schaden gescholten hätte. »Seit weniger als einer Stunde habt Ihr einen Bericht vom Schiff, und jeder Diener und Soldat erfährt die Nachricht vor mir.« Desio streckte seine schweißnasse Hand aus, während er mit der anderen die feuchten Haare aus dem Gesicht strich.


  Incomo reichte ihm das Pergament, beeindruckt, daß die ehemals plumpen Finger des Jungen inzwischen hart und voller Schwielen waren. Der fette, maßlose Jugendliche, der sich mit Trinken und Frauen betäubt hatte, hatte sich zu einem selbstbewußten Herrscher entwickelt. Desio war längst noch kein idealer tsuranischer Krieger, doch immerhin wirkte er jetzt eher wie ein richtiger Soldat als wie die Karikatur von einem.


  Desio las die ersten Zeilen mit zusammengekniffenen Augen, blätterte die mit Wüstenstaub befleckten Blätter durch und warf den Haufen dann angeekelt beiseite. »Tasaio ist äußerst gründlich dann, sein Versagen zuzugeben.« Seine Lippen wurden blaß vor Arger, und er sank kraftlos in die Kissen, die er bevorzugte, wenn er hofhielt. Ein Seufzer entfuhr ihm. »Und unsere Niederlage.« Incomo betrachtete das gerötete Gesicht seines Herrn und hoffte inständig, daß er nicht um Rat gefragt werden würde. Jahrelang hatten sie in einer Sackgasse festgesessen, und daß Mara den Lord der Xacatecas in Dustari mit einem solch triumphalen Ergebnis unterstützt hatte, war eine bittere Überraschung. Bis sie heute den Bericht erhalten hatten, war alles wie geplant vonstatten gegangen. Beinahe eine Jahreszeit lang hatten der Lord der Minwanabi und sein Erster Berater begierig auf die Nachricht vom endgültigen Sieg über die Acoma gewartet. Doch als Tasaios Falle dann zuschnappte, war Mara ihnen wieder entwischt. Schlimmer noch, durch ihren brillanten Gegenangriff mit einer Taktik, die im ganzen Kaiserreich noch niemals vorgekommen war, war der erste Vertrag mit den Wüstennomaden Tsubars zustande gekommen – mit jenen Männern, die seit Generationen für Unruhen an den Grenzen gesorgt hatten.


  Desio hieb mit der Faust in seine Kissen. »Beim Atem Turakamus, wie konnte Tasaio seine Aufgabe so verpfuschen?« Er machte eine flüchtige Handbewegung zu dem Bericht auf dem Boden. »Unser Makler in Jamar erzählt, daß die vereinigten Armeen der Xacatecas und Acoma dort mit Fanfaren empfangen wurden! Er vermutet sogar, daß Mara eine Belobigung vom Kaiser erhalten wird! Sie hat ihren Verbündeten bekommen. Statt mit zwei einzelnen, geschwächten Feinden haben wir es jetzt mit mächtigen Familien zu tun, die kurz davor sind, sich uns gemeinsam entgegenzustellen!«


  Incomo fuhr bei Desios Tirade zusammen und versuchte mit Milde die Atmosphäre zu besänftigen. »Wenn der Vertrag auch eine bemerkenswerte Errungenschaft darstellt, so ist Chipino von den Xacatecas sicherlich nicht der Mann, der sich auf bindende Allianzen einläßt – zumindest nicht ohne starke Gründe und Sicherheiten. Mara erfüllte nur ihre Pflicht dem Kaiserreich gegenüber, als sie seine Armee in der Wüste rettete. Ihr Sieg mag den Lord so sehr beeindruckt haben, daß er seine Position noch einmal überdacht hat, doch –«


  »Wenn es ihn nicht beeindruckt hat, ist er ein Narr!« Desio fuhr wütend mit den Fingern über irgendeine juckende Stelle am Hals, dann ließ er seine Hand verwirrt sinken. »Wie macht diese Frau das nur? Das Glück muß in ihrem Bett schlafen.«


  Incomo trat zum Tisch und stapelte die überall verteilten Blätter penibel übereinander. »Wir werden bald erfahren, wie sie …« Er wollte schon sagen: »uns besiegen konnte«, doch dann besann er sich eines Besseren und meinte: »…es wieder geschafft hat, der Vernichtung zu entkommen.« Er war gereizt von dem Bericht, der widerlich unordentlich wirkte, mit abgeknickten Ecken und modrigen Fetzen, als wäre er unter widrigen Umständen geschrieben worden, und ließ einen tiefen Seufzer hören. »Wir werden Zeit brauchen, um die ganze Wahrheit herauszufinden.«


  Desio erwachte ruckartig aus seinen Grübeleien. »Mara kommt.«


  »Natürlich.« Incomo verschränkte seine trockenen Hände über dem Gürtel. »Nach einer solch langen Abwesenheit von ihrem Sohn wird sie zu ihrem Herrenhaus eilen –«


  Desio unterbrach ihn. »Nein. Sie wird hierher kommen.«


  Incomo wölbte überrascht die Brauen. »Wie kommt Ihr auf so etwas, Lord?«


  »Weil es das ist, was ich tun würde!« Desio wuchtete seine massige Gestalt aus den Kissen, und der Diener, der danebenstand, wich rasch aus, als sein Herr vom Podest stapfte. »Zuschlagen, solange man stark ist. Verbündet mit den Xacatecas und geschützt vor einem Angriff der Anasati, steht es Mara frei, uns zu überfallen. Selbst wenn Chipino sich in seiner Unterstützung zurückhält, hat die Hexe die öffentliche Gunst auf ihrer Seite. Sie braucht nichts anderes zu tun, als den Clan anzurufen!«


  Desio starrte Incomo an, als würde er Zustimmung von ihm erwarten, doch der Erste Berater hob beschwichtigend eine Hand. »Bei alledem, Lord, ist noch etwas Gutes.« Er reichte ihm schwach lächelnd ein anderes Pergament.


  Der Lord der Minwanabi machte ein finsteres Gesicht, als er sah, daß die Schriftrolle das persönliche Siegel von Bruli von den Kehotara trug. Desio weigerte sich, das Dokument entgegenzunehmen. »Bruli bettelt jetzt schon seit Jahren um unseren Schutz, doch er hat das Wohlwollen meines Vaters – und auch meines – verloren, als er sich weigerte, nach dem Tode seines Vaters den Schwur als Vasall abzulegen – er möchte die Vorteile des Schutzes der Minwanabi, ohne sich unserer Herrschaft zu unterwerfen.« Der Verdacht, Mara könnte irgendwie hinter der Aufsässigkeit des Hauses Kehotara stecken, verärgerte ihn zusätzlich. Desio ließ sich wieder auf die Kissen fallen. »Wir sollten eigentlich eine weitere Bitte um eine Allianz zurückweisen.« Dann seufzte er. »Doch gerade jetzt brauchen wir alle Freunde, die wir bekommen können. Was sagt der Schwächling?«


  »Ich schlage vor, Mylord liest die Nachricht selbst«, sagte Incomo trocken.


  Das Pergament wurde weitergereicht. Stille trat ein, nur gestört durch das Quietschen der Rüstung, als der Sklave mit den Handschuhen und dem Helm auf dem Arm seine Bürde von einer Seite auf die andere verlagerte. Desio las die letzten Zeilen sorgfältig, und seine Augen weiteten sich befriedigt. »Kann man sich auf Brulis Beobachtung verlassen?«


  lncomo tippte mit einem Finger gegen die Wange. »Wer kann jemals sicher sein? Ich entnehme dem möglicherweise genausoviel wie Ihr, Mylord – daß einzelne Teile in Maras Clan ihren plötzlichen Aufstieg fürchten. Sollte sie noch mehr Ehre und Reichtum erringen, wird sie sicherlich den Clan Hadama beherrschen. Kein anderes Haus ist jetzt mächtiger, wenn man ehrlich ist; nur die unterschiedlich gelagerten Loyalitäten verhindern, daß Mara die Politik ihres Clans bestimmt. Das allerdings könnte sich ändern. Diese ehrenwerten Lords, die sich erlaubt haben, mit Bruli von den Kehotara Kontakt aufzunehmen, lassen uns vorsichtig wissen, daß sie ihr eigenes Glück nicht notwendig an das des Hauses Acoma geknüpft sehen.«


  Desio lehnte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er dachte nach, verspürte Durst und bedeutete seinem Sklaven, die Rüstung wegzubringen und eine Erfrischung zu holen. »Wir müssen den Göttern auch für einen kleinen Gefallen dankbar sein. Es ist immer noch besser, wenn die Familien des Hadama-Clans sich neutral verhalten, als daß sie sich allesamt gegen uns verbünden.«


  »Ich glaube, Mylord ist die andere Bedeutung entgangen«, erlaubte lncomo sich zu sagen.


  Die Macht hatte Desio erwachsen gemacht und weniger überempfindlich gegenüber Berichtigungen, und so antwortete er nur mit einem durchdringenden Blick. Es war offensichtlich, daß der Erste Berater seine Aussage etwas präziser fassen mußte, wenn er nicht den Zorn seines Herrn auf sich ziehen wollte. »Welche Bedeutung?«


  »Unsere Agenten haben Fortschritte gemacht in ihrer Arbeit, in Maras Netzwerk einzudringen.« Begeisterung loderte in ihm auf, riß ihn förmlich mit, und Incomo spreizte seine knöchernen Hände. »Wir haben noch einen weiteren Spion entlarvt; beinahe alle ihre Kontakte sind zurückverfolgt worden, die Kuriere ermittelt. Gelegentliche, bewußt eingestreute Informationen haben die Kanäle offengehalten. Bei Bedarf können wir die Acoma-Hunde zu unserem Vorteil einsetzen.«


  Ein seltsamer Blick huschte über Desios Gesicht, und sein Kopfschütteln hielt den Ersten Berater von unangenehmen, noch nicht zu Ende gedachten Überlegungen ab, als er sich bemühte, eine Ahnung zu verfolgen, die ihn quälte. Als der Diener mit einem Tablett voller Erfrischungen zurückkehrte, hatte der Lord den Appetit verloren. »Ich muß über etwas nachdenken. Laßt ein Bad vorbereiten. Ich stinke wie ein Needra-Stall.«


  Incomo verbeugte sich. »Welche Mädchen sollen sich heute um Mylord kümmern?«


  Desio brachte seinen Berater mit erhobener Hand zum Schweigen. »Keines. Ich muß nachdenken. Nur der Badediener. Keine Frauen. Keine Musiker. Ein großer Becher mit gewürztem Saft wird genügen. Ich brauche Ruhe zum Nachdenken.«


  Incomo war fasziniert von dem plötzlichen Sinneswandel Desios, und er trat vom Podest, um die Anweisungen auszuführen. An der Tür hielt er inne, als ihm noch etwas einfiel. »Irgendwelche neuen Befehle für Tasaio, Mylord?«


  Wut glomm in Desios Augen auf. »Ah ja, mein brillanter Stratege. Nachdem er vier Jahre lang unsere finanziellen Mittel für diesen meisterhaften Plan in Tsubar verschwendet hat, muß er müde sein. Sehen wir zu, daß er einen Posten erhält, der seine Energien nicht zu sehr erschöpft. Wir besitzen immer noch diese Festung auf den Vorposten-Inseln; schickt ihn dorthin. Er soll unsere westlichsten Besitztümer vor den Seevögeln und Fischen schützen.«


  Incomo verbeugte sich, dann überließ er seinen Herrn seinen brütenden Gedanken und ging einen steinernen Korridor entlang, der sich in den Berg grub, auf dem das Herrenhaus gebaut war. Der kühle Gang war in langen Abständen mit Fackeln erleuchtet. Jetzt, da er durch dunkle Schatten vor neugierigen Blicken geschützt war, ließ der Erste Berater der Minwanabi seinem Ärger freien Lauf. Sein Schritt bekam etwas Hartes, und seine Amtsrobe flatterte um die dünnen Knöchel. Es war schade, daß Desios Verstand sich nicht in gleichem Maße wie seine Entschlossenheit entwickelt hatte. Denn wenn Tasaios Versagen auch sicherlich dramatisch war, gab es keine Intrige im Großen Spiel, die ganz sicher aufging. Wenn der Plan einen Fehler gehabt hatte, war es der, daß keine Vorkehrungen für den Fall eines Scheiterns getroffen worden waren.


  Incomo ging ein paar niedrige Stufen hinunter und durch eine mitgenommene Seitentür. Er trat in den Flügel, der aus dem Hügel auf das Seeufer hinausragte. Wenn sie auch nicht so nah an der großen Halle lagen wie geringere Quartiere, gewährten die Gemächer des Lords der Minwanabi doch eine so ungetrübte Sicht auf den Sonnenuntergang am See, daß es den längeren Weg wert war. Incomo klatschte in die Hände und befahl den Dienern, für ihren Herrn ein Bad vorzubereiten.


  Als die Bediensteten davoneilten, um Sklaven mit dem Erhitzen des Wassers zu beauftragen, ging Incomo den Weg durch das labyrinthische Haus zurück zu seinen eigenen, weniger üppigen Quartieren. Dort, umgeben von Läden, die mit Mördervögeln und Wolken bemalt waren, verfluchte er die Befehle seines Herrn für Tasaio. Niemals durfte er seine Bitterkeit darüber zeigen, daß das Schicksal den wirklich begnadeten Sohn des Hauses wegschickte und das Glück der Minwanabi in den Händen eines … Incomo schlug mit der Faust auf eine Truhe, in einem Wutausbruch, der mehr zu seinem Herrn paßte als zu ihm – die Gedanken in seinem Kopf waren undenkbar für einen loyalen Diener, selbst in äußerster Abgeschiedenheit. Desio mußte es irgendwie schaffen, die Minwanabi aus diesem Dilemma zu führen.


  Incomo sank auf ein Kissen und ließ seinen Leibdiener kommen. »Hol den Schreibtisch und stell ihn neben die Matratze«, befahl er, während er sich die Schläfen rieb. »Dann öffne den Laden, damit die Abendbrise herein kann, und zieh dich zurück.«


  Wieder allein mit seinem Schreibzeug und dem Tisch, griff der Erste Berater nach einem Blatt Pergament und grübelte darüber, wie er sein Schreiben an Tasaio formulieren sollte. Sicherlich schien es nach außen hin, als würde der Mann versetzt, um eine andere Garnison der Minwanabi zu befehligen, doch in Wahrheit hatte Desio ihn verbannt. Die Festung auf den Vorposten-Inseln war nur erbaut worden, um den Schiffsverkehr der Minwanabi vor Piraten zu schützen; und diese Gewässer waren seit mehr als eineinhalb Jahrhunderten von Banditen gesäubert. Daß das Fort überhaupt noch existierte, lag nur am Widerwillen der Tsurani, einmal erobertes Gebiet wieder aufzugeben. Die Minwanabi bemannten das trostlose, von dichtem Nebel umgebene Felsstück nur noch, um alle anderen daran zu hindern, sie zu verdrängen. Und jetzt wurde einer der begabtesten Köpfe des Kaiserreichs in dieses Hinterland geschickt, um Moos anzupflanzen.


  Angeekelt von etwas, das er als Verschwendung empfand, erinnerte Incomo sich daran, daß das Leben auf diesem Felsen dennoch eine leichte Strafe für einen so großen Fehler war. Hätte Lord Jingu noch gelebt und den Mantel des Herrschers getragen, hätte Tasaio eine solche Demütigung sicherlich mit seinem Kopf in einem Glas mit Essig und Rotbienenhonig bezahlen müssen. So machte sich der Erste Berater mit Pinsel und Tinte an das Pergament, tief seufzend, daß ein solch schwieriger Befehl in schriftlicher Form übermittelt werden sollte. Tasaio hatte sicherlich etwas Besseres verdient. Ein kleines Wort persönlichen Bedauerns würde nur angemessen sein; erfahren in den Unwägbarkeiten der Politik, dachte Incomo nicht daran, eine Brücke hinter sich abzubrechen. Das Blatt im Großen Spiel konnte sich nur zu rasch wenden, und niemals wußte man, wem man in Zukunft seine Loyalität schuldete.


  


  Als die Sänfte um die letzte Kurve bog, lehnte Mara sich mit kindlichem Eifer hinaus. Die tsuranischen Träger schulterten ihre aus dem Gleichgewicht geratene Bürde mit stoischer Ruhe; sie spürten die Aufregung ihrer Mistress.


  »Nichts hat sich geändert«, sagte Mara atemlos. »Die Bäume und das Gras sind so grün.« Die von der Regenzeit üppige Landschaft war nach den Jahren in der trostlosen Wüste eine Wohltat für die Augen. Hinter dem letzten Hügel, jenseits der entferntesten Needra-Weiden, erstreckte sich der gepflegte Landsitz. Abgestorbene Zweige und Triebe waren abgeschnitten worden, und das Gras unter den Hecken war ordentlich gekürzt. Mara konnte vom Kamm der nächsten Erhöhung den Kundschafter winken sehen. Angst kroch einen kurzen Augenblick in ihr hoch: Konnte ein schlauer Feind sich in einen Hinterhalt gelegt haben, um ihre Rückkehr nach Hause in ein Desaster zu verwandeln? Hatte sie in ihrer Aufregung die Krieger und Kundschafter zu schnell vorgeschickt, um die Sicherheit auf der Straße zu gewährleisten? Doch dann siegte die Vernunft über ihre Furcht: Sie befand sich an der Spitze einer im Triumph heimkehrenden Armee – mehr als ein Feind müßte eine Streitmacht aufstellen, um Mara an ihrer eigenen Grenze zu bedrohen.


  Ein Kundschafter erstattete Bericht.


  Mara schob ungeduldig die Vorhänge beiseite, die sie von ihren neben der Sänfte hergehenden Offizieren trennten. »Gibt es Neuigkeiten, Lujan?«


  Der Kommandeur warf ihr ein Lächeln zu; seine weißen Zähne blitzten lebhaft in seinem von der Wüstensonne gebräunten Gesicht. »Mistress, es gibt einen Willkommensempfang!«


  Mara lächelte. Erst jetzt konnte sie es den anderen gegenüber – aber vor allem sich selbst – eingestehen, wie sehr sie sich nach ihrem Heim gesehnt hatte. Die Fanfaren, die sie und Lord Chipino in Ilama und Jamar begrüßt hatten, waren sehr schmeichelhaft gewesen, doch selbst Feiern, die sie mit Lob und Ehren überschütteten, erwiesen sich irgendwann als anstrengend. Nahezu drei Jahre waren vergangen, seit sie den Befehl erhalten hatte, Truppen zur Verteidigung der Wüste abzustellen; eine zu lange Zeit der Abwesenheit für die Mutter eines jungen Sohnes. Die Nächte in Kevins Armen und die Unbilden der Kämpfe bei Tag waren nur eine Ablenkung von ihrer Sehnsucht nach Ayaki gewesen. Die zurückkehrende Armee erklomm den Hügel, und das Stampfen von dreitausend Füßen auf dem feuchten Boden klang dumpf durch die Stille des frühen Morgens. Mara atmete den Geruch des satten Laubs und der Akasi-Blumen ein, dann riß sie erstaunt die Augen auf.


  An der Kreuzung des kaiserlichen Hochwegs und der Straße zu ihrem Herrenhaus erhob sich der kunstvolle Bogen eines atemberaubenden Gebetstores. Neue Farbe und glasierte Dachziegel blitzten im Sonnenlicht, und im Schatten des Tores standen einhundert Soldaten in ihrer Festtagsrüstung. Vor den Reihen glänzender Schilde waren andere liebgewonnene Menschen – Keyoke, so korrekt wie seine Soldaten, doch mit dem gestickten Abzeichen eines Beraters; Jican, der Hadonra, der neben seinem Amtsstab ziemlich klein wirkte; Nacoya, die ihren besorgten Ausdruck hinter einem Lächeln verbarg – und einen Schritt vor ihr ein Junge.


  Mara hielt die Luft an. Sie kämpfte gegen plötzlich aufsteigende Tränen an, fest entschlossen, kein unschickliches Schauspiel zu liefern. Doch als der Augenblick, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, der manchmal so flüchtig wie ein Traum geschienen hatte, endlich da war, überwältigte er sie. Kevin verhielt sich wie ein perfekter Leibdiener; er schob die Vorhänge zur Seite und reichte Mara seine freie Hand. Seine Ruhe half ihr, die Beherrschung wiederzuerlangen, als sie schließlich ihre Heimaterde betrat.


  Ihr Rang schrieb vor, daß sie warten mußte, bis die Gruppe am Tor sich ihr näherte. Die Verzögerung kam einer Tortur gleich, und ihre Augen sogen gierig alle Einzelheiten auf. Keyoke beherrschte seine Krücke vollkommen. Trotz des fehlenden Beines war beim Gehen kaum ein Ruck sichtbar, und Mara fühlte Stolz in sich aufsteigen. Mit Nacoya war das Alter nicht so sanft umgesprungen, denn sie hinkte leicht. Mara unterdrückte den Impuls, auf sie zuzueilen und ihr den Arm zu reichen; die Erste Beraterin hätte ihr einen solchen Fehltritt wegen etwas so Banalem wie einer schmerzenden Hüfte niemals vergeben. Zuletzt wagte Mara in kribbeliger Erwartung einen Blick auf den Jungen, der mit festem Schritt auf sie zuging, den Kopf hoch, den Rücken gerade, das Kinn nach vorn gereckt. Er war so groß und langgliedrig!


  Maras Kehle schnürte sich zu, als sie die Rüstung ihres Sohnes betrachtete, das Miniaturschwert an seiner Seite, den Helm, den er mit der perfekten Haltung eines Acoma-Kriegers von seinen tintenschwarzen Haaren nahm. Ihr Sohn war fast doppelt so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  Mit eingeübter Würde vollendete Ayaki die Verbeugung des Sohnes vor der Mutter. Dann sprach er, und sein kindlicher Knabensopran hallte feierlich über die Reihen der reglosen und schweigenden Krieger. »Ich heiße die Lady der Acoma willkommen. Wir sind von den Guten Göttern hundertfach gesegnet, daß sie sicher nach Hause zurückgekehrt ist.«


  Maras Widerstand bröckelte. Sie kniete sich vor ihren Sohn, und plötzlich lagen die Arme des Jungen um ihren Hals, umarmten sie stürmisch genug, daß ihre feinen Seidengewänder zerknitterten. »Ich habe dich vermißt, Mami.« Die Stimme an ihrem Ohr bebte.


  Maras Augen wurden feucht, als sie antwortete, obwohl es ihr irgendwie gelang, eine feste Stimme zu behalten. »Ich habe dich auch vermißt, mein kleiner Soldat. Mehr als du dir denken kannst.«


  Neben ihnen stand Nacoya mit geschürzten Lippen; sie gönnte Mutter und Sohn einen Augenblick öffentlicher Indiskretion, bevor sie sich schließlich räusperte. »Das ganze Haus Acoma wartet darauf, die Lady willkommen zu heißen. Wir waren so froh über die Neuigkeiten Eures Triumphes, daß dieses Gebetstor zu Ehren Eures Sieges errichtet wurde. Wir hoffen, es gefällt Euch, Lady.«


  Mara wandte ihr Gesicht von Ayaki ab und ließ ihren Blick prüfend über die herrlichen Tafeln schweifen, jede einzelne geschnitzt und bemalt mit den Bildern der Glücklichen Götter. Chochocan, der Gute Gott, schien direkt auf sie herabzulächeln, während Hantukama, der Bringer der Gesegneten Gesundheit, seine Hände segnend über die Armee ausbreitete. Juran der Gerechte strahlte vom Scheitel der Querstange herunter, als würde er jene segnen, die darunter hindurchschritten. Lashima die Weise schien voller Zuneigung auf die eine zu blicken, die beinahe in ihren Dienst getreten wäre. Die Künstler hatten hervorragende Arbeit geleistet, und die Figuren schienen göttliche Weisheit zu atmen; doch der Reiz der Bilder verlor sich rasch. Mara wandte sich wieder den vertrauten Gesichtern ihrer Bediensteten und Soldaten zu, den Beratern und Freunden; dann sah sie zu Kevin, der sie mit seinem breiten barbarischen Lächeln anschaute. Verloren in einem Glücksrausch, beantwortete sie die Frage ihrer Ersten Beraterin: »Ja, Nacoya, ich bin sehr zufrieden.« Sie drückte ihren Sohn erneut an sich. »Gehen wir zum Haus meiner Ahnen zurück.«


  


  Trotz der Müdigkeit von der langen Reise stieg Maras Stimmung mit Einbruch der Nacht. Das Herrenhaus ihrer Familie war feierlich geschmückt; farbige Laternen hingen von den Bäumen in allen Gärten, und helle bunte Fähnchen verzierten die Umzäunung des Haupteingangs. Kerzen flackerten in den Höfen, Portikus und Hallen. Schnüre mit Glocken waren über die Türen und Läden gespannt und ließen jedes Mal, wenn eine Person hindurchging, süße Melodien als Dank für den Segen der Götter erklingen. Musiker aus Sulan-Qu waren gemietet worden und fügten ihre Melodien deren hinzu, die unter der Schirmherrschaft der Acoma arbeiteten, so daß fröhliche Lieder über die Erde hallten. Jeder und jede, ob freie Arbeiter, Gäste, Berater, tanzte zur Feier des Triumphes der Acoma. Zofen und Dienerinnen lachten, als sie auf die siegreichen Soldaten warteten, die sie mit Geschichten über den Kampf gegen die Wüstenbanditen ergötzten. In althergebrachter Weise sprachen die Krieger zurückhaltend über ihre eigenen Leistungen, waren jedoch voll des Lobes über die der anderen; ohne Ausnahme priesen alle die wagemutige Taktik, die eine bittere Niederlage in einen großartigen Sieg verwandelt hatte. Was ihre Lady im Spiel des Rates getan hatte, hatte sie jetzt auch auf dem Schlachtfeld vollbracht: Sie hatte die neue, ungewöhnliche Idee zu ihrer Verbündeten gemacht.


  Kevin saß neben seiner Herrin und lächelte genüßlich angesichts ihres freudestrahlenden Gesichtsausdrucks. Ayaki hockte wie ein Miniatur-Soldat rechts von seiner Mutter, wild entschlossen, bis zum Ende des Festes dabeizubleiben, obwohl er bereits gegen schwere Augenlider kämpfte. Er war während der Abwesenheit der Armee zum »Verteidiger des Hauses« ernannt worden, und wenn auch die wirklichen militärischen Befehle von Keyoke kamen, hatte der Junge eine beharrliche Hingabe entwickelt, die die Älteren überraschte. Endlos hatte er jedem Wachwechsel zugesehen. Ayaki war in dieser Hinsicht wie sein Vater, und was auch sonst von Buntokapi gesagt werden mochte, von seinem Pflichtbewußtsein und seinem Mut sprach man nur Gutes. Doch schließlich wurde der Junge von der Müdigkeit überwältigt. Sein Kinn fiel langsam immer weiter nach unten, bis er an der Seite seiner Mutter eingeschlummert war.


  Kevin erlaubte sich zu sprechen, ohne gefragt zu werden, und flüsterte: »Soll ich den Jungen ins Bett bringen?«


  Mara strich über die sanften Wangen ihres Sohnes und schüttelte den Kopf. »Laß ihn noch bleiben.« Dann schien sie angesichts ihres eigenen Glücks empfänglich für die Bedürfnisse anderer geworden zu sein. »Geh und begrüße deine Landsleute. Du brauchst erst später zurückzukehren.«


  Kevin unterdrückte ein Lächeln, als er durch die üppigen Kissenstapel stapfte und sich verneigte. Die lange Reise von Dustari hatte ihm und Mara wenig Raum füreinander gelassen. Im Gegensatz zu dem gewaltigen Kommando-Zelt in der Wüste mit seinen vielen Räumen und dem unauffälligen Kommen und Gehen von Bediensteten war das Handelsschiff, das sie über das Blutige Meer und den Gagajin zurückgebracht hatte, so überfüllt gewesen, daß keine Möglichkeit zur Intimität bestanden hatte. So sehr Kevin sich auch danach sehnte, seine Kameraden zu besuchen, verlangte es ihn doch nach dem Augenblick, da er an Maras Seite zurückkehren konnte.


  Seine Herrin mochte ihm ihre ewige Liebe schenken, doch die tsuranische Kultur würde sich niemals ändern. Kevin schlüpfte aus der Halle mit dem forschen Schritt eines Mannes, der einen Auftrag zu erfüllen hat. Als er erst einmal aus dem Haus war, überquerte er das von Fackeln beleuchtete Gelände im Laufschritt. Seine begünstigte Stellung als Maras Liebhaber nützte ihm gar nichts, wenn Jican ihn »faulenzen« sehen würde, ohne irgendeine Arbeit.


  Kevin hielt sich in den Schatten verborgen, was einfacher wurde, je weiter er sich von den Küchenräumen und den Baracken entfernte. In den Unterkünften der Bediensteten brannten weniger Lichter, und die Sklavenquartiere waren beinahe ganz dunkel.


  Die Musik der Siegesfeier schien jetzt weit entfernt, zu schwach, um eine Melodie erkennen zu können. Kevin stolperte über Furchen in der festgetretenen Erde, bis seine Augen sich an die Nacht gewöhnt hatten. Nur ein kupferner Halbmond konnte ihn leiten, als er an den äußeren Gebäuden vorbeiging und den Bereich der darunterliegenden Bretterhütten betrat. Hier gab es keine schmuckvolle Aufmachung. Kevin spürte, wie seine Brust enger wurde, als er es bemerkte: die Sklavenquartiere waren anläßlich der Feier zwar weiß getüncht worden, doch es waren immer noch schlichte, kleine Hütten. Vor den Türen saßen schmutzige, abgerissene Männer auf dem Boden und teilten sich den Inhalt mehrerer Keramik-Kessel. Sie aßen ihren Anteil des Banketts, das zu Ehren von Maras Sieg gegeben worden war, mit den Fingern und schlangen gierig jeden Bissen hinunter, als könnte es der letzte sein.


  Ein Mann sah Kevin kommen und flüsterte etwas, und sofort brach die Unterhaltung ab. Alle Blicke wandten sich ihm zu. Jemand erklärte auf midkemisch, daß einer mit einem so großen Körper niemals ein tsuranischer Aufseher sein konnte.


  Dann rief eine andere Stimme aus der offenen Tür der Hütte: »Ich werd verrückt! Sie haben dich noch nicht gehängt?« Lautes Lachen folgte, und eine untersetzte Gestalt in einer geflickten grauen Robe rauschte heraus, um ihn zu begrüßen.


  Kevin erwiderte das Lachen, umarmte den breitschultrigen Mann und fuhr spielerisch über seinen kahlen Kopf. »Patrick! Sie haben dich also auch noch nicht gehängt, wie ich sehe.«


  Patrick grinste breit. »Wohl kaum, alter Knabe. Ich bin der einzige, der diese mörderische Gruppe zusammenhalten kann.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Zumindest lassen wir die Wichte in diesem Glauben.«


  Kevin versteifte sich und riß sich aus der Umarmung los. Drei Jahre lang hatte er nur mit »Wichten« gelebt, und die abfällige Bezeichnung brachte die schockierende Erkenntnis, daß er die Tsurani jetzt mit anderen Augen sah. Nun, da er mit den hageren Gesichtern seiner Landsleute konfrontiert wurde, konnte er der Tatsache nicht länger entfliehen, daß seine Situation einzigartig war. Vertraute Gesichtszüge hatten sich geändert, waren sonnengebräunt und verhärtet trotz des Lächelns, mit dem sie die Entdeckung begrüßten, daß der Sohn ihres Lehnsherrn noch lebte. Kevin ließ seinen Blick über die versammelten Männer schweifen, und seine Freude sank noch weiter, als er begriff, wer fehlte. »Brandon und William von LaMut, wo sind sie?« Als wären weitere Männer vielleicht in den düsteren Türeingängen versteckt, suchte Kevin weiter. »Marcus, Stephen und Henry. Die beiden Tims? Brian, Donell und Jon: Wo sind sie, Patrick?«


  »Die Dinge haben sich geändert, während du fort warst, alter Junge.« Patrick stieß einen müden Seufzer aus. »Dieser Jican ist ein wahrer Teufel, wenn es darum geht, Einsparungen zu machen. Daher sind die Vergünstigungen, die du von Mylady erreicht hattest, schnell wieder verschwunden. Wir werden jetzt genauso behandelt wie andere Sklaven auch.«


  »Aber wo sind die übrigen von uns?« Kevin war betroffen.


  Gemurmel machte sich breit, während Patrick mit dünnen Lippen antwortete. »Brian bekam ein Magenproblem und starb nach einer Woche. Die Wichte ließen ihn einfach hier liegen und wollten wegen eines Sklaven keinen Heiler rufen. Donell wurde während der Brunftzeit im letzten Frühling von einem Needra-Bullen getötet. Marcus starb in der nächsten Regenzeit, nachdem du fort warst, am Fieber. Irgendeine Schlange – sie heißt Relli bei den Wichten – biß Tim Masonsson, und die Wachen töteten ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sagten, sie hätten ihm einen langsamen Tod erspart.«


  »Das zumindest war barmherzig«, fiel Kevin ihm ins Wort. »Das Gift der Relli tötet sehr langsam und schmerzhaft, und niemand kennt ein Gegenmittel.«


  Patrick war nicht überzeugt und legte seinen Arm um die Schultern seines Landsmannes. Er stank nach Schmutz, Schweiß und Needras, doch Kevin bemerkte wenig außer seinen geflüsterten Worten. »Einige der Wichte verstehen ein paar Brocken von der Sprache des Königreichs, vermuten wir. Jon wurde irgendwo hingeschickt, um mit Holz zu arbeiten; irgendwie haben sie herausgefunden, daß er ein Zimmermann war. Wir haben ihn seit einem Jahr nicht gesehen. Samuel von Toren verlor die Beherrschung und schlug einen Wicht nieder – dafür wurde er innerhalb weniger Minuten gehängt.« Patrick blickte sich nervös um, dann traute er sich, auch den Rest zu erzählen: »Doch Tim Blodget und die anderen sind geflohen.«


  Kevin vergaß seine Beherrschung. Er machte einen Satz nach hinten, die Augen weit aufgerissen. »Geflohen!«


  Patrick griff schnell nach Kevins Handgelenk und zog ihn von den Hütten weg, hinter die Hecke zum Ufer eines kleinen Bachs. Nervös, angespannt und immer wieder einen Blick über die Schulter werfend, fuhr er leise murmelnd fort: »Es gibt Banditenlager in den Gebirgsausläufern im Westen. Die Wichte nennen diese Männer Graue Krieger. Wir hörten zufällig einige Soldaten nach dem Abmarsch der Armee über sie sprechen. William von LaMut entwischte und stahl sich dann zurück, um uns zu sagen, daß es stimmte. Brandon, Tim Blodget und Stephen gingen mit ihm, und wir haben ein paar Botschaften hin und her geschickt.«


  Der kleine Wasserlauf rauschte leise in seinem Bett aus Kieseln; die Musik war hier überhaupt nicht zu hören, nur das Zirpen der Nachtinsekten. Kevin setzte sich hin, die Hände fest um die Unterarme gepreßt. »Geflohen«, murmelte er.


  Patrick suchte sich einen vom Wasser glattgeschliffenen Stein, setzte sich ebenfalls hin und zupfte geistesabwesend einen Grashalm heraus. »Sie haben ihre Wachen verstärkt. Dieser Keyoke ist kein Dummkopf. Nachdem die Aufseher erst einmal bemerkt hatten, daß die Jungs abgehauen waren, veränderte er den Rhythmus der Patrouillen und verdoppelte die Wachen, die uns zur Arbeit brachten.« Patrick lutschte an dem Halm, fand ihn bitter und spuckte ihn wieder aus. »Es ist jetzt schwieriger zu entkommen, da die Wichte herausgefunden haben, was geschehen ist. Vorher sind sie noch nicht einmal auf die Idee gekommen, daß Sklaven vielleicht fliehen könnten.« Er kicherte in bitterer Ironie. »Merkwürdig. Ich lebe seit fünf Jahren hier und habe immer noch keine Ahnung, wie sie denken.«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe sie jetzt besser.«


  Patrick zischte: »Ja, das solltest du auch. Du bist der Gebildete von uns, Kevin, ein Edler und so weiter. Ich hätte die anderen Jungs inzwischen in die Berge mitnehmen sollen, doch ich hielt es für weiser, es dir zu überlassen.


  Wir brauchen deine Führung. Denn wir werden nicht mehr als eine Chance erhalten, und –«


  »Warte!« Kevin trat gegen einen Erdklumpen, der platschend im Wasser landete. »Wohin fliehen?«


  »Wohin wohl, in die Berge.« Patrick sah seinen Kameraden scharf an, doch die Dunkelheit verbarg seinen Gesichtsausdruck. »Diese Grauen Krieger wollen nichts mit uns zu tun haben, aber sie werden ein bißchen handeln. Sie werden uns nicht bekämpfen. Daher denke ich, wir sollten auf den geeigneten Moment warten, dann abhauen und uns irgendwo im Hochland einen geeigneten Lagerplatz suchen.«


  »Und was tun wir dann?« Verzweifelt schüttelte Kevin den Kopf. Obwohl Patrick kein Adliger war, waren sie Freunde; zuerst Jagdkameraden, später Soldaten. Wenn er auch ein loyaler Mann war und ein zuverlässiger Kämpfer, besaß Patrick doch wenig Vorstellungskraft. Während der Unternehmung in Dustari hatte Kevin genug mit den Soldaten zu tun gehabt, um zu wissen, daß einige von ihnen Graue Krieger gewesen waren. Ihr Leben, so hatten sie erzählt, war ein einziges Elend aus Armut und Hunger gewesen.


  »Kevin, verdammt, wir würden frei sein!« beharrte Patrick, als wäre damit alles geklärt.


  »Frei wozu?« Kevin puhlte noch einen Erdklumpen los. Er schleuderte den Brocken ins Wasser, und das harte Aufplatschen brachte die Insekten in der Nähe zum Verstummen. »Um den Patrouillen der Acoma einen Hinterhalt zu legen? Oder den Cho-ja? Um uns den Weg zurückzukämpfen zu diesem magischen Loch, wo immer es auch sein mag, durch das wir von unserer eigenen Welt hierhergekommen sind? Oder, was noch wahrscheinlicher ist: um an Fieber oder Unterernährung zu sterben?«


  Patrick wurde wütend. »Wir sind hier nichts, Kevin! Wenn wir uns kaputtmachen durch die Arbeit, erhalten wir dafür irgendeinen Dank? Eine bessere Mahlzeit? Einen Ruhetag? Nein, wir werden genauso behandelt wie Tiere. Verflucht, Mann, heute war der erste Tag, seit du weg warst, an dem wir nicht vom Morgengrauen bis Sonnenuntergang arbeiten mußten. In den Bergen könnten wir zumindest unser eigenes Leben führen.«


  Kevin zuckte resigniert mit den Achseln. »Ich weiß nicht recht. In den Grauen Türmen warst du ein hervorragender Jäger«, sagte er in Anspielung auf die Berge in der Nähe von Zûn. »Doch hier oben?« Er machte eine Handbewegung in das Dunkel. »Du fängst irgendeine sechsbeinige Kreatur, aber weißt du überhaupt, ob du sie essen kannst? Die Hälfte der verfluchten Dinge hier ist giftig. Es ist nicht wie mit dem Wild bei uns zu Hause.«


  »Wir können es lernen!« blaffte Patrick. »Willst du etwa lieber arbeiten, bis du an Altersschwäche stirbst?« Ein Gedanke durchzuckte ihn. »Oder gibt es einen anderen Grund, alter Knabe? Vielleicht gefällt dir ja inzwischen die Art der Wichte, die Dinge zu sehen?«


  Die Bemerkung traf Kevin überraschend, und er stand auf und wandte sich ab. »Nein, ich …« Er seufzte, verbarg seinen Schmerz und versuchte es von neuem. »Es ist anders für mich, Patrick. Sehr viel anders.«


  »Du arbeitest nicht so hart wie wir, das ist das eine.« Nur die Insekten zirpten laut in der Stille. Dann erhob sich auch Patrick. »Das zumindest kann ich erkennen.«


  Kevin fuhr gereizt herum. »Nein, ich glaube nicht, daß du das tust.« Er war sich bewußt, daß sie eine Art Wendepunkt erreicht hatten, und er rang nach Worten, um seinem Freund begreiflich zu machen, wie er begonnen hatte, Mara kennenzulernen, sie zu lieben. Hilflos hob er die Hände und ließ sie dann wieder sinken. Egal was er sagte, Patrick würde seine Lady immer nur als diejenige sehen, die ihn gefangenhielt. Ein Mann mit gewöhnlichem Geschmack und einfachem Verstand wie er konnte sich an ihrer erfinderischen Art, die Dinge zu sehen, nicht ergötzen oder an Kevins Freude, wenn sie über seine Witze lachte, sobald sie allein waren. Er konnte auch nicht den Zauber verständlich machen, daß es ihm wie die Erfüllung seines Lebens erschienen war, als er sich in ihr verloren hatte.


  Zu müde, um über das Unaussprechliche zu reden, warf Kevin die Hände in die Luft. »Weißt du, wir sollten ein andermal darüber reden. Ich … kann auf die schnelle nichts versprechen. Doch wir können immer noch weggehen, und seit Dustari sind die Dinge nicht mehr ganz so festgefahren wie bisher.«


  »In welcher Hinsicht?« murrte Patrick wenig überzeugt. »Werden uns die Aufseher jetzt, da du mit Mylady zurückgekehrt bist, plötzlich wie Saufkumpane behandeln?«


  Kevin schüttelte den Kopf, doch die Bewegung verlor sich in der Dunkelheit unter den Bäumen. »Nein. Doch ich glaube, ich mache Fortschritte, und eines Tages …«


  »Eines Tages werden wir tot sein«, sagte Patrick hart. Er griff nach Kevins Schultern und schüttelte ihn wild. »Mann, mach dich nicht zum Trottel wegen einem Paar kleiner, weicher Oberschenkel. Ich weiß, du warst schon immer jemand, der sich in diesem oder jenem hübschen Gesicht verloren hat, als wäre ein bereites Schwert ein Zeichen für Liebe. Doch für uns gibt es hier keine schönen Ladies zum Schmusen, Kevin.« Im trüben Licht sah Kevin, daß Patrick in die Richtung des Herrenhauses nickte. »Während du deine Seidendecken genießt, schlafen wir im Dreck. Wenn du am Morgen mit der Mistress frühstückst, sind wir bereits drei Stunden auf dem Feld, und wenn du mit ihr zu Abend ißt, kommen wir gerade zurück. Du bleibst von unserem Los nur so lange verschont, wie du dein Schwert scharf halten kannst und die Lady sich nicht mit dir langweilt. Sie wird sich eines Tages einen anderen Liebhaber suchen, und dann wirst du lernen, wie wir leben.«


  Kevin wollte widersprechen, doch zähneknirschend mußte er zugeben, daß Patrick die Wahrheit sagte. Mara mochte ihren großen Barbaren lieben, doch er durfte sich nichts vormachen: Sie würde, ohne eine Sekunde zu zögern, seinen Tod anordnen, wenn die Ehre des Hauses in Gefahr war. So großzügig, erfinderisch und warmherzig Mara auch sein konnte, sie war genauso fähig zur Unbarmherzigkeit.


  Kevin umfaßte die straffen Handgelenke seines Freundes. »Ich sage ja nicht, daß ich gegen die Idee einer Flucht bin. Ich bin nur nicht davon überzeugt, daß das Leben als Gesetzlose, wo wir von der Hand in den Mund leben und immer bereit zur Flucht im Wald schlafen würden, auch nur eine Spur besser ist als die Sklaverei. Gib mir etwas Zeit. Laß mich sehen, was ich tun kann, damit ihr besseres Essen und weniger Arbeit bekommt.« Er zog seine Hände zurück, hin und her gerissen von einem Konflikt, den er in seinem Übereifer nicht vorhergesehen hatte. »Paß auf, daß die Burschen nichts Unüberlegtes tun. Ich werde meinen ganzen Einfluß bei der Lady einsetzen und einen anderen Weg finden, wie wir unsere Freiheit wiedererlangen können.«


  »Aber laß dir nicht zuviel Zeit, alter Knabe. Wenn du die Wichte inzwischen magst, ist das deine Sache – ich werde niemals aufhören, dich wie einen Bruder zu heben.« Patrick wandte sich vom Bach ab; seine Stimme war jetzt plötzlich kalt. »Doch eins solltest du wissen. Ich würde dich töten, wenn du versuchen solltest, uns hier festzuhalten. Die Jungs haben sich entschieden; wir wollen lieber in Freiheit sterben, als unser Leben als Sklaven verbringen. Wir kennen die Tsurani gut genug, um zu wissen, daß, wenn deine Lady im Süden versagt hätte, jeder hier auf sich selbst angewiesen gewesen wäre, und die Letzten werden gewöhnlich von den Dämonen erwischt. Daher warteten wir die Neuigkeiten ab. Wenn die Lady tot gewesen wäre, hätten wir uns davongemacht, ohne daß uns jemand hätte befehlen können zu bleiben. Als wir hörten, daß sie gewonnen hat … beschlossen wir, auf deine Rückkehr zu warten, da du unser Offizier bist und die größten Chancen hast, uns sicher hier rauszubringen.« Er heftete seinen harten Blick auf seinen Landsmann. Als Kevin nicht antwortete, fuhr Patrick fort: »Wir werden nicht viel länger warten. Mit dir oder ohne dich, alter Freund, wir werden gehen.«


  Kevin seufzte. »Ich verstehe. Ich werde niemals versuchen, euch zurückzuhalten. Nur … gib mir ein paar Tage.«


  »Ein paar Tage, nicht mehr.«


  Ein unangenehmes Schweigen umgab die beiden Männer, als sie wieder zu den Sklavenhütten zurückgingen. Kevin blieb noch eine Weile, um sich mit den Männern zu unterhalten, die er im Feld als Soldaten oder in den Sklavenpferchen und während des Wegs nach Sulan-Qu kennengelernt hatte. Die gefangenen Midkemier hatten sich eng zusammengeschlossen, seit sie auf Maras Landsitz gekommen waren; er war der einzige Mann, der abseits stand. Das war in dem Jahr, als er mit ihnen auf den Needra-Weidcn gearbeitet hatte, nicht so offensichtlich gewesen; doch jetzt sorgte die Kluft zwischen Maras Bett und dem jämmerlichen Leben in den Sklavenhütten für eine unüberbrückbare Entfremdung.


  Kevin lauschte dem Klatsch und der gegenseitigen Anteilnahme an Insektenstichen, Hunger und Wunden. Er konnte wenig beisteuern. Die Begeisterung über die triumphale Rückkehr ebbte schnell ab, und er sprach nicht von den Wundern, denen er in Dustari begegnet war. Ein gutes Stück vor Mitternacht erhoben die Sklaven sich und suchten ihre Hütten auf. Sie würden vor der Morgendämmerung geweckt werden, trotz der Feier, und die Aufseher pflegten bei Trödlern die Peitsche anzuwenden. Kevin benutzte eine Ausrede und ging. Als er allein durch die Nacht wanderte, an Wachen vorbei, die ihm grüßend zunickten, Dienern, die ihm den Weg freimachten, wurmte ihn jedes einzelne dieser kleinen Vorrechte. Als er weiterging und ins Licht trat, Gelächter hörte und hübschen Dienerinnen begegnete, die mit ihm tanzen wollten, wandelte sich sein Unbehagen in Bitterkeit. Zum ersten Mal, seit er sich Hals über Kopf verliebt hatte, fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich selbst als Narren verfluchte.


  


  Incomo eilte in das Gemach seines Lords. Desio stand breitbeinig vor einem geöffneten Laden, die Robe weit auf, damit die Brise vom See ihn etwas abkühlen konnte. Ganze Stapel von Berichten seiner verschiedenen Besitztümer lagen um ihn herum auf dem Boden verstreut, doch er hatte sich eine Pause vom Lesen gegönnt und drei Poeten gelauscht, die Balladen aus der Geschichte des Kaiserreiches wiedergaben. Incomo hörte genug, um zu erkennen, daß es eine Strophe aus »Die Taten der Zwanzig« war, einer Geschichte von uralten Helden, die für ihre außerordentlichen Dienste verehrt wurden. Irgendein lang verblichenes Licht des Himmels hatte ihnen den Titel Gute Diener des Kaiserreiches verliehen, und liebevoll erinnerte man sich immer wieder an sie, obwohl die Weisen der gegenwärtigen Generationen fest darauf bestanden, daß sie Legenden waren.


  Seit Tasaios Einfluß Desio dazu gebracht hatte, sich den Kriegskünsten zuzuwenden, hatte sich der Geschmack des Lords von der Verfolgung lüsterner Abenteuer zu den ruhmreichen Heldentaten der Sieger gewandelt; doch wenn auch die Wahl seiner Unterhaltung mittlerweile eine andere war, hatte sich an seiner Abneigung, unterbrochen zu werden, nichts geändert. Der Lord der Minwanabi warf seinem Ersten Berater einen Blick zu, als dieser plötzlich eintrat, und als wäre seine gerunzelte Stirn ein Signal, versiegte der Chor. »Was ist?«


  Incomo verbeugte sich. »Wir haben einen unerwarteten Besucher.« Da die Poeten fahrende Spieler waren und nicht unter dem Schutz des Hauses standen, beugte sich der Erste Berater ein wenig vor und flüsterte: »Jiro von den Anasati wartet am Dock auf der anderen Seite des Sees und bittet um die Erlaubnis, ihn überqueren zu dürfen.«


  Desio blinzelte überrascht. »Jiro von den Anasati?« Als er den Anflug eines Tadels in Incomos Gesicht sah, senkte er vorsichtshalber seine Stimme. »Was für einen Grund könnte Tecumas Balg haben, hier unangekündigt aufzutauchen?« Dann wurde er sich bewußt, daß er sich entwürdigte, wenn er wegen der gemieteten Unterhalter flüsterte, und er winkte die Poeten fort. Ein Diener würde sie bezahlen; sie waren nicht begabt genug, als daß er sie behalten wollte.


  Der Erste Berater sah zur Tür, bis sie allein waren. »Ich habe nur wenig hinzuzufügen. Jiro läßt Euch grüßen. Er bedauert den informellen Charakter seines Besuches und bittet Euch um ein paar Minuten Eurer Zeit. Der Bote vom Flußtor sagte, der Junge reist mit einer Ehrengarde von nur zwölf Männern.«


  »Zwölf Männer!« Desios Arger verflog. »Ich könnte ihn an den Docks gefangennehmen. Wenn ich Jiro als Geisel habe, wird Lord Tecuma …« Er brach ab, als er merkte, daß sein Erster Berater vollkommen still blieb. Dann seufzte er.


  »Nein, der alte Mann wird nicht einen jüngeren Sohn gegen seinen einzigen Enkel eintauschen. Jiro ist nicht dumm.«


  »Sicher nicht, Mylord.« Incomo machte einen Schritt zurück, als Desio aufstand und den Laden zum Flur an der Seite aufriß. »Schickt Wachen, um unseren Gast zum Hauptdock des Hauses zu geleiten.« Der Lord klatschte heftig in die Hände, verlangte nach seinen Leibdienern und offiziellen Roben und dann nach einem großen Tablett mit Erfrischungen für die große Halle.


  Incomo lauschte der Liste mit Vorbereitungen ohne Kommentar. Schon zu Beginn seiner Herrschaft hatte Desio entschieden, daß selbst geringere Unterhaltungen in der großen Halle stattfinden mußten. Das gewaltige Amphitheater mit dem riesigen, gewölbten Dach war prächtig genug, um die meisten Gäste nervös zu machen. Kein anderes Herrenhaus im Kaiserreich konnte sich mit dieser Konstruktion messen; einige hatten versucht es nachzuahmen, aber ihre Bemühungen waren daran gescheitert, daß die natürliche Lage fehlte – der Ring aus felsigen Hügeln und das Seeufer, das selbst im Herbst nicht sumpfig war. Es war eindeutig der üppigste Hof östlich der Heiligen Stadt, und Desio war davon überzeugt, daß die Minwanabi immer im Vorteil sein würden, wenn sie jemandem hier gegenüberstanden. Er schnaubte vor Selbstgewißheit. »Was könnte Jiro hierherführen?«


  »Um ehrlich zu sein, Mylord, ich vermute alles und nichts.« Incomo zählte Punkte an seinen Fingern ab. »Vielleicht ist der Lord der Anasati schwächlich geworden. Als sein Erbe könnte Halesko seinen jüngeren Bruder als Botschafter schicken, um Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  Bedienstete klopften und traten ein; sie brachten gefaltete Seidengewänder und Schärpen mit Troddeln, Sandalen, Juwelen und Nadeln. Sie verneigten sich, setzten ihre Last ab und halfen ihrem Herrn, aus der zerknitterten Tagesrobe zu schlüpfen. Als der Stoff auf dem Boden landete, war Incomo überrascht, daß Desios Geschmeidigkeit jetzt von schweren Muskeln überzogen wurde. Das jugendliche Fett von vor fünf Jahren war beinahe ganz verschwunden, zusammen mit einer eher nichtssagenden Haltung. Desio schlüpfte mit dem Arm in seine geflochtene orange-schwarze Robe. »Ich weiß nicht. Der alte Tecuma hält seinen Haushalt an einer sehr kurzen Leine, besonders seine beiden Söhne. Das letzte Mal, als ich Halesko bei den Spielen gesehen habe, wirkte er beinahe wie sein Vater. Doch Jiro ist ein Unbekannter.«


  Die Unterhaltung versiegte, als Leibdiener sich mit Kämmen an seinen Haaren zu schaffen machten und seine rosafarbenen Ohren mit Schmuck behängten. Als sie sich den Schuhen zuwandten und Desios einen Fuß wuschen und trockneten, nutzte Incomo den Augenblick und lenkte die Aufmerksamkeit seines Herrn auf etwas, das jeder gute Berater immer im Kopf behalten sollte, wenn es um eine wichtige Persönlichkeit im Kaiserreich ging.


  »Jiro ist uns ein Rätsel. Er ist intelligent, also sollte nichts von dem, was er sagt, Euch dazu verleiten, ihn für dumm zu halten.« Desio hielt den anderen Fuß hoch und runzelte die Stirn; er würde sich niemals durch einen so offensichtlichen Plan einfangen lassen. Doch obwohl er es haßte, als dumm dargestellt zu werden, hörte er Incomo aufmerksam zu, als dieser fortfuhr und Maras vergangenes Heiratsangebot einem der Anasati-Söhne gegenüber beschrieb. Alle Anwesenden hatten vermutet, sie würde Jiro wählen, doch statt dessen war Buntokapi, sein jüngerer Bruder, ihr Ehemann geworden.


  Desio grinste. »Aha, sie hat Jiro beleidigt und sich einen Feind gemacht.«


  Incomo schniefte. »Man könnte es sicherlich annehmen.«


  Ein Sklave hielt Desio einen juwelenbesetzten Schuh hin. Desio schlüpfte hinein und betrachtete dann sein Bild in einem der seltenen Metallspiegel. »Nun, was für ein Mann ist er?«


  »Er ist ruhig«, erklärte Incomo. »Jiro lebt sehr zurückgezogen und hat wenig Freunde. Er hat keine großen Laster: vielleicht das Wetten, doch niemals so ausufernd wie bei seinem verstorbenen Bruder, und er trinkt auch nicht wie Halesko. Ab und an eine Frau, doch niemals eine besondere. Es heißt, er sagt wenig und deutet viel an.«


  »Kryptisch, doch jedes Wort hat eine Bedeutung«, erklärte Desio.


  Beeindruckt, daß er seinen Herrn nicht mehr auf die Feinheiten hinweisen mußte, fuhr der Erste Berater fort. Jiro hatte nicht die militärische Erfahrung seines älteren Bruders, doch er studierte begeistert die Geschichte. Er zog Schriftrollen den Poeten und Balladen vor und verbrachte Stunden mit den Schreibern in den Bibliotheken.


  »Gut.« Desio verzog nachdenklich den Mund. »Ich hasse Lesen, also wird er wohl kaum gekommen sein, um mit mir eine gelehrte Unterhaltung zu führen. Ich werde unseren ungeladenen Gast am Dock begrüßen, und wenn ich keine Lust habe, dem jüngeren Sohn der Anasati zuzuhören, werde ich ihn fortschicken, ohne weitere Zeit zu verschwenden.«


  »Wünscht Mylord eine Ehrengarde?«


  Desio rückte einen seiner Juwelen zurecht und reichte den Spiegel einem der Diener, der ihn ehrerbietig in einen Samtschuber steckte. »Wie viele Männer, sagtet Ihr, hat Jiro dabei?«


  »Zwölf.«


  »Dann laßt zwanzig Soldaten zu den Docks kommen. Es ist zu heiß für eine große Menge, und ich habe kein Bedürfnis nach einem Schauspiel.«


  Die Mittagssonne brannte auf die grauen Bretter der Docks herab und ließ die Abzeichen der Ehrengarde aufblitzen. Desio war empfindlich gegen das Licht und blinzelte über das Wasser zur herannahenden Barke der Anasati. Das Schiff war nicht beeindruckend genug, um einem offiziellen Besuch zu entsprechen; es war klein und nur durch Farbe verziert, und seine ursprüngliche Aufgabe war es, Nachrichten auf dem Gagajin zu transportieren – nur daß es bei dieser Reise nicht um das Übermitteln einer Botschaft ging. Zwischen den Reihen von Jiros Ehrengarde machte Desio die massigen Ausmaße einer schweren Holzfrachtkiste aus.


  Die Kiste erregte seine Neugier. Als der Steuermann die Barke an die Docks manövrierte, ließ Kommandeur Irrilandi auf Befehl Desios die Soldaten Haltung annehmen.


  Das Schiff stieß gegen den Landungssteg. Sklaven an Bug und Heck sprangen ans Ufer, um die Leinen festzumachen. Ein seltsames und beunruhigendes Heulen drang aus der Tiefe der Kiste; offensichtlich enthielt der Behälter ein bösartiges Tier. Desio, der bei den kaiserlichen Spielen begeistert die Kämpfe zwischen Bestien und Kriegern verfolgte, reckte den Hals, bis ein kleiner Stups von Incomo ihn daran erinnerte, Haltung zu bewahren.


  Soldaten im Rot und Gelb der Anasati traten bereits auf den Kai. In ihrer Mitte stand Jiro in einer mit Flußperlen verzierten Samtrobe und grüßte seinen Gastgeber mit einer anmutigen Verbeugung. Er war nur wenig älter als Desio, zeigte aber deutlich mehr Haltung und beachtete strikt die Formen. Ohne zu zögern, eröffnete er das Gespräch. »Geht es Euch gut, Lord Desio?«


  »Es geht mir gut, Jiro von den Anasati.« Mit zusammengekniffenen Augen erwiderte Desio die vorgeschriebene Antwort. »Geht es Eurem Vater gut?«


  »In der Tat, Mylord.« Jetzt drang lauteres, noch wilderes Knurren aus der Frachtkiste. Jiro ließ so etwas wie ein hochmütiges Lächeln sehen. Er wartete noch einen kurzen Augenblick, wie um die Spannung zu erhöhen, dann holte er Luft, um mit dem ermüdenden förmlichen Begrüßungsritual fortzufahren.


  Doch Desio hatte bereits die Geduld verloren. Er brannte darauf zu fragen, was in der Kiste war, und platzte jetzt frei heraus: »Ich bin glücklich, sagen zu dürfen, daß es meiner gesamten Familie gutgeht.«


  Vom Protokoll befreit, warf Jiro einen selbstgefälligen Blick auf Incomo, dem seine Verärgerung förmlich ins Gesicht geschrieben stand, der jedoch in diesem Augenblick keine Möglichkeit hatte einzuschreiten. »Danke«, murmelte der Sohn der Anasati. »Es ist sehr freundlich von Mylord Desio, einen unangemeldeten Besucher zu begrüßen. Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit, doch ich war zufällig hier in der Nähe und hielt es für sinnvoll, wenn wir uns einmal unterhielten.«


  Etwas kratzte an den Latten der Kiste, und die Sklaven auf der Barke wurden unruhig. Desio trat vor Ungeduld von einem Bein aufs andere: Jetzt war der Augenblick gekommen, da er den Gast für eine Erfrischung in sein Haus einladen mußte, wenn er ihn nicht sofort wegschicken wollte. Und wenn es ihn einerseits auch ärgerte, den Sohn eines Feindes ehren zu müssen, so verspürte er andererseits eine gewisse Faszination.


  Während Desio noch zauderte, ergriff Jiro die Initiative. »Bitte, Lord, ich hatte nicht vor, Eure Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Ich habe lebende Kreaturen an Bord, die das Schwanken der Barke nicht mögen. Es ist am besten für mich und auch für sie, wenn wir uns hier unterhalten.«


  Schweiß rann über Desios Gesicht und brachte es zum Jucken. Jiro mochte ohne ein kühles Getränk auskommen, nicht so der Lord der Minwanabi. Er winkte seinem Gast und der gesamten Ehrengarde großmütig zu. »Kommt herein und nehmt Platz, damit wir nicht in aller Hast reden müssen.« Als sein Besucher einen besorgten Blick auf die Kiste warf, fuhr Desio fort: »Ich habe Diener, die Eure Tiere in den Schatten bringen können, damit sie nicht leiden müssen.«


  Jiro zögerte. Sollte er die freundliche Aufforderung eines Ranghöheren zurückweisen und zugeben, daß er die Gastfreundschaft eines Feindes fürchtete was einer Beleidigung gleichkam? Unentschlossen fummelte er an seinem mit Perlmutt verzierten, lackierten Gürtel herum. »Mylord ist großzügig, doch die Biester, die ich transportiere, sind zu bösartig, um sie in fremden Händen zu lassen. Ich möchte keinen der Diener in Eurem Haushalt in Gefahr bringen.«


  Ein merkwürdiges, tiefes Leuchten trat in Desios Augen. »Dann bringt die Biester mit; sie klingen interessant.«


  Jiro verbeugte sich. Er befahl dem Diener, der an der Barke wartete: »Binde die Jagdhunde los und bring sie zu mir. Und so wahr dir Ehre etwas gilt, sorge dafür, daß kein unglückseliger Diener der Minwanabi zu nahe steht und Schaden nimmt.«


  Der Diener erbleichte bei der Aufforderung, wie Desio deutlich sehen konnte. Seine eigenen Handflächen wurden vor Erregung feucht. Als Irrilandi die Minwanabi-Garde zum Marsch ins Haus aufstellte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen. Auf der Barke zog sich der blasse Diener schwere Handschuhe an. Dann nahm er zwei dicke, geflochtene Stricke und gab den Sklaven ein Zeichen, die zögernd die Verkleidung der Kiste entfernten. Ein durchdringendes Bellen und scharfes Knurren war die Antwort, und die Sklaven sprangen erschreckt zurück. Der Diener setzte eine Knochenpfeife an die Lippen. Er blies nur einen einzigen Ton, und zwei Schnauzen wurden in der Öffnung sichtbar, gefolgt von weit auseinanderstehenden, schrägen Augen und bis auf Stummel abgeschnittenen Ohren. Die beiden grimmig aussehenden Hunde streckten breite Vorderpfoten aus dem Käfig, und die Sklaven duckten sich, während die Krieger in der Ehrengarde der Anasati verstohlen zu den Waffen griffen.


  »Beeindruckend«, sagte Desio atemlos, als der Diener vortrat und die Leinen durch zwei juwelenbesetzte Halsbänder steckte. Die Hunde traten mit geschmeidiger Anmut aus ihrem Gefängnis. Sie hatten gewaltige Schultern und Kiefer, waren hellbraun und schwarz gefleckt. Sie sprangen zum Dock und setzten sich so hoheitsvoll hin, als würde es ihnen gehören.


  »Mylord täte gut daran, etwas zurückzutreten«, murmelte Jiro.


  Desio gehorchte, zu verzückt, um zu bemerken, daß ein Feind ihm gesagt hatte, was er tun sollte. »Beeindruckend«, wiederholte er, dann starrte er in die bernsteinfarbenen Augen, die in ihrer raubtierhaften Wildheit so leidenschaftslos waren wie die Tasaios draußen auf dem Übungsfeld beim Bogenschießen. Die Erinnerung an seinen Cousin, der ihn im Stich gelassen hatte, ärgerte ihn, und er nahm Incomos leises Zischen wahr, ein Zeichen, daß er wie ein Bauer dastand und gaffte. Desio bedeutete seiner Ehrengarde und dem Ersten Berater, ihm zu folgen, und schritt auf den Eingang der großen Halle zu.


  »Was für Hunde sind das?« fragte er, während er die Halle durchquerte und das Podest mit den Kissen betrat, sein Berater einen halben Schritt hinter ihm.


  »Es sind Jäger, die nicht ihresgleichen haben.« Auf eine Geste von Jiro führte der Diener die Hunde in eine sichere Ecke, außerhalb der Reichweite vorbeigehender Diener und in einiger Entfernung zu den Türen. Die Tiere ließen sich nieder, zu aufmerksam, um sich zu entspannen, mit ruhelosen, hungrigen Augen.


  Inzwischen war Desio auf das Kopfschütteln Incomos aufmerksam geworden. Er begriff, daß seine Begehrlichkeit ein Nachteil sein konnte. Während er sich niederließ, schnaubte er durch die Nase, um die Angelegenheit etwas herunterzuspielen. »Wir haben sehr gute Spürhunde.«


  Jiro widersprach ihm in aller Ruhe: »Keine wie diese, Mylord. Vielleicht kann ich Euch, wenn unsere Unterredung beendet ist, eine kleine Demonstration bieten?«


  Desio strahlte. »In der Tat, vielleicht solltet Ihr das.« Er seufzte in unterdrückter Begeisterung, dann bedeutete er seinem Gast, sich ein Kissen auszusuchen. »Nehmt Platz, damit wir eine Erfrischung zu uns nehmen können.« Sklaven huschten mit Tabletts voller Speisen und Getränke herein. Desio bemühte sich um eine aufrechte, angemessene Haltung und widerstand dem starken Drang, einen Blick auf die Hunde zu werfen, die jetzt leise und bedrohlich jeden anknurrten, der vorbeiging. Auf Desios Geste ließ Irrilandi die Ehrengarde der Minwanabi in diskreter Entfernung warten; Jiros Truppenführer tat das gleiche, und andere Sklaven brachten Schüsseln und Tücher, um den beiden Edlen beim Händewaschen zu helfen.


  Einer der beiden Hunde jaulte auf. Jiro schenkte dem keine Beachtung, sondern tauchte seine Finger in das parfümierte Wasser und hielt sie zum Trocknen hoch. »Ihr besitzt ein eindrucksvolles Heim, Mylord. Wenn ich mir große Festlichkeiten in dieser Halle vorstelle, bedaure ich es sehr, daß ich die Geburtstagsfeier des Kriegsherrn verpaßt habe.«


  Incomo, der sich gerade rechts von seinem Herrn niederlassen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. Er warf Desio einen eindringlichen Blick zu, und an der Härte in dessen Gesicht erkannte er, daß er nicht handeln mußte; die Anspielung auf das Ereignis, als Lady Mara den früheren Lord der Minwanabi zu unehrenhaftem Verhalten und anschließendem rituellen Selbstmord gebracht hatte, war der Aufmerksamkeit seines Herrn nicht entgangen.


  In der gewaltigen Halle war es totenstill. Desio streckte die Hand aus und griff nach einem Glas Saft; daß er jeglichen Alkohol mied, zeugte von seiner inneren Wut. Er nippte daran, versagte seinem Gast jedoch unverblümt die Erlaubnis, sich ebenfalls etwas von den Erfrischungen zu nehmen. Keine noch so große von den Jagdhunden ausgehende Faszination konnte die gegenwärtige Gefahr für den Anasati lindern. Desio war ein mächtiger Herr, und er saß in seiner eigenen Halle; das Schweigen würde sich eine Ewigkeit hinziehen, ehe er sich herabließ, diesen Emporkömmling nach dem Grund seines Besuches zu fragen.


  Jiro ließ genug Zeit verstreichen, bis er bewiesen hatte, daß er nicht eingeschüchtert war. Dann meinte er plötzlich fröhlich: »Großartige Neuigkeiten aus Dustari. Jetzt, da die Wüstennomaden und ihre Verbündeten in die Flucht geschlagen sind, wird das Kaiserreich in den nächsten Jahren auch an der südlichen Grenze Frieden genießen.«


  Desios Blick flog zu seinem Ersten Berater, der ihm eine verstohlene Warnung zukommen ließ. Bei der Erwähnung der Verbündeten hatte Jiro entweder geraten, daß die Wüstenbewohner unter dem Einfluß der Minwanabi gehandelt hatten, oder die Anasati hatten so geschickt versteckte Spione wie Mara.


  Ein Hund jaulte; sein Hüter versuchte fieberhaft, ihn mit einem geflüsterten Tadel zur Ruhe zu bringen.


  Der Lord der Minwanabi schwieg.


  »Wenn die Acoma nicht ein solch sagenhaftes Glück hätten, wäre dieser Triumph niemals möglich gewesen«, endete Jiro; dann bewies er, daß er ebenfalls warten konnte.


  In entspannter Haltung leerte Desio sein Glas. Er lauschte den wenigen geflüsterten Worten seines Beraters, dann antwortete er in tadelloser Form: »Jeder Tat, die dem Schutz des Kaiserreichs dient, gebührt unser Lob. Oder denkt Ihr anders?«


  Jiro lächelte ohne Wärme. »Die Pflicht eines jeden Herrschers ist es, dem Kaiserreich zu dienen. Natürlich.«


  Die Unterhaltung geriet wieder ins Stocken, doch Incomos scharfer Verstand verhinderte, daß die Angelegenheit in einer Sackgasse landete. »Ich frage mich, wie Tecuma über den brillanten Sieg von Lady Mara denkt.«


  Endlich erhielt Jiro den Hinweis, auf den er gewartet hatte, und so nickte er dem dünnen alten Berater höflich zu. »Wir Anasati müssen einen schwierigen Kurs steuern, da uns die Blutsverbindung mit Maras Sohn und Erbe zwingt, gelegentlich Ziele zu verfolgen, die mit den Interessen der Acoma einhergehen.«


  »Fahrt fort«, ermutigte Incomo mit einem flüchtigen, auffordernden Blick zu seinem Herrn, der Höflichkeit Genüge zu tun und die Erfrischungen anzubieten. Desio gehorchte mit beleidigter Geste.


  Jiro nahm einen Fruchtsaft, dieselbe Kombination, die auch Lord Desio gewählt hatte. Er trank einen Schluck, schüttelte die glänzenden braunen Haare zurück und schien ins Leere zu starren. »Daß ein solcher Zustand endlos währt, ist sicherlich unnatürlich.« Er gab sich jetzt entwaffnend direkt. »Ich teile die Sorge um meinen Neffen, ja, aber laßt mich aufrichtig sein.« Er machte eine Pause, in der er erneut trank, bis Desio sich gespannt nach vorn beugte. Jiro nahm den Faden wieder auf: »Ayakis Mutter hat zu wenig Freunde, um einen solch gefährlichen Weg für die Anasati zu rechtfertigen.« Er gestattete sich eine anzügliche Pause. »Wenn also meinem Neffen Schaden zugefügt wird, würde ich es verstehen. Mein Vater ist weniger geneigt, sich den Launen des Schicksals zu beugen, doch mein Bruder und ich sehen die Dinge anders.«


  Hier berührte Incomo leicht den Arm seines Herrn; er wollte ihn daran erinnern, nicht zuviel Interesse zu offenbaren. Doch wenn es um Mara ging, war jeder Takt bei Desio vergessen. »Wenn das Schicksal einen Neffen aus diesem Leben entfernen sollte –«


  Das schöne Kristallglas klirrte und erzeugte ein Echo, als Jiro es absetzte. Die Hunde heulten jetzt gemeinsam auf, als spürten sie die Spannung in der Luft. »Ich muß Euch berichtigen«, sagte der Sohn der Anasati kalt. »Mein Bruder und ich ehren unseren Vater als pflichtbewußte, liebende Söhne. Solange Tecuma lebt, sind seine Wünsche zu befolgen – ausdrücklich!« Die Betonung des Wortes stellte ohne jeden Zweifel klar: Jiro verstellte sich nicht. Wenn sein Vater es befahl, würde er für Maras Verteidigung kämpfen, notfalls bis in den Tod. »Doch«, erklärte Jiro vorsichtig, »sollte der Frau etwas zustoßen und der Junge überleben, wäre mein Vater nicht mehr zu Vergeltungsmaßnahmen verpflichtet.«


  Desio runzelte die Stirn. Er betrachtete seinen Gast und sah in Jiro einen unvergänglichen, bitteren Zorn. Ein Gedanke durchzuckte ihn, und er neigte sich zu Incomo. »Er haßt die Hexe wirklich, seht Ihr?«


  Der Erste Berater nickte knapp. »Eine persönliche Sache, wie es scheint. Seid vorsichtig. Ich würde schätzen, der Junge ist ohne Wissen seines Vaters hier.«


  Um desinteressiert zu klingen, sprach Desio, während er den Mund noch voller süßem Gebäck hatte. »Eure Ideen sind faszinierend, aber nicht durchführbar. Mein Haus hat dem Roten Gott einen Eid geschworen, daß die Blutslinie der Acoma untergeht.«


  Jiro nahm eine Scheibe kaltes Fleisch. Er aß nicht, sondern hielt das Stück gedankenvoll in den Fingern. »Ich hörte von Eurem Opferschwur. Natürlich, wenn Mara tot wäre und ihr Natami zerschmettert und begraben, wäre der kleine Erbe ein völlig mittelloser Lord.« Er zerriß den Leckerbissen mit den Nägeln. »Ohne ein Haus und loyale Krieger hätte Ayaki nur die Familie seines Vaters zu seinem Schutz. Vielleicht würde er dem Namen der Anasati Loyalität schwören.«


  Das also war es, was Jiro ins Haus eines Feindes geführt hatte! Desio dachte nach; er suchte nach Anzeichen, ob sein Gast ein doppeltes Spiel spielte. »Der Junge würde schwören?«


  Jiro drehte sich um und warf das Fleisch den Hunden zu. Sie waren darauf trainiert zu gehorchen und standen nicht auf, sondern schnappten den Bissen mit starken Kiefern noch in der Luft. »Ayaki ist ein Junge. Er muß tun, was sein Großvater und seine Onkel anordnen. Als Lord der Acoma könnte er alle von der Loyalität gegenüber seinem Haus befreien, auch sich selbst. Sollte er sich vor dem Natami der Anasati verneigen, würde das Blut der Acoma aufhören zu existieren. Der Rote Gott müßte zufrieden sein.«


  »Das ist eine kühne Annahme«, warf Incomo ein. Er sah seinen Lord entsetzt an. »Möglicherweise zu kühn.«


  »Doch es ist auf jeden Fall eine vergnügliche Vorstellung.« Desio erhob sich von den Kissen. »Diese Unterredung hatte ihre Vorzüge. Also gut, Jiro, sollten die Götter wohlgesonnen auf den Tod Maras und ihres Hauses blicken … werden wir um des Wohlwollens willen hoffen, daß sich die Dinge so entwickeln wie von Euch angenommen.«


  »Um der Freundschaft willen«, verbesserte Jiro. Er stand ebenfalls auf und nahm es zum Anlaß, sich zu verabschieden. »Denn es wäre für jedes Haus, wie mächtig es auch sein mag, eine falsche Annahme zu glauben, sie könnten das Haus Acoma in Blut tauchen und stark genug aus einem solchen Kampf hervorgehen, um dem Zorn meines Vaters zu widerstehen.«


  Desios Gesicht verdunkelte sich so rasch, daß Incomo beinahe nicht schnell genug aufstehen konnte, um seinen Herrn am Ärmel zu zupfen. »Es ist wichtig zu beachten, Mylord, daß die Acoma ohne die Unterstützung Tecumas nur ein weiteres kleines Haus sind. Bedenkt außerdem: Der Lord der Anasati wird alt, und Jiro hat ein großes Risiko auf sich genommen, Euch wissen zu lassen, daß sein Bruder, der Erbe, die Gefühle seines Vaters gegenüber einem von Mara geborenen Enkel nicht unbedingt teilt.«


  Desio wandte sich Jiro zu; sein Gesicht war wieder beherrscht, und er lächelte. »Ich werde das Angebot annehmen und jetzt Euren Hunden beim Jagen zusehen.« Er trat vom Podest.


  Der Sohn der Anasati wiederholte seine höfliche Verbeugung, als Desio an ihm vorbeischritt. »Wie Ihr wünscht, Mylord. Für die Vorstellung benötigen wir Euer Übungsfeld und eine Puppe in der Kleidung eines Mannes.«


  Desios Interesse nahm zu. »Eure Biester jagen Menschen?«


  »Ihr werdet sehen.« Jiro schnippte mit den Fingern, und der Diener befahl den angeleinten Hunden nervös, bei Fuß zu gehen, als Desio mit ihnen aus der Halle trat. »Sie stammen von Hirtenhunden in Yankora ab. Doch ich nenne sie Menschentöter.«


  Gleich als sie frische Luft schnupperten, knurrten und bellten die Hunde. Sie rissen an den Leinen, und die gelben Augen folgten flink den Bewegungen der vorbeigehenden Menschen. Sklaven und Bedienstete traten vor Furcht zurück, und die Ehrengarde der Minwanabi folgte ihrem Herrn dicht auf den Fersen für den Fall, daß irgendeine Art von Verrat im Spiel war.


  Nur Desio und Jiro schienen von den grimmigen Tieren unberührt, als sie das große Übungsfeld erreichten, wo Irrilandi gewöhnlich seine Soldaten trainierte. Zwei Sklaven wurden zu einer kleinen Rinne geschickt, um eine Pfeilzielscheibe auseinanderzunehmen und die alte Robe eines Sklaven mit Stroh auszustopfen. Desio verfolgte ihre Bewegungen mit glänzenden Augen, während sein Gast ihn über den Umgang mit solch gefährlichen Bestien aufklärte.


  »Seht ihr die Handschuhe und die Pfeife?« Jiro deutete auf den Diener, der die Hunde führte, sie jetzt mit aller Kraft festhielt. Die Muskeln unter ihrem gesprenkelten Fell bebten vor nervöser Gier.


  Auf Desios Nicken fuhr Jiro fort: »Das Leder ist in den Urin einer Hexe getaucht worden. Diese besonderen Hunde sind darauf trainiert, den Geruch als den zu erkennen, der zu ihrem Herrn gehört. Die Hunde wurden als Geschenk ausgebildet, also antworten sie nur auf die Pfeife. Sind sie einmal in den Händen ihres Eigentümers, werden sie seinem persönlichen Geruch folgen, je mehr der Geruch an den Handschuhen abnimmt, und schließlich nur noch seiner Stimme gehorchen. Die Handschuhe und die Pfeife sind für die Zwischenzeit gedacht.«


  »Ein bewundernswertes System«, bemerkte Desio neidisch.


  Jiro entging der sehnsüchtige Ton nicht. Er winkte dem Diener großmütig zu. »Möchte mein Gastgeber die Hunde selbst führen?«


  Desios Gesicht erhellte sich. »Ich wäre geehrt, Jiro. Und dankbar.«


  Der Diener der Anasati reichte ihm nacheinander die Handschuhe. Desio steckte seine großen Hände hinein und griff nach den Leinen. Die atemberaubenden Hunde beäugten ihn jetzt erwartungsvoll, und er zerrte etwas an der Leine. Er lachte in einem Rausch von Hochstimmung. Etwas leichtsinnig strich er einem der Hunde über den Kopf.


  Das Tier warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, dann betrachtete es wieder die Männer, Bediensteten und Soldaten, die in angemessener Entfernung zum Übungsplatz warteten und zusahen. »Schon bald, meine Schönen«, besänftigte Desio sie. Er blickte zur Rinne, wo die Sklaven nur langsam mit der Puppe vorankamen. Er zitterte, beinahe wie die Hunde.


  Incomo bemerkte es, und Bestürzung machte sich in ihm breit. Genauso hatte auch Lord Jingu ausgesehen, wenn er seinen ungesunden Vergnügungen nachgegangen war. Auch Jiro sah es, und ein leichter Hauch von Ekel zerstörte den schönen Schein von Höflichkeit.


  Desio fingerte an der Pfeife herum. »Ihr da«, rief er den Sklaven zu. »Kümmert Euch nicht um diese dummen Zielscheiben. Lauft da entlang!« Er deutete auf das Übungsfeld.


  Die Sklaven zögerten, blankes Entsetzen stand in ihren sonnengebräunten Gesichtern. Doch dann siegte ihre Angst vor dem Tod durch den Strang, ein Tod, der ihnen gewiß war, sollten sie es wagen, den Befehl ihres Herrn nicht zu befolgen, und so ließen sie die zur Hälfte mit Stroh vollgestopfte Robe fallen und rasten los.


  Sie rannten, als wären sämtliche Dämonen der Hölle hinter ihnen her.


  Ein gieriges Lächeln verzerrte Desios Züge. Mit tadelloser Höflichkeit beendete Jiro seine Anweisungen: »Mylord, ein langer Pfiff auf der Pfeife wird die Hunde veranlassen zu jagen. Zwei kurze Pfiffe werden sie zurückrufen.«


  Desio genoß den Augenblick tiefster Vorfreude. Er spürte den festen Zug der Hunde gegen seine Hand, als sie zerrten und jaulten, um endlich losgelassen zu werden. Noch einen Augenblick hielt er sie zurück, versagte ihnen ihre Begierde. Dann führte er die Pfeife an den Mund und löste die Leinen von den Halsbändern.


  Die Hunde sprangen vorwärts, dunkle Schatten vor sonnenbeschienenem Gras. »Jagt«, murmelte Desio. »Jagt, bis eure Herzen platzen.«


  Die Hunde schossen über den Boden und hatten in Sekundenschnelle ihre Höchstgeschwindigkeit erreicht. Ihre Schwänze wehten im Wind, und ihr wildes Gebell wurde dröhnend von den Bergen zurückgeworfen. In langen, geschmeidigen Sätzen verringerten sie die Entfernung zu ihrer fliehenden Beute. Die Sklaven warfen angsterfüllte Blicke zurück, und dann waren die Hunde auch schon bei ihnen.


  Der Wind trug die menschlichen Schreie zu ihnen, als der eine mit langen, steifen Beinen auf den Rücken des letzten Mannes sprang. Er wurde nach vorn geschleudert, fuchtelte verzweifelt mit Händen und Füßen herum, doch der Kiefer der Bestie schloß sich um seinen Nacken. Die Schreie hörten auf, aber nur einen kurzen Augenblick. Der andere Hund hatte den ersten Sklaven eingeholt, ihm die Kniesehne zerbissen, so daß der Sklave mit einem fürchterlichen Schrei zu Boden ging. Ein Chor von erschütterndem Geschrei und Geknurre erscholl auf dem Übungsfeld. Desio leckte sich die Lippen. Er betrachtete das um sich schlagende Opfer mit weiten, faszinierten Augen, dann lachte er über dessen vergeblichen Versuch, sich zu retten. Die Hunde waren flink und geschickt. Sie schossen hin und her, kreisten ihn ein, rissen an seinem Fleisch, machten rasch einen Satz zur Seite.


  »Ein Mann mit einem Messer hätte Schwierigkeiten, ihnen zu entkommen«, bemerkte Jiro. »Sie wurden ausgebildet, sorgfältig zu töten.«


  Desio seufzte. »Beeindruckend. Außerordentlich beeindruckend.« Er genoß jeden Augenblick des Gemetzels, bis der Sklave zu kämpfen aufhörte und die Hunde ein letztes Mal auf ihn eindrangen. Der eine biß dem Opfer die Kehle durch, und der letzte Schrei erstarb. In die unangenehme Stille hinein meinte Desio: »Wie die legendären Kampfhunde in den Sagen.«


  Jiro zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise. Die Kriegshunde waren mit diesen vielleicht verwandt.« Als würde ihn das Thema langweilen, verneigte er sich vor Desio. »Da Ihr soviel Gefallen an ihnen findet, behaltet sie als mein Geschenk an Euch, Lord der Minwanabi. Jagt mit ihnen, und wenn sie auf Euer Kommando töten, denkt bitte an unser Gespräch von heute nachmittag.«


  Desio errötete vor Freude und erwiderte die Verbeugung. »Ihr bereichert mich mit Eurer Großzügigkeit, Jiro.« Leise fügte er hinzu: »Mehr als Ihr ahnt.« Jiro konnte die Freude seines Gastgebers nicht erwidern, doch der Lord der Minwanabi bemerkte das gar nicht, so gefangen war er von der Blutgier der Hunde. »Erlaubt mir, Euch und Euren Männern Quartiere anzubieten«, murmelte er. »Wir werden zusammen essen, und ich sorge dafür, daß jedes Eurer Bedürfnisse erfüllt wird.«


  »Ich bedauere, Eure Güte ablehnen zu müssen«, erwiderte Jiro beinahe hastig. »Doch ich werde flußabwärts erwartet, um mit einem Makler meines Vaters zu essen.«


  »Ein anderes Mal also.« Desio pfiff zweimal, und die Tiere ließen von den übel zugerichteten Leichen ab. Die Biester standen aufmerksam da, die scharlachroten, triefenden Schnauzen ihrem neuen Herrn zugewandt. Desio stieß wieder zwei Pfiffe aus. Als die Hunde gehorsam auf ihn zurasten, dachte er an Mara und wie lange weiße Fänge ihr verhaßtes Fleisch zerrissen. Dann lachte er laut auf. Ohne auf sein Gewand zu achten, tätschelte er jedem Hund den Kopf, bevor er die Leinen wieder an den Halsbändern befestigte. »Wunderbar«, bemerkte er zu den stillen Reihen seiner Ehrengarde und zu seinem Firsten Berater, der mit ausdruckslosem Gesicht daneben stand. »Ein würdiges Geschenk für einen aus meinem Geschlecht.« Er griff nach der Schnauze des größeren und meinte: »Dich nenne ich Mörder.« Dann tätschelte er dem anderen die verschmierte Nase. »Und du heißt ab jetzt Schlächter.«


  Die Hunde jaulten und ließen sich sanft zu seinen Füßen nieder. Desio erhob seine blauen Augen zu seinem Gast, den er beinahe vergessen hatte. »Eure Großzügigkeit ist einzigartig, Jiro. Ich muß dafür sorgen, daß Euer Besuch bei uns fruchtbare Ernte trägt.«


  Die Schatten der Hügel waren inzwischen länger geworden. Mit leisem Bedauern pfiff Desio seine neuen Spielkameraden zu sich, damit sie bei Fuß gingen. Sein Blick ließ niemals von ihnen ab, während des ganzen Weges bis zum Dock nicht, und er seufzte betrübt, als die Kiste abgeladen wurde und die Hunde für den Transport zu den Zwingern der Minwanabi dann eingesperrt wurden. Jiro verabschiedete sich und betrat seine Barke, und seine Ruderer brachten ihn über das Wasser, das sich vom nahen Sonnenuntergang bereits dunkel färbte.


  Desio zog die stinkenden Handschuhe aus und wies Incomo an, ihm in seine Gemächer zu folgen. »Ich brauche ein heißes Bad.«


  Der Erste Berater zuckte beinahe mit dem Mund. Sein Herr stank nach dem Urin, mit dem die Handschuhe getränkt waren, und die Sandalen waren von den Hunden beschmutzt worden. Er war schweißnaß und redete aufgeregt; ein Glühen war in ihm, als wäre er voller sexueller Energie und Lust. Incomo begriff, daß er seinen Herrn nicht mehr so aufgewühlt gesehen hatte, seit Jingu Sklavenmädchen zu seinem Vergnügen hatte auspeitschen lassen.


  »Diese Hunde sind … ungewöhnlich«, wagte der Erste Berater zu sagen.


  »Mehr als das«, meinte Desio. »Sie sind ein Spiegelbild von mir. Unnachgiebig und unbarmherzig bringen sie ihren Feinden Schmerz und Zerstörung. Sie sind wirkliche Minwanabi-Hunde.«


  Incomo verbarg seine Bestürzung und folgte seinem Herrn ins Haus. Desio klatschte in die Hände, um sich ein Bad vorbereiten zu lassen. »Ich weiß, daß Jiro seine eigenen Gründe hat, weshalb er mich überreden will, den Eid gegenüber Turakamu ein wenig abzuwandeln. Doch welche es auch immer sein mögen, mit Mörder und Schlächter hat er meine Gunst erworben.« Incomo brachte ein hochherziges Nicken zustande. »Ich bin sicher, mein Herr wird vorsichtig sein mit unvernünftigen … äh … Bitten.«


  Desio spürte die verborgene Mißbilligung und zog die Stirn in Falten. »Geht jetzt. Kehrt in die große Halle zurück, wenn das Essen serviert wird.«


  Incomo umschloß den Gürtel mit seinen dünnen Fingern und verbeugte sich tief, dann verschwand er aus einem Badezimmer, in dem es plötzlich nur so vor Dampf und wohlriechenden Sklavenmädchen wimmelte. Als seine Schritte leise über den Gang hallten, grübelte er traurig über den in Ungnade gefallenen Tasaio. Incomo waren die Exzesse der Minwanabi nicht fremd, und er erkannte an dem Zustand seines Magens, daß das Gemetzel an diesem Tag einen bestimmten Ton in Desio getroffen hatte. Der Lord ähnelte jeden Tag mehr und mehr dem kühnen Vater; doch wenn seine zukünftigen Vorlieben seinem Geschmack für die Hunde ähnelten, wußte Incomo, daß es das Glück der Minwanabi nicht verbesserte. Unleugbar hatten Jingus Exzesse das Haus an den Rand des Untergangs gebracht. Seufzend über die Prüfungen, die die Launen der Götter und launische Herren den Sterblichen antrugen, zog der Erste Berater sich in seine Gemächer zurück. Er streckte sich auf den Kissen zu einem kleinen Schlummer aus, doch das blutrünstige Bellen der Jagdhunde drang bis in seine Träume und störte seine Ruhe.


  


  


  Vierzehn


  


  Feier


  


  Der Junge jauchzte.


  Auch Kevin kreischte, als er rasch in der Lücke zwischen den Blumenbeeten verschwand. Ayaki sprang hinterher und stieß dabei in kindlicher Nachahmung kriegerischer Mordlust die Kampfschreie der Acoma aus. Noch eine Weile, dann würde er genug davon haben, und Kevin würde ein neues Spiel beginnen, sich plötzlich umdrehen, den Jungen in die Arme reißen und kitzeln. Dann würde Ayaki begeistert aufquieken, und sein helles Lachen würde den Garten erfüllen.


  Mara gönnte sich das Vergnügen, den beiden bei ihrem Spiel zuzuschauen. Obwohl zwischen ihr und Kevin seit vielen Jahren ein enges, vertrautes Verhältnis bestand, war der Midkemier ihr immer noch häufig ein Rätsel. Doch eines wußte sie genau: Der Mann liebte ihren Sohn. Und seine Kameradschaft tat Ayaki gut, denn der Junge hatte – mittlerweile beinahe sieben Jahre alt – während der Abwesenheit seiner Mutter die ohnehin schon vorhandene Tendenz zum Grübeln weiterentwickelt. Doch die Nähe des Midkemiers verhinderte, daß Ayaki in trübsinnige Stimmungen verfiel, denn er lenkte ihn mit einer phantasievollen Geschichte oder einem Rätsel, einem Spiel oder Wettkampf ab, sobald er spürte, daß der Junge zu grübeln begann. Ganz langsam entwickelte sich Ayaki in den Monaten nach ihrer Rückkehr von Tsubar wieder zu dem Jungen, den sie in Erinnerung gehabt hatte. Wehmütig begriff Mara, daß Kevin dem Kind nicht mehr Zuneigung hätte entgegenbringen können, wäre er der Vater gewesen. Doch sie verdrängte die Tagträume und wandte sich wieder dem mit Siegel und Schleifen versehenen Dokument zu.


  Im Schatten vor ihr wartete Arakasi reglos auf eine Antwort seiner Herrin. »Müssen wir gehen?« fragte Mara schließlich.


  Arakasi bewegte sich so wenig wie die Blätter in der windstillen Luft, als er antwortete. »Es heißt, daß der kaiserliche Frieden garantiert wird, also können wir einen direkten Angriff wohl ausschließen.«


  »Zumindest einen direkten, ja«, meinte sie. »Doch das schützt uns nur wenig vor den Intrigen der Minwanabi. Wie Ihr wißt, wurde der erste Angriff auf mich im Heiligen Hain von einem Attentäter ausgeführt, der ein Mitglied der Roten Hände der Bruderschaft der Blume war.«


  Das Ereignis hatte stattgefunden, lange bevor Arakasi in den Dienst der Acoma getreten war, doch die Geschichte war ihm vertraut. Er neigte den Kopf. »Mistress, es gibt guten Grund zu der Annahme, daß Desio sich benehmen wird. Eure Position im Rat ist so hoch wie nie zuvor, ja sogar höher als die Eures Vaters. Übrigens berichteten unsere verbliebenen Agenten im Haushalt der Minwanabi, daß Desio vor knapp zwei Wochen Besuch von Jiro von den Anasati erhalten hat.«


  Mara zog die Augenbrauen hoch. »Sprecht weiter.«


  Kleine Sprengsel aus Sonnenlicht huschten über Arakasis Gesicht, als er an einem Becher mit Fruchtsaft nippte. »Es gelang unseren Spionen nicht, bei dem Treffen selbst zugegen zu sein, doch nachdem Jiro fortgegangen war, muß Desio wohl einen ganzen Tag lang gewütet und sich bitterlich darüber beklagt haben, daß er sich in seinem eigenen Haus nichts von einer feindlichen Familie befehlen ließe. Daraus läßt sich schließen, daß Tecuma seinen Sohn zu Desio gesandt hat, um ihn von überstürzten Maßnahmen gegen seinen Enkel abzuhalten.«


  Mara warf einen Blick auf Ayaki, der vor Vergnügen kreischte, als er auf dem jetzt am Boden liegenden Kevin herumhüpfte. »Möglicherweise. Doch ich kann nur schwer glauben, daß Tecuma ausgerechnet seinen zweiten Sohn schickt. Jiros Haß auf mich ist kein Geheimnis.«


  Arakasi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Tecuma gerade diesen Sohn geschickt, um seine ernsten Absichten zu unterstreichen.«


  Der Duft der Blumen hatte plötzlich etwas Schwüles. »Wem gegenüber?« fragte Mara. »Desio oder Jiro?«


  Arakasi lächelte schwach. »Vielleicht beiden.«


  Mara rückte die Kissen zurecht. »Ich würde es gern genauer wissen, bevor ich das Risiko einer Reise in die Heilige Stadt eingehe.«


  Ihre Unruhe rührte von einer bereits getroffenen Entscheidung her, begriff Arakasi intuitiv. »Mistress, ich schlage vor, daß ich Euch begleite, wenn Ihr an den Feierlichkeiten zu Ehren des Lichts des Himmels teilnehmt. Aus Gründen, die meine Agenten noch nicht herausgefunden haben, rückte der plötzliche Loyalitätswechsel der Partei des Blauen Rades den Kriegsherrn in eine beinahe unangreifbare Position. Almecho kann jetzt dem Rat diktieren, was immer er will, und sollte Ichindar mit der Tradition brechen – wie Gerüchte behaupten – und persönlich bei den Spielen erscheinen …«


  Mara nickte aufgeregt, die einmütige Einschätzung der Lage bereitete ihr Vergnügen. »Mit einem öffentlichen Auftritt würde der Kaiser Almechos Handlungen billigen, und der Hohe Rat wäre für die gesamte Zeit, die der Kriegsherr im Amt ist, wirkungsvoll geschwächt.«


  In vertrauter Harmonie, die sich im Laufe der Zeit zwischen ihnen entwickelt hatte, sannen die Lady und ihr Supai über mögliche Folgen und Probleme eines Besuches in Kentosani nach. Es würde dort um mehr gehen als nur um Spiele und Feierlichkeiten. Viele Familien würden ohne Zögern die Gelegenheit ergreifen und kommen, denn mochte der Kriegsherr auch für den Rest seines Lebens zum Diktator werden, er konnte nicht ewig leben. Früher oder später würde das Große Spiel weitergehen.


  Arakasi versteifte sich unwillkürlich, als die Lichtsprengsel auf seinen Knien plötzlich von einem Schatten bedeckt wurden.


  Unbemerkt hatte sich Kevin genähert, bis er sich mit Ayaki auf den Schultern über Maras Matte beugte.


  »Mylady«, meinte der Midkemier in formellem Ton, »der Erbe Eures Titels ist hungrig.«


  Erfreut über die Ablenkung, lächelte Mara. Sie wandte sich an Arakasi: »Sprecht mit Nacoya und Keyoke, und macht Euch für morgen zur Abreise bereit. Ihr reist mit der Dienerschaft und den Sklaven voraus und bereitet unser Stadthaus und unsere Wohnung im kaiserlichen Palast vor. Stellt sicher, daß die gesamte Belegschaft den Acoma gegenüber loyal ist. Wir dürfen nicht davon ausgehen, daß sich alle Intrigen gegen den Kriegsherrn richten.«


  Zufrieden über die ihm zugeteilte Aufgabe, stand Arakasi auf, verbeugte sich und ging. Die Lady saß immer noch tief in Gedanken versunken, bis Kevin sie mit einer Frage in die Gegenwart zurückholte. »Reisen wir irgendwo hin?«


  Mara blickte auf und sah in seine unergründlich tiefen, blauen Augen. »Der Kriegsherr veranstaltet eine große Feier zu Ehren des Kaisers. Wir werden nächste Woche zur Heiligen Stadt aufbrechen.«


  Ihre Neuigkeit wurde gelassen aufgenommen, selbst von dem sonst eher lebhaften Ayaki. In den Monaten seit ihrer Rückkehr aus Dustan hatte sich das alltägliche Leben wieder eingestellt. Mara hatte sich Kevins Wünschen gefügt und das schwere Los der Midkemier etwas gemildert. Versorgt mit besserem Essen und neuen Unterkünften, frischen Laken und einem nicht ganz so harten Arbeitsplan, hatte sich Patricks Ungeduld tatsächlich etwas gelegt. Doch die Kluft zwischen Kevin und seinen Landsleuten blieb, ließ sich auch durch noch so viele gegenteilige Behauptungen nicht überbrücken. Zwar war von Flucht nicht mehr die Rede, doch ständig dachten die anderen Gefangenen an Freiheit; sie drängten Kevin nicht, aber sie wußten, daß er sie nur aus Pflichtgefühl besuchte. Niemals, solange er Maras Bett teilte, würde er zu ihnen gehören.


  Ayaki trat ihm in den Rücken. Unsanft aus den unangenehmen Gedanken gerissen, täuschte Kevin einen Schmerzensschrei vor. »Jemand ist hungrig. Ich denke, es ist das beste, ich bringe den kleinen Lord in die Küche, damit er die Speisekammer plündern kann.«


  Mara lachte und ließ sie gehen. Kevin griff nach Ayakis Handgelenken, stellte den Jungen schwungvoll über seinen Kopf hinweg auf den Boden und gab ihm einen kleinen Klaps auf den Hintern. Wieder setzte der zukünftige Lord der Acoma zu wildem Kampfgeschrei an und raste auf das Herrenhaus zu. Als Kevin beinahe ebenso würdelos hinter ihm her raste, schüttelte die Lady der Acoma den Kopf. »Nacoya haßt es, wenn die beiden in der Küche essen«, sagte sie zu sich selbst.


  Die Vögel in den Baumkronen nahmen ihr unterbrochenes Lied wieder auf. Mara ließ ihre Gedanken schweifen. Sie litt unter dem Druck, der mit der Herrschaft verbunden war, und hatte vor kurzem wieder daran gedacht, Hokanus Interesse neu zu beleben. Die Shinzawai hatten ihre geschwächte Position im Rat wieder stärken können, indem sie in Almechos Kriegsallianz zurückgekehrt waren. Das machte eine Verbindung mit ihnen für die Acoma noch wünschenswerter. Die Radikalen in der Fortschrittspartei diskutierten im Rat so laut über sozialen Wandel, daß das abtrünnige Verhalten der Partei des Blauen Rades möglicherweise gar nicht besprochen werden würde. Doch Mara konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß etwas bevorstand. Wie auch immer, zumindest konnte sie mit der Ausrede versuchen, Hokanu ein paar Informationen zu entlocken.


  Als sie bemerkte, wie sehr sich ihre romantischen und politischen Gedanken vermischten, seufzte Mara traurig.


  »Mylady?« Nacoya war in den Garten gekommen und betrachtete ihre Herrin besorgt. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Mara winkte die alte Frau zu sich auf die Matte, wo Arakasi gesessen hatte. »Ich werde … müde, Nacoya.«


  Nacoya kniete sich langsam nieder, ihre alten, schmerzenden Knochen machten inzwischen jede Bewegung zur Qual. Mara vergaß das ausgelassene Toben von Ayaki und Kevin, als die alte Amme ihre gebrechlichen Hände um Maras legte. »Tochter, was bedrückt Euer Herz?«


  Mara zog ihre Hand zurück. Als eine der Dienerinnen herantrat, um Arakasis Tablett mit Erfrischungen wegzunehmen, nahm sie schnell noch etwas Brot und warf es auf den Pfad. Sofort schossen zwei kleine Vögel herab und pickten nach den Krumen. »Erst dachte ich daran, Hokanu den Hof zu machen, da ein Gatte die Last auf meinen Schultern etwas mindern könnte. Doch dann wünschte ich mir plötzlich, ihm mit dieser Ausrede Informationen über die Partei des Blauen Rades zu entlocken. Das macht mich traurig, Nacoya, denn Hokanu ist ein zu guter Mann, als daß ich ihn auf solche Weise benutzen sollte.«


  Nacoya, die sich jetzt eher in ihrer früheren Rolle als Amme denn der einer Ersten Beraterin fand, nickte verständnisvoll. »Euer Herz hat keinen Platz für Romantik, Tochter. Ob zum Guten oder zum Schlechten, all Eure Leidenschaft gehört Kevin.«


  Mara biß sich auf die Lippe, während die Vögel sich um die letzten Brotkrumen stritten. Jahrelang hatte ihr Haushalt zu dem geschwiegen, was dennoch offensichtlich war: daß ihre Liebe zu dem Barbaren mehr bedeutete als das Bedürfnis einer Frau, in der Umarmung eines Mannes Schutz vor der Einsamkeit zu finden. Und Nacoya hatte sich streng an das Verbot ihrer Lady gehalten, darüber zu sprechen – sooft sie sich auch bei weniger wichtigen Dingen über Maras Wünsche hinwegsetzen mochte. Doch jetzt war Mara reif genug, um ihr Handeln selbst in Frage zu stellen, und so sprach die ältere Frau in aller Offenheit: »Tochter, ich warnte Euch bereits, als Ihr den Barbaren zum ersten Mal in Euer Bett nahmt. Doch es kam, wie es kommen mußte. Was geschehen ist, läßt sich nicht mehr ändern. Aber jetzt müßt Ihr Euch der Verantwortung stellen.«


  Mara wehrte sich entrüstet, und die kleinen Vögel breiteten nervös die Flügel aus und flatterten davon. »Verbringe ich nicht mein ganzes Leben damit, das zu schützen, was einmal Ayaki gehören wird?«


  Nacoya blickte auf das liegengebliebene Stückchen Brot. »Euer Vater würde vor Stolz erglühen, wenn er wüßte, welche Siege Ihr gegen seine Feinde errungen habt. Doch Ihr lebt nicht für Euch allein. Ihr seid das Haus Acoma. Wie groß Euer Wunsch auch ist, Tochter, Ihr seid zuallererst Herrscherin und dürft erst dann nach Eurem Glück streben.«


  Mara nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Es gibt Augenblicke …«


  Nacoya nahm wieder Maras Hand. »Augenblicke, die keiner von denen, die Euch lieben, Euch nehmen wollte, Tochter. Doch die Zeit nähert sich, da Ihr eine feste Verbindung anstreben müßt, und wenn nicht mit Hokanu von den Shinzawai, dann mit dem Sohn eines anderen Edlen. Dieser neue Gatte muß ein Kind zeugen und damit die Verbindung zwischen seinem und Eurem Haus besiegeln. Als Herrscherin dürft Ihr in Euer Bett nehmen, wen Ihr wollt, niemand darf Euch das verwehren – doch erst, nachdem Ihr Eurem Gatten ein Kind geboren habt. Bis dahin darf es nicht den leisesten Zweifel daran geben, wer der Vater ist. Nicht einen einzigen. Denn das Kind wird die Brücke über eine tiefe Kluft sein.«


  »Ich weiß«, seufzte Mara. »Doch bis dahin werde ich so tun …« Sie ließ den Gedanken unbeendet.


  Als Nacoya keinerlei Anstalten machte zu gehen, verdrängte Mara ihre melancholische Anwandlung. »Du hast Neuigkeiten?«


  Die ehemalige Amme lächelte stolz, obwohl sie sich bemühte, die Gefühlsregung zu verbergen. »Der Abgesandte der Keda ist am Ende seiner Geduld. Er wird heute nachmittag auf eine Einigung drängen. Ihr müßt etwas essen und Euch fertigmachen, denn Jican fallen keine Entschuldigungen mehr ein. Es ist an der Zeit, mit den Verhandlungen zu beginnen.«


  Mara grinste schelmisch und stand auf. »Ach ja, das lästige und ärgerliche Problem mit den Korn-Lagerhäusern. Ich habe es nicht vergessen.« Sie streckte der alten Frau die Hand entgegen, um ihr auf die Füße zu helfen, dann ging sie zurück in ihre Gemächer, wo bereits Zofen mit einer reichlichen Auswahl an Festgewändern auf sie warteten.


  


  Mara betrat die große Halle der Acoma zwei Stunden später. Ihre Schläfen schmerzten, so stramm saßen die Haarnadeln, mit denen der Kopfschmuck befestigt war. Der Würdenträger, der den größten Teil der letzten zwei unerquicklichen Tage im Streit mit ihrem Hadonra verbracht hatte, wartete mit glühendem Gesicht auf sie. Jican, ebenso verärgert und sichtlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch, erhob sich, um sie anzukündigen.


  »Die Lady der Acoma«, rief er dem Besucher zu, der herumwirbelte und sie über seine leicht gebogene Nase hinweg mit der Steifheit eines Buchhalters anstarrte. Hinter ihm verbeugten sich einige zerknittert aussehende Schreiber und Makler; sie waren weniger geschickt darin, ihre Gereiztheit rasch zu verbergen.


  Mara wartete, bis der Ranghöchste von ihnen ihr die Ehrerbietung gezollt hatte, die ihr aufgrund ihrer Position zustand, dann näherte sie sich langsam dem Podest. Sämtliche Augen verfolgten sie wie gebannt, und das Klicken von Keyokes Krücke vermischte sich mit dem Quietschen von Lujans Rüstung.


  Der Botschafter verbeugte sich respektvoll. Sein Lord zählte zu einer der Fünf Großen Familien und war von höherem Rang als Mara, und so verbarg er seine Verärgerung hinter einer vordergründig sanften Stimme. »Geht es Euch gut, Lady der Acoma?«


  Mara nickte leicht und war sich dabei ihrer sorgfältig aufgetürmten Frisur bewußt. »Es geht mir gut, Erster Berater Hantigo. Und geht es Eurem Herrn, Lord Andero von den Keda, gut?«


  Der Botschafter beantwortete die Höflichkeitsgeste ein wenig steif. »Ich darf sagen, es ging ihm gut, als ich ihn das letzte Mal sah.«


  Die verhüllte Bitterkeit des Mannes veranlaßte Mara, nicht allzu offensichtlich zu lächeln. Er war entfernt mit den Shinzawai verwandt, und sein Herr war nicht nur ein mächtiger Mann und hatte eine höhere Position inne als ihre eigene Familie, sondern er war zudem Clanlord des Clans Kanazawai. Das Haus Keda gehörte sicherlich nicht zu denen, mit denen sie sich anlegen wollte, und dennoch hatte Jican auf ihre Anweisung hin anderthalb Tage damit verbracht, den Ersten Berater des Lords der Keda in Schach zu halten.


  Nachdem sie ihre Kissen zurechtgerückt und ihre Gewänder wie Blütenblätter in mehreren Lagen um sich ausgebreitet hatte, erteilte sie auch ihren Vertrauten und dem Botschafter Lord Anderos die Erlaubnis, sich zu setzen. Sie eröffnete das Gespräch in einer Weise, als wollte sie die Tatsache übergehen, daß ihr Hadonra sich bestens bemüht hatte, ihn die bisherigen Verhandlungstage hinzuhalten. »Nacoya erzählte mir, daß wir kurz vor einer Übereinkunft stehen.«


  Der Erste Berater der Keda behielt seine untadelige Haltung bei, doch sein Ton ließ jetzt keinen Zweifel mehr an seiner Verstimmung. »Mit dem allergrößten Respekt vor Eurer hochgeschätzten Beraterin, Lady Mara, doch die Angelegenheit ist weit entfernt von einer Klärung.«


  Mara wölbte eine Braue. »Wirklich? Was gibt es noch zu bereden?«


  Der Erste Berater überspielte seine Gereiztheit mit Hilfe der Erfahrung, die er sich im Laufe seiner langen politischen Tätigkeit angeeignet hatte. »Wir fordern Zugang zu den Docks in Silmani, Sulan-Qu und Jamar, Lady. Offensichtlich haben Eure Makler so viel der verfügbaren Lagerräume erworben, daß Ihr tatsächlich ein Monopol darauf besitzt.«


  Voller Sarkasmus mischte sich einer der geringeren Makler ein. »Da die Acoma augenscheinlich keinen übermäßigen Handel in diesen Gebieten treiben, zögere ich etwas mit der Vermutung, Ihr hättet die Bedürfnisse der Keda vorausgeahnt und versucht sie zu verärgern. Wir erinnern daran, daß die Saison nur kurz ist. Die Zeit zwingt uns, schnellstens für eine Unterbringung unserer Waren in den Docks am Hafen zu sorgen. Es muß unbedingt verhindert werden, daß der Handel des Hauses Keda auf schädliche Weise unterbrochen wird.«


  Bevor der verärgerte Buchhalter zuviel verraten konnte, ergriff der Erste Berater wieder das Wort: »Mein Herr hat mir aufgetragen, Eure Wünsche zu erkunden und Euch um einen Vertrag für die Pacht von Lagerplätzen in den drei erwähnten Städten zu bitten. Nach zwei Tagen mit Besprechungen sind wir noch immer im unklaren darüber, welchen Preis Ihr verlangt.«


  Eine schattenhafte Bewegung am anderen Ende der Halle zog Maras Blicke auf sich; unauffällig und lautlos wie immer war Arakasi eingetreten. Als er sah, daß seine Herrin ihn bemerkt hatte, bedeutete er ihr mit einem deutlichen Zeichen fortzufahren. Mara verbarg ihre Befriedigung über den tüchtigen Supai und betrachtete den Ersten Berater der Keda mit aller Schärfe. »Hantigo, die Pläne der Acoma für diese Räumlichkeiten sind Sache der Acoma. Es genügt wohl zu sagen, daß wir unseren Vorteil auf den Märkten im nächsten Herbst aufgeben würden, wenn wir unsere bestehenden Verträge nicht beibehielten.«


  »Mylady, wenn ich mir erlauben darf«, sagte der Erste Berater mit einer winzigen Spur von Schärfe, »die Märkte im nächsten Herbst sind von wenig Interesse für das Haus Keda. Unser Korn muß in diesem Frühjahr bei Flut auf dem Fluß sein. Nachdem unser Makler in Jamar von Eurem ignoriert wurde, bemühten wir uns um Verhandlungen über die Untervermietung von Lagerplätzen.« Er räusperte sich und versuchte nicht allzu väterlich zu wirken; ihm gegenüber stand kein launisches Mädchen, sondern eine erfahrene Spielerin des Großen Spiels. »Da es nicht üblich für eine Herrscherin ist, sich mit den niederen Angelegenheiten des Handels zu belasten, brachten wir die Sache nur zögernd zu Eurer Aufmerksamkeit, Mylady, doch die nun verbleibenden Tage sind von entscheidender Wichtigkeit.«


  »Für die Keda«, warf Mara ein. Arakasis Netzwerk hatte herausgefunden, daß die Frühlingsernte der Keda in Kornspeichern auf Höfen flußaufwärts lagerte und auf verfügbaren Lagerraum an den Docks wartete. Mit Einsetzen der Frühlingsflut mußte das Korn von dort mit Booten und Barken flußabwärts zu den Märkten in der Heiligen Stadt, Sulan-Qu und Jamar gebracht werden. Nur in den trockenen Wintermonaten war die Reise auf dem Gagajin – der wichtigsten Handelsroute im ganzen Kaiserreich – durch den niedrigen Wasserstand erschwert. Zwar konnten in dieser Zeit kleinere Fahrzeuge die Sandbänke umschiffen, doch den schwerbeladenen Barken mit ihrem größeren Tiefgang war es nicht möglich, den Untiefen zwischen Sulan-Qu und Jamar auszuweichen. Erst wenn durch die Schneeschmelze im Hohen Wall im Frühjahr das Wasser anstieg, konnten die schweren Frachtschiffe passieren. Mara hatte versucht, auch die Lagerräume in Kentosani, der Heiligen Stadt, an sich zu binden, doch das war ihr wegen des kaiserlichen Edikts nicht möglich gewesen. Niemand durfte mit langfristigen Verträgen die Lagerhäuser beherrschen und sie so den möglichen Bedürfnissen des Kaiserreiches entziehen.


  Trotz dieses Rückschlags war es Mara gelungen, den Handel eines Konkurrenten einzugrenzen, und zwar ohne daß ihre Handlungen als offene Bedrohung oder etwas ähnliches ausgelegt werden konnten. Daß der Lord der Keda seinen Ersten Berater als Unterhändler zu einem anderen Haus geschickt hatte, zeigte, daß ihr spontaner Einfall einen wunden Punkt berührt hatte; die Lagerung des Korns stellte für die Keda ein Problem von höchster Dringlichkeit dar.


  Mara täuschte Bestürzung vor. »Wenn meine Berater sich nicht deutlich ausgedrückt haben, so hört also meine Bedingungen.« Sie hielt inne, als würde sie im stillen die Punkte abzählen. »Wir garantieren Euch, ohne Einschränkung, volles Nutzungsrecht unserer Lagerräume in Silmani, von diesem Tag an bis zum ersten nach der Verschiffung Eures Korns in den Süden. Außerdem erhaltet Ihr, wieder ohne Einschränkung, gleichen Zugang zu den Lagerhäusern in allen südlichen Städten, in denen Eure Märkte liegen, solange, bis Ihr das letzte Korn der diesjährigen Ernte verkauft habt, doch nicht länger als bis zum ersten Tag des Sommers.«


  Der Erste Berater der Keda saß reglos da. Sein Gesicht enthüllte nichts, doch seine müde Haltung nahm jetzt etwas Begieriges an, als er erwartungsvoll auf den Preis wartete.


  Beinahe bereute Mara es, ihn enttäuschen zu müssen. »Als Gegenleistung muß Euer Lord versprechen, mir seine Stimme im Rat zu geben – zu einem Zeitpunkt, den ich bestimme, ohne Einschränkung und Einwände.«


  »Unmöglich!« platzte der Erste Berater der Keda in absoluter Verletzung des Protokolls heraus.


  Mara schwieg, was Nacoya zum Anlaß nahm, sich einzumischen. »Erster Berater! Ihr vergeßt Euch!«


  Scham ergriff Hantigo, und er errötete, während er sich bemühte, die Beherrschung wiederzuerlangen. »Ich bitte die Lady um Vergebung.« Er kniff die kalten Augen zusammen. »Ich würde mich meinem Lord gegenüber wenig loyal verhalten, wenn ich diese Bitte anders als mit einem entschiedenen Nein beantwortete.«


  Mara wußte, daß Lujan jetzt mühsam ein unangebrachtes Lächeln unterdrückte und Arakasi sie voller Anerkennung vom anderen Ende der Halle aus beobachtete. Sie brachte ihre Vorstellung mit höchster Vollkommenheit zu Ende: »So lautet unser Preis.«


  Die Buchhalter und Makler blickten betreten drein, und Hantigos Röte wich einer Blässe; er zitterte. »Lady, Ihr verlangt zuviel.«


  »Ihr könntet Wagen mieten und so das Korn zu den südlichen Märkten schaffen«, flüsterte ein Makler beschämt. Hantigo machte ein finsteres Gesicht und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Wäre das jemals eine vernünftige Möglichkeit gewesen, hätte ich den Schatten des Herrenhauses meines Herrn niemals verlassen. Wir haben keine Alternativen mehr, und selbst wenn wir unsere Wagen noch in dieser Stunde aussenden, würde das Korn viel zu spät auf die Märkte gelangen. Der entscheidende Zeitpunkt wäre vorüber, und wir müßten jeden Preis akzeptieren, den die Makler uns bieten.«


  Hantigo blickte Mara an; sein Gesicht war jetzt eine einzige Maske. »Die Ehre der Keda hat keinen Preis.«


  Doch Arakasi hatte herausgefunden, daß der Lord der Keda sich in diesem Jahr übernommen hatte. Wenn es eine Frage des Stolzes war, konnte er das Korn unter Wert verkaufen und darauf warten, den Verlust im nächsten Jahr wieder auszugleichen. Mara spürte die Gefahr, die in dem Versuch lag, ihn zu einem solchen Weg zu zwingen; möglicherweise zog sie sich dadurch seine Feindschaft zu. Sie lächelte warm. »Erster Berater Hantigo, Ihr habt mich mißverstanden. Ich fordere Euch nicht zu Respektlosigkeit gegenüber Andero von den Keda auf. Erlaubt mir, vor diesen Zeugen zu versichern, daß ich Euren Herrn nur in einer Angelegenheit um Unterstützung bitten werde, die allein für die Acoma von Wichtigkeit ist. Ich verspreche weiterhin, keine Stimme zu fordern, die einen Schatten auf die Ehre des Hauses Keda werfen könnte. Auch wird es keine Forderung um militärische Hilfe sein oder nach einem Angriff auf eine dritte Partei oder irgendeine Handlung, die das Eigentum und die Reichtümer des Hauses Keda in Gefahr bringt. Ich suche lediglich nach einer Sicherheit, um alle zukünftigen Versuche auszuschalten, mich im Hohen Rat zu benachteiligen. Sicherlich erinnert Ihr Euch an die Schwierigkeiten, die der kaiserliche Befehl, in die Wüste zu marschieren, für mein Haus bedeutete?«


  Hantigo wischte sich den Schweiß von den Schläfen; nur zögernd gestand er zu, daß sie recht hatte. Die Machenschaften der Minwanabi hatten den Acoma sicherlich für drei Jahre Unannehmlichkeiten bereitet; allein der Einstieg in das Seidengeschäft war durch diese eine Handlung beinahe zunichte gemacht worden. Doch wenn der Erste Berater auch Sympathie für die Acoma empfand, konnte er Mara ein solches Zugeständnis nicht ohne die Erlaubnis seines Herrn machen; die Übertragung einer Stimme im Hohen Rat gehörte nicht zu den Versprechen, die ein Botschafter geben konnte. Mit Bedauern sagte Hantigo: »Selbst mit diesen Zusicherungen zweifle ich daran, daß mein Herr Eure Bedingungen akzeptieren wird.« Es war von einiger Bedeutung, daß der Mann aufgehört hatte, ihre Vorschläge als etwas Unmögliches abzutun. Siegessicher und in dem Wissen, daß Andero von den Keda ein Mann unerschütterlicher Integrität war, schloß Mara die Unterredung, »Dann eilt Ihr am besten zu Eurem Herrn und setzt ihn von meinem Angebot in Kenntnis. Wir werden mit Interesse auf seine Entscheidung warten. Sagt ihm, daß wir in einer Woche zu den Feierlichkeiten nach Kentosani aufbrechen. Laßt ihn wissen, daß ich hier oder in der Heiligen Stadt bereit bin« – jetzt lächelte sie ihn bewußt an –, »seine Antwort entgegenzunehmen.«


  Der Erste Berater der Keda stand auf und verbeugte sich. Geschickt verbarg er seine Enttäuschung und verließ würdevoll mit seinen Schreibern und Maklern die Halle.


  Mara forderte Jican auf, dem Ersten Berater bei der Abreise behilflich zu sein. Dann ließ sie eine wohlüberlegte Pause verstreichen und winkte Arakasi zu sich. »Glaubt Ihr, daß wir im Rat auf die Stimme der Keda zählen können?«


  Der Supai sah zur Tür, und sein Blick hatte etwas von der Schärfe eines Mördervogels. »Ich vermute, daß der Lord nachgeben wird, doch Ihr werdet ihm einige Sicherheiten bieten müssen. Die Position als Clanlord ist ihm sicher, und er wird nichts unternehmen, was gegen sein Haus oder die Interessen der Kanazawai verstößt. Vor allem wird er sich nicht in irgendeinen Konflikt mit den Minwanabi hineinziehen lassen.«


  Lujan war bereits dabei, auf die Tür zuzugehen und sich um drängende Aufgaben zu kümmern, als er noch einmal innehielt. »Andererseits sind viele Verwandte der Keda in der Partei des Blauen Rades, auch wenn die Keda selbst offiziell dem Jadeauge angehören. Wenn sie wirklich so tief ins Spiel des Rates verwickelt sind, wie dies vermuten läßt, schadet es möglicherweise nicht einmal so sehr, wenn wir Desio einen weiteren Grund liefern, sie zu hassen.«


  Ein schwaches Lächeln war alles, was diese Bemerkung bei Mara auslöste. Erschöpft von dem anstrengenden Nachmittag, zog sie die schmerzenden Haarnadeln heraus. »Wir haben getan, was wir konnten, ohne eine Beleidigung zu riskieren.« Sie drehte eine Nadel in ihren Händen herum und betrachtete das helle Aufblitzen der glänzenden Perle. »Ich genieße es nicht, einen Clanlord in den Hintern zu zwicken, doch ich brauche jede Unterstützung, die ich bekommen kann, um mich den Minwanabi im Hohen Rat entgegenzustellen. Unser Haus kann sich eine Wiederholung von Tsubar nicht leisten. Schließlich hätte es beinahe in einem Desaster geendet.«


  Mara winkte einer Dienerin, ihr den Kopfschmuck abzunehmen. Dunkle Locken fielen auf ihren Rücken und brachten Erleichterung. »Wo stehen wir also jetzt?«


  Nacoya runzelte die Stirn und forderte dann mit schnippenden Fingern eine Zofe auf, ihrer Herrin die Haare zu richten. »Wenn wirklich jedes der Versprechen, die Ihr für Euch gewonnen habt, gehalten wird, könnt Ihr Euch auf ein Drittel der Stimmen im Hohen Rat verlassen.«


  Keyoke wägte die Möglichkeiten ab, wie er es früher auf dem Schlachtfeld getan hatte. »Ich würde jedoch davon ausgehen, daß unter bestimmten, ungünstigen Umständen einige ihr Versprechen brechen, Mylady.«


  Im Großen Spiel konnte man niemals sicher sein; Mara hatte die Fallstricke tsuranischer Politik bereits als junges Mädchen kennengelernt. Während die Dienerin mit den Fingern durch Maras Haare fuhr und sie zu einem bequemen Zopf flocht, verschränkte die Lady der Acoma die Arme vor der Brust. »Doch wenn der Clanlord der Kanazawai mir seine Stimme gibt, folgen möglicherweise andere, die noch schwanken, der Führung des stärkeren Mannes.«


  Hinter dieser Mutmaßung blieb die unausgesprochene Furcht, daß sie zu weit gegangen sein und sich das Haus Keda zum Feind gemacht haben könnte; wenn Lord Andere ihre Forderung als Beleidigung verstand, würde nicht einmal die Tatsache, daß sie beide zur Partei des Jadeauges zählten, einen Vergeltungsschlag verhindern können.


  Doch aus dem Verharren in Unsicherheiten entstand niemals Bedeutendes. Als die Zofe die Arbeit an dem Zopf mit einem Samtband beendete, bat Mara um ein leichteres, schlichteres Gewand und betrachtete den Kreis ihrer Vertrauten. »Wir haben noch viel zu tun, bevor wir abreisen.« Ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, daß noch einige Stunden Tageslicht blieben. »Lujan, stellt bitte eine Eskorte zusammen. Ayaki und der Natami müssen gegen Angriffe während unserer Abwesenheit geschützt werden, und eine Lieferung mit Seidenstoffen muß zu den Lagerhäusern gesandt werden, damit die Keda keinen Grund zu der Behauptung haben, wir erheben ein Monopol auf den Platz, nur um sie zu benachteiligen. Dafür muß ich noch vor Einbruch der Nacht einige Vereinbarungen mit der Königin der Cho-ja treffen.«


  


  Die Acoma betraten die Heilige Stadt wie eine Patrouille, die eine feindliche Grenze überschreitet. Von den stolzen Lagerhäusern am Flußufer bis zu den eindrucksvollen Alleen zwischen den Vorhöfen der großen Häuser – Kentosam hatte sich herausgeputzt wie eine Braut an ihrem Hochzeitstag. Frisch gestrichene Mauern, Girlanden aus Blumen und bunte Fähnchen verliehen jeder Straße einen fröhlichen Anblick. Die Stadt war älter als Sulan-Qu und spiegelte den Geschmack und die Architektur verschiedener Jahrhunderte wider – sie war die beeindruckendste im ganzen Kaiserreich. Mehrgeschossige steinerne Gebäude protzten mit aus Holz geschnitzten, bemalten Baikonen; raffiniert gearbeitete Laternenpfähle aus Holz und Keramik wuchsen aus Blumenbeeten entlang der Straßen. Wohin Kevin auch blickte, der Kontrast zwischen Schönheit und krasser Häßlichkeit verblüffte ihn. Der Duft aus den Tempeln vermischte sich mit dem unterschwelligen Gestank der Flußabwässer. Verwahrloste, von der kaiserlichen Regierung erfaßte Bettler saßen am Straßenrand und offenbarten den Vorbeikommenden ihre offenen Wunden und fehlenden Glieder – nicht wenige stützten sich auf Krücken, während ihr nackter Rücken an einer Mauer lehnte, die ein meisterhafter Künstler bemalt hatte. Schmutzige Gossenkinder schrien und reckten die Hälse, um einen Blick auf die große Lady zu erhaschen, während Maras wachsame Eskorte sie mit Schild und Speer zurückhielt. Matronen mit Körben an Schulterstangen deuteten stichelnd auf den großen barbarischen Sklaven, der aus dem übrigen Gefolge herausragte und mit seinen rotgoldenen Haaren bewundernde Blicke auf sich zog.


  Eilige Kuriere, die in Gruppen zusammenstehenden Kaufleuten ausweichen mußten, Prozessionen von Priestern und Priesterinnen in Kapuzengewändern und mit Reliquien an ihren Perlenschärpen, hastige Hausboten, Stadtwachen im glänzenden kaiserlichen Weiß – sie alle verliehen der Stadt eine Atmosphäre geschäftigen Wohlstands. Doch Kevin war Soldat genug, um die aufmerksamen Blicke der in dunklen Ecken kauernden Männer zu erkennen; ob es sich nun um Spione, Informanten oder einfach nur Leute handelte, die Gerüchte verbreiteten und Neuigkeiten für ein paar Münzen verkauften, die Wachen der Acoma gingen kein Risiko ein. Aufmerksame Späher überprüften jeden Türeingang, jeden von der Straße abzweigenden Weg, an dem sie vorbeikamen, und Lujans Krieger waren allzeit bereit, beim leisesten Hinweis einer Bedrohung anzugreifen. Das Versprechen des kaiserlichen Friedens bedeutete, daß Vergeltung denen gegenüber geübt wurde, die ihn brachen, doch es war keine Garantie für die Unaufmerksamen.


  Trotz der ständigen Sorge um Intrigen bot der Weg durch das Handelsviertel atemberaubende Einblicke. Nur ein einziges Mitglied der Acoma-Gefolgschaft wurde nicht von dem Glanz angezogen: Keyoke, der gezwungen war, wie ein Höfling in einer Sänfte zu reisen, saß reglos wie eine steinerne Statue da, ohne jeden Ausdruck im Gesicht.


  Maras Gefolge schwenkte auf den Tempelplatz ern, ein riesiges Quadrat, das inmitten von zwanzig gewaltigen Gebäuden lag, die zu Ehren der tsuranischen Götter errichtet worden waren und die Priester und Priesterinnen der verschiedenen Orden beherbergten. Torbögen mit Perlmuttschmuck blitzten im Sonnenlicht auf, verziert mit lackierten Ziegeln, kostbarem Marmor und Säulen aus Malachit und Onyx. In der Mitte des Platzes brannte ein riesiges Feuer, um das Töpfe mit Duftsubstanzen standen und Altare, auf denen sich Schüsseln voller Gaben hoch auftürmten. Kevin kam nur schwer von der Stelle; der Glanz dieser alten und fremden Kultur zog ihn in seinen Bann, und gleichzeitig mußte er dem abgetretenen, unebenen Boden mehr Aufmerksamkeit als üblich schenken.


  Maras Stadthaus lag etwas abseits in einem ruhigen Hof, verdeckt von den blühenden Bäumen am Straßenrand. Die Vorderseite bestand aus einer gewaltigen Ziegelmauer, über der sich das vielfach abgestufte Dach erhob, dessen Giebel mit Shatra-Vögeln geschmückt waren. Die weiten, oben abgerundeten Holztore des Haupteingangs lagen im Schatten einer Laube aus dunkelroten Weinreben, die sich um Spaliere wanden, die aus Tausenden großer Meeresmuscheln zusammengesetzt worden waren. Die Wirkung war beeindruckend. Wie so viele andere alte Familien des Kaiserreichs besaßen die Acoma eine Unterkunft in zweckmäßiger Entfernung zum Herzen Kentosanis und zu den Hallen des kaiserlichen Palastes. Jahre mochten zwischen den Besuchen verstreichen, doch die prächtigen, jahrhundertealten Häuser wurden stets für den Fall behalten, daß jemand aus der Familie einige Wochen in der Stadt verbringen wollte. Jeder Familie im Hohen Rat stand eine kleine Wohnung im Kaiserpalast zu, doch aus Gründen der Bequemlichkeit und der Möglichkeit, ungestört Gäste zu empfangen, zogen die meisten Herrscher die Freiheit und Großzügigkeit ihrer weniger offiziellen Unterkünfte außerhalb der Innenstadt vor.


  Am äußeren Tor zum Haus wartete Jican mit einem livrierten Diener. Als Maras Gefolgschaft vor dem Innenhof anhielt, verneigte sich der Hadonra. »Es steht alles für Eure Ankunft bereit, Mylady.« Dann machte er ein Zeichen, und die Tore öffneten sich.


  Maras Träger brachten ihre Herrin hinein, und als Jican und sein Gehilfe folgten, bemerkte Kevin mit einiger Überraschung, daß der Mann im Dienergewand Arakasi war. Vor Blicken abgeschirmt von der Laube und im Schutz der Geräusche, die die Soldaten verursachten, als sie mit lauten Schritten durch den Eingang drängten, beugte sich der Supai über Maras Sänfte.


  Nur Kevin stand nahe genug, um zu bemerken, daß Worte zwischen ihnen ausgetauscht wurden. Dann war die Gefolgschaft im Innern des Hofes verschwunden, und die Tore schlössen sich wieder hinter ihnen. Kevin reichte Mara die Hand; als er ihr aus den Kissen half, bemerkte er, daß sie wider Willen die Stirn runzelte.


  »Was ist los?« fragte er. »Hat Arakasi schlechte Nachrichten?«


  Mara warf ihm einen warnenden Blick zu. »Nicht hier«, murmelte sie, sichtlich damit beschäftigt, den kleinen Garten zu begutachten, der seinen Teil dazu beitrug, den Straßenlärm vom Haus fernzuhalten. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, Jican.«


  Ihre Zurückhaltung verwirrte Kevin, bis Arakasi ihn mit einem leichten Nicken auf die überhängenden Galerien des Hauses auf der anderen Straßenseite aufmerksam machte. Möglicherweise lauerten dort Beobachter in den Schatten verborgen, und der Midkemier erinnerte sich wieder daran, daß auf dieser Welt Spione auch geübt dann waren, von den Lippen abzulesen. Beschwichtigt nahm er wieder seine Position einen Schritt hinter seiner Herrin ein, als sie ihr Stadthaus betrat.


  Im Innern der Halle roch es nach gewachstem Holz, Gewürzen und alten Wandbehängen; wohin Kevin auch blickte, sah er antike Möbel, liebevoll poliert von Generationen von Bediensteten. Das Stadthaus in Kentosani war älter als das Herrenhaus bei Sulan-Qu. Die meisten Läden an der Wand zur Straßenseite waren mit Vorhängen aus bemalter Seide verhängt worden, doch die Öffnungen an der inneren Wand gaben den Blick in einen Innenhof frei, den der Schatten alter Bäume grünlich wirken ließ. Enge Stufen führten weit nach oben, und das mit mythischen Bestien verzierte Geländer wirkte abgegriffen. Das Gebäude vermittelte den Eindruck, als wäre es einst eine gemauerte Festung gewesen, denn das Erdgeschoß war aus Stein, während die drei oberen Stockwerke aus Holz und Stoffwänden bestanden. Kevin erstarrte in blankem Staunen, da das Gebäude sich so vollkommen von allen anderen unterschied, die er bisher auf dieser Seite des Spalts gesehen hatte. Wenn es auch winzig war im Vergleich zum Herrenhaus der Acoma, war Maras Stadthaus doch immer noch so groß wie ein Gasthaus im Königreich. Der geschickte Umgang mit massiven Holzstämmen und Steinen hatte einen Wohnsitz hervorgebracht, der offen und luftig wirkte.


  Mit Blumentöpfen versehene Balkone wiesen zum inneren Garten mit seinen Fischteichen und dem Springbrunnen, Ein knorriger Gärtner schwang seine Harke vor zwei Sklaven, die Moos vom Steinweg kratzten. »Daran könnte man sich gewöhnen«, murmelte Kevin vor sich hin.


  Ein leichter Stoß von hinten erinnerte ihn an seine Position. Er drehte sich um und blickte in das gereizte Gesicht Nacoyas. Sie hielt einen Gehstock fest umklammert, wie zur Betonung, daß sie es ernst meinte. »Deine Herrin verlangt nach ihrem Bad, Barbar.«


  Zu spät bemerkte Kevin, daß sich das Erdgeschoß geleert hatte und die Bediensteten bereits die Treppen hinaufhasteten. Arakasi schien nicht unter ihnen zu sein.


  Wieder erhielt Kevin einen Stoß, diesmal an einer unangenehmeren Stelle. »In Ordnung, kleine Großmutter. Ich gehe.« Mit einem frechen Grinsen im Gesicht eilte er davon.


  Mara war bereits in ihren Gemächern, und mehrere fremde Zofen waren damit beschäftigt, sie zu entkleiden. Zwei andere Diener, keiner davon Arakasi, gossen dampfendes Wasser aus großen Keramikkesseln in eine hölzerne Wanne. Als Mara nackt vor ihm stand, während die Zofe ihre Haare hochsteckte, trat Kevin vor und testete die Wassertemperatur, um für ihr Wohlbefinden zu sorgen. Auf sein Nicken hin verschwanden die Diener.


  Mara entließ die Zofen, stieg die Stufe empor und kletterte anmutig in die Wanne. Entspannt lehnte sie sich in der beruhigenden Wärme zurück und schloß die Augen, während Kevin begann, duftenden Seifenschaum auf ihren Wangen zu verteilen. »Das fühlt sich wunderbar an«, meinte sie weich.


  Doch der sorgenvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht verschwunden.


  »Was hat Arakasi gesagt?« fragte Kevin, während er sie sanft massierte und ihr Gesicht vom Straßenstaub reinigte. Er legte seine Hände sanft auf ihre Schultern, als sie sich beugte, um die Seifenlauge abzuspülen. Sie war immer noch angespannt.


  Mara seufzte und blies kleine Tröpfchen von ihrer Nase. »Für diesen Nachmittag ist ein Treffen der Clans einberufen worden, doch jemand hat dafür gesorgt, daß diese Nachricht mich beinahe nicht erreicht hätte. Ich bin sicher, irgendwann heute abend wird ein Bote vom Herrenhaus zurückkommen und uns voller Bedauern von der Angelegenheit in Kenntnis setzen.«


  Kevin nahm die Seife wieder auf und fuhr fort, sie zu waschen. Seine Finger kneteten ihren Nacken, doch an ihrer Reaktion war nicht zu erkennen, daß sie es genoß. Kevin vermutete, daß sie an Jiro von den Anasati dachte, der sie vor einiger Zeit im Herrenhaus aufgesucht und davor gewarnt hatte, daß einige Gruppen im Clan Hadama den plötzlichen Aufstieg der Acoma als Bedrohung empfanden. Der Vertrag mit Tsubar hatte bereits bestehende Neidgefühle neu entfacht. Und kurz vor ihrer Abreise zur Heiligen Stadt hatten Arakasis Spione auch noch berichtet, daß Jiro dem Lord der Minwanabi einen Besuch abgestattet hatte.


  Der Versuch, sie am Erhalt der Nachricht zu hindern, hatte möglicherweise mit beiden Ereignissen zu tun – die politischen Manöver auf Kelewan waren endlos und voller tödlicher Gefahren. Doch Kevin war nicht willens, zu lange bei den Intrigen der Tsurani zu verweilen, und so drückte er Mara sanft nach vorn und begann ihren Rücken zu waschen. »Mylady, das Problem vorenthaltener Nachrichten und die Clan-Rivalitäten werden auch nach dem Bad noch existieren. Ihr wollt Euren Verwandten doch nicht mit Straßendreck auf der Nase gegenübertreten?« fragte er mit gespielter Förmlichkeit.


  Sie mußte laut lachen. »Du Ekel. Ich bin sicher nicht schmutziger als du. Schließlich bist du den ganzen Weg zu Fuß gegangen.«


  Spielerisch fuhr Kevin mit dem Finger über seine Wange und betrachtete ihn eingehend. »Hmm. Ja, ich scheine jetzt dunkler zu sein als vor der Reise.«


  Die weiche Seife in seinen Händen war einen Augenblick unbewacht; Mara nutzte die Gelegenheit, erwischte etwas davon und plazierte es auf der Nase ihres Geliebten. »Dann solltest du dich am besten auch waschen.«


  Kevin sah sie mit gespieltem Bedauern an. »Ich sehe keine Diener, die mir den Rücken waschen könnten, Mylady«


  Mara griff nach einem Schwamm und drückte ihn in seinem Gesicht aus. »Komm endlich her, alberner Mann.«


  Kevin grinste breit, ließ die Seife fallen, streifte seine Kleider ab und kletterte zu ihr in die Wanne. Er hockte sich hinter Mara und umschlang sie mit den Armen, während er seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Ihre Haut erbebte unter seiner Berührung. »Ich dachte, du wolltest dir den Staub abwischen«, flüsterte sie.


  Seine Hände tauchten ins Wasser, immer noch an ihrer Haut entlang. »Niemand hat behauptet, daß Körperreinigung unangenehm sein muß.«


  Sie rollte sich in seiner Umarmung herum, richtete sich auf und küßte ihn. Schon bald hatte sie die Sorgen über die Clan-Rivalitäten vergessen und verlor sich in den Zärtlichkeiten seiner Liebe.


  


  Mara gab den Trägern ein Zeichen, vor dem Eingang der Ratshalle stehenzubleiben. Sie trug ihre offiziellen Gewänder, und eine alte, verhutzelte Dienerin zupfte sie noch ein letztes Mal zurecht. Ihre Leibwächter standen dicht um die Sänfte gedrängt, während Lujan mit einer fünfköpfigen Ehrengarde darauf wartete, sie in den Raum zu begleiten. Kevin stand hinter der offenen Sänfte, und da Maras hoch aufgesteckter, juwelenbesetzter Kopfputz seine Sicht auf den Saal behinderte, gab er sich mit dem Vorraum zufrieden. Schon dessen Glanz stellte alles in den Schatten, was er bis dahin gesehen hatte. Das Gebäude, in dem der Hohe Rat untergebracht war, zählte zweifellos zu den beeindruckendsten in Kentosani. Der Komplex war größer als das gesamte Herrenhaus der Acoma, mit Korridoren, die schon fast wie Hallen wirkten. In jeden Deckenbogen, in jede Türschwelle waren phantastische Kreaturen geschnitzt, mit denen frühere Generationen den Einfluß des Bösen zurückzuhalten versucht hatten. Die Wasserspeier existierten noch, lange nachdem die Namen der Geister längst vergessen worden waren; ihre furchterregenden Fratzen blieben unbeachtet von jenen, die ihren Schutz besaßen. Die Böden und Decken waren kunstvoll gearbeitet, und historische Gemälde bedeckten jeden Zentimeter der Wände. Viele von ihnen zeigten Krieger in den Farben der Xacatecas und Minwanabi; manchmal erkannte er auch ein Kontingent im Grün der Acoma. Kevin, der einen neuen Zugang zu den großen Traditionen des Kaiserreiches entdeckt hatte, fühlte sich seiner eigenen Kultur gegenüber plötzlich wie ein Fremder.


  Das Gebäude war beinahe wie eine kleine Stadt, mit unabhängig vom eigentlichen Palast existierenden eigenen Eingängen und Beratungsräumen. Kompanien von Soldaten, die von allen Häusern der Ratsmitglieder eingezogen worden waren, hielten Wache. In hundert verschiedenen Farbkombinationen säumten Krieger in voller Rüstung die Korridore. Jede Kompanie hatte sich verpflichtet, den Frieden zu wahren, nicht Partei zu ergreifen, sollten die Auseinandersetzungen in Gewalt münden; doch alle Herrschenden sorgten dafür, daß dieses Versprechen niemals auf die Probe gestellt wurde, denn die Ehre der Tsuranis bewertete die Loyalität dem eigenen Haus gegenüber höher als jedes abstrakte Konzept von Gerechtigkeit.


  Kevin verlor den Überblick über all die vielen Fahnen und Farben, lange bevor sie den Vorraum erreicht hatten. Als er den Tsuranis im Spaltkrieg begegnet war, hatten sich die Armeen als eine einheitliche Gruppe präsentiert, und vielleicht zwei oder drei verschiedene Häuser waren unter einem gemeinsamen Kommando marschiert. Doch allein in diesem Vorraum entdeckte er an den Rüstungen mindestens ein Dutzend verschiedener Muster, die er nicht kannte und die für die Häuser standen, die sich um die Sicherheit des Treffens des Clans Hadama kümmerten.


  Eine Stimme erscholl auf der anderen Seite des Eingangs. »Die Lady der Acoma!« Dann setzte ein gewaltiger Trommelwirbel ein. Lujan signalisierte seinen Männern, dicht geschlossen hineinzumarschieren, und als Maras Träger sich weiterbewegten, konnte Kevin einen Blick auf die Trommler erhaschen. Sie standen zu beiden Seiten des großen Eingangs und waren in etwas gekleidet, das wie ein Kostüm aus uralten Fellen aussah. Die Schläger in ihren Händen bestanden aus geschnitzten Knochen, und die Instrumente waren aus bemaltem Fell, das, wie sich beim näheren Hinsehen herausstellte, über die umgedrehten Schalen riesiger Schildkröten gespannt war. Kevin erkannte den Dreifuß darunter, der aus einer echsenähnlichen, stachelbewehrten Kreatur gearbeitet war.


  Ein Sklave zu sein hatte mitunter seine Vorteile – niemand schien überrascht, daß er so offen staunte. Wenn die Flure und Korridore Kevin zuvor beeindruckt hatten, so war die Ratshalle selbst überwältigend. Sie wurde von einer kreisförmigen Kuppel gekrönt; oben entlang verliefen Galerien mit polierten Holzbänken, dann folgten auf verschiedenen Ebenen auf Säulen errichtete Galerien, auf denen Stühle standen, die fast schon wie Thronsessel wirkten. Die Galerien erinnerten Kevin an die private Loge des Barons von Yabon auf dem Festtagsgelände bei den jährlichen Jahrmärkten der Stadt, nahe der Start-und Ziellinie der Pferderennen. Der gewöhnlichsten edlen Familie im Kaiserreich stand eine Loge zu, die so prunkvoll war wie die des Barons. Auf den unteren Ebenen befanden sich die größten Galerien, so nah wie möglich am Podest in der Mitte des Raumes, und viele lagen leicht zurückversetzt unter einem tiefen Baldachin, der mit Symbolen des Hauses bemalt oder bestickt war und sicherstellte, daß jene weiter hinten und an den Seiten die Unterredung nicht belauschen konnten. Gänge, beinahe Promenaden, trennten sie voneinander, so daß Boten unermüdlich auf Wunsch ihrer Herren hin und her eilten. Die gewaltige Größe des Raumes war eine Notwendigkeit; Kevin war überrascht von der Menge der Anwesenden. Die niedrigeren Ebenen wimmelten von Lords in voller tsuranischer Rüstung. Farben, Federbüsche und edelsteinbesetzter Kopfschmuck boten ein wildes Fest für die Augen.


  Kevin schloß mit einiger Mühe den vor Staunen weit offenstehenden Mund. Dies war lediglich eine Versammlung des Clans Hadama!


  Mara hatte versucht, ihm die Beziehungen innerhalb des Clans zu erklären, doch nach einem langen und enttäuschenden Vortrag hatte Kevin immer noch nur eine vage Vorstellung, was all diese Edlen miteinander verband. Seinem Verständnis nach waren die Ahnen all dieser Leute irgendwann einmal, in grauer, nebelhafter Vergangenheit, Cousins gewesen. Gebunden an Gebräuche und Sitten, die wie ein Knäuel aus Widersprüchen erschienen, hingen sie einem Beziehungskonzept an, das nach der Logik der Midkemier als überaltet bezeichnet worden wäre. In früheren Zeiten mochte es wohl einmal Bedeutung gehabt haben, war inzwischen jedoch hauptsächlich zeremonieller Art. Doch als Kevin zu dieser Schlußfolgerung gekommen war, hatte Mara darauf bestanden, daß die Loyalität des Clans kein bloßes Phantom sei. Bei einem entsprechenden Grund würden sich die einzelnen Familien verbinden und in blutigem Kampf sterben, um den schwer faßbaren Kodex ihrer Identität zu verteidigen. Es war genau die Intensität solcher Verbindungen, die das Große Spiel hervorgebracht hatte, denn wenn die Ehre des Clans einmal angerufen worden war, konnte kein ehrenhaftes Haus die Blutsbande ignorieren.


  Als sie hinter der Eingangsplattform und den Trommlern waren, konnte Kevin einen Blick auf den gesamten Raum werfen. Angesichts der schieren Größe kam er sich wie ein Zwerg vor. Von einem Podest, das nur wenig höher war als die Sitzreihe auf der zentralen Ebene der Halle, forderte ein Mann in wehendem Gewand und mit einem gewaltigen Kopfschmuck aus grünen und gelben Federn mit einem Nicken Maras Träger auf, die Sänfte abzusetzen. Ihre Ehrengarde blieb zurück und bezog Position über und hinter den konzentrischen Kreisen aus Sitzen, die in die unterste Stufe der Galerien eingelassen waren. Mara schnippte leicht mit den Fingern, und Kevin half ihr aus der Sänfte. Der Midkemier stützte sie und führte sie zu der Stelle, auf die sie deutete: enge Stufen hinab auf ein grünbemaltes Vordach und einen Stuhl zu, in den Shatra-Vögel geschnitzt waren. Die Galerie war groß genug, daß Mara von allen ihren Vertrauten und Offizieren umgeben sein konnte, sollte sie sie benötigen. Kevin nahm das geisterhafte Echo der geflüsterten Unterhaltungen wahr, und in ordnungsgemäßer tsuranischer Ergebung richtete er den Blick auf den Boden. Er mußte die Form wahren, wie sehr sie ihn auch abstoßen mochte. Ganze fünftausend Menschen fanden auf den überhängenden Galerien Platz, und weitere zehntausend auf dem Boden, wenn es nötig war.


  Als Kevin der Lady der Acoma auf ihren grünlackierten Stuhl half, bemerkte er, daß sich ihr Platz verhältnismäßig nah am Podest befand. Er wußte, daß es eine Frage des Ranges war, wann die einzelnen Herrschenden eintraten und wo ihre Plätze waren, und hatte bereits die verschiedenen Moden und die Qualität der Kleidung studiert. Der vom Podest am weitesten entfernte Lord war seinem Anblick nach ein armer Verwandter vom Land, denn sein Gewand war abgetragen und verblaßt.


  Doch der Mann auf dem Podest war ein Pfau in vollem Gefieder! Als Kevin sich neben der Lady in der für Sklaven typischen Art verbeugte, wagte er einen vorsichtigen Blick unter halbgeschlossenen Lidern hindurch.


  »Mylord der Chekowara«, grüßte Mara herzlich. »Geht es Euch gut?«


  Der Lord, an dessen Namen Kevin den Clanlord des Clans Hadama erkannte, nickte zur Erwiderung, auch wenn es ein Geheimnis blieb, wie er dies tun konnte, ohne unter dem Gewicht seiner Edelsteine und seines Federschmucks zusammenzubrechen; der Mann schien ein Geck zu sein, doch sein Gesicht war breit und männlich und beinahe so dunkelhäutig wie das eines Eingeborenen von Groß-Kesh, dem südlichen Kaiserreich auf Midkemia. Kevin richtete sich wieder auf. »Wenn ihr beide verwandt seid, muß das viele Generationen zurückliegen«, flüsterte er.


  Mara warf ihm einen Blick zu, der halb irritiert, halb amüsiert war. Der Lord der Chekowara lächelte und entblößte eine Reihe elfenbeinfarbener Zähne. »Es geht mir sehr gut, Lady Mara. Wir heißen unsere erhabenste Herrscherin bei unserer Versammlung willkommen und hoffen, daß es auch Euch gutgeht.«


  Mara antwortete mit der entsprechenden Versicherung, die das Ritual vorsah, dann nickte sie kühl den anderen Lords um sie herum zu. Als Kevin die Position eines Sklaven hinter dem Stuhl seiner Lady eingenommen hatte, durchforschte er die Gesichter nach Zeichen von Mißstimmung; doch selbst wenn einer der anwesenden Edlen über Maras rechtzeitige Ankunft enttäuscht war, so zeigte sich nichts als tsuranische Gelassenheit. Nahezu siebzig Familien hatten ihre Abgesandten zu der Versammlung geschickt, und eine oder mehrere konnten verantwortlich für Maras fehlgeleitete Einladung sein. Immer noch verblüfft über die Größe Tsuranuannis, erinnerte Kevin sich daran, daß die Hadama nur ein kleinerer Clan im Kaiserreich waren, wieviel Ehre die Acoma auch gewonnen haben mochten. Wie viele mächtige Häuser mußte dann erst ein großer Clan zählen? Nach Kevins grober Schätzung umfaßte dieses kleine Treffen mit all den Lords, Beratern, Bediensteten und Sklaven etwa fünfhundert Personen, und eine ähnliche Anzahl von Soldaten wartete draußen in den Gängen. Wenn sich die Mächtigen des Kaiserreiches im Rat versammelten, mußte der Raum bis zur Grenze seiner Kapazität gefüllt sein.


  Mara ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin sehr erfreut darüber, mit unseren Cousins an diesem Rat teilzunehmen, der ersten Zusammenkunft unseres Clans, seit ich den Mantel der Acoma übernahm.«


  Der Lord der Chekowara lächelte breit. »Ihr habt dem Haus Acoma viel Ruhm und Ehre seit dem vorzeitigen Tod Eures Vaters gebracht, Lady Mara. Ihr bringt Stolz in unsere Herzen.«


  Bei diesen Worten stampften viele Lords mit den Füßen auf den Boden, um mit dieser Art von Applaus ihre Zustimmung zu äußern. Andere entboten ihre Glückwünsche und riefen: »Ja, es stimmt. Viel Ehre!« und »Großen Erfolg!«


  Kevin lehnte sich vor, um Mara das Tuch – leichte Seide mit dem eingestickten Symbol ihres Hauses – von den Schultern zu nehmen. »Dieser Bursche ist ein Schlangenölhändler«, flüsterte er.


  Mara runzelte unter ihrer offiziellen Maske leicht die Stirn und wies ihn zischend zurecht: »Ich weiß zwar nicht, was Schlangenöl ist, doch es riecht nach einer Beleidigung. Jetzt geh und stell dich zu Lujans Wachen, bis ich dich benötige.«


  Kevin faltete das Tuch auf seinem Arm zusammen und ging über die Treppe zurück. Von seinem Platz bei der Ehrengarde der Acoma beobachtete er verstohlen die weiteren Vorgänge. Der Lord der Chekowara eröffnete die Versammlung mit einer Ankündigung, die nach gesellschaftlicher Plauderei klang. Es war eine Liste von bevorstehenden Hochzeiten, Verlobungen, Geburten und vielen Lobreden. Wenige der Verstorbenen waren aus Altersgründen oder wegen irgendwelcher Gebrechlichkeiten dahingeschieden; sehr häufig erklang der Spruch »ehrenvoll im Kampf gestorben«. Kevin war erstaunt über die gute Akustik in der Halle – wenn die Sprecher nicht bewußt versuchten, ihre Stimmen zu verschleiern, gelangten ihre Worte bis in die höchsten Galerien. Kevin lauschte verwundert, als der Lord der Chekowara seine volle Stimme hob und senkte, während er den Tod der Edlen des Clans betrauerte. »Dieser Pfau auf dem Podest besitzt die Aufrichtigkeit einer Relli«, meinte er zu Lujan.


  Der Kommandeur der Acoma blieb nach außen völlig ruhig und schien nicht einen einzigen Muskel zu bewegen, doch die tiefen Lachfalten um seine Augen verrieten, daß er ein Grinsen unterdrückte.


  Kevin gab die Hoffnung auf, daß er von einem der Acoma-Krieger irgend etwas erfahren würde, und machte sich zwischen den Sänftenträgern zu schaffen. Tsuranische Sklaven waren nicht unbedingt eine Verbesserung, doch wenigstens bemerkten sie es, wenn er sprach, auch wenn sie nur mit verwirrten Blicken reagierten. Dennoch dachte Kevin, daß jede Reaktion besser war als der steinerne Anblick der Soldaten. Kevin vertrödelte die Minuten und beobachtete das Kommen und Gehen der vielen Bediensteten und Gefolgsleute der hier versammelten Lords, als ein seltsames Verhalten seine Aufmerksamkeit erregte. Niemand von denen, die durch die riesige Halle eilten, schien die vielen Bilder an der Wand zu bemerken – bis auf eines, ein Abbild eines eher unscheinbaren Mannes. Es war uralt wie die anderen, aber wohl erst kürzlich ausgebessert worden, und zwar aus dem offensichtlichen Grund, weil alle, die daran vorbeigingen, die Hand ausstreckten und es berührten. Kevin stupste den Sklaven neben sich an. »Warum tun sie das?«


  Dem Sklaven war die Frage sichtlich unangenehm. »Warum tun sie was?« flüsterte er zurück, als würde dem Sprechen die sofortige Vernichtung nachfolgen.


  »Warum berühren sie das Bild dieses Mannes?« Kevin deutete darauf.


  »Das ist ein alter Lord. Er war der erste Gute Diener des Kaiserreiches. Es bedeutet Glück, ihn zu berühren.« Der Sklave verstummte, als hätte dieser rätselhafte Hinweis alles erklärt. Kevin stand kurz davor, ihn weiter auszufragen, doch Lujan brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen, und so betrachtete er still das weitere Geschehen.


  Soweit er erkennen konnte, fand keine ernsthafte politische Diskussion statt. Als schließlich die Verkündung familiärer Ereignisse beendet war, brachten Sklaven Erfrischungen, und dieser oder jener Lord erhob sich von seinem Stuhl und sprach mit dem Lord der Chekowara oder einem anderen Mitglied des Clans. Viele scharten sich um Maras Stuhl, und alle schienen zuvorkommend, wenn nicht gar freundlich. Kevin wartete auf einen zweiten Aufruf um Ruhe, auf irgendeine Ankündigung der wichtigen Unterredungen, doch nichts dergleichen geschah. Als das Nachmittagslicht über dem Kuppelsaal verschwand, hob der Lord der Chekowara seinen Amtsstab und ließ ihn mit einem donnernden Geräusch auf das Podest niederfahren. »Die Versammlung des Clans Hadama ist beendet«, rief er, und ein Lord nach dem anderen verabschiedete sich mit einer Verbeugung und ging, wieder entsprechend der Rangordnung.


  »Das Ganze kommt mir vor wie ein absurdes Spiel«, meinte Kevin.


  Ein Soldat in Maras Ehrengarde sah ihn streng an und brachte ihn zum Schweigen. Kevin antwortete darauf mit seinem üblichen frechen Grinsen, doch dann fuhr er jäh zusammen: Der Krieger war Arakasi. Kr trug eine Rüstung und sah ganz wie ein normaler Krieger aus. Sein militärisches Verhalten war so tadellos, daß Kevin seine Gegenwart bis jetzt übersehen hatte. Jetzt war er noch neugieriger als zuvor, was wohl die Anwesenheit des Supai erfordert haben mochte, und er trat unruhig von einem Bein aufs andere, bis Mara ihn zu sich winkte und sich das Tuch wieder um die Schultern legen ließ.


  


  Kevin ging hinter Maras Sänfte, als die Gefolgschaft wieder auf die im Dämmerlicht liegenden Straßen trat. Lampenanzünder hatten gerade die Runde gemacht, und das kaiserliche Viertel Kentosanis glühte in sanftem Gold gegen den dunkler werdenden Himmel. Als die Ehrengarde sich zur Eskorte aufstellte, um Mara zu ihrem Stadthaus zu geleiten, trat Arakasi neben Kevin. Klug genug, den Supai nicht beim Namen zu nennen, meinte der Midkemier nur: »Ist da drinnen etwas Wichtiges geschehen?«


  Arakasi marschierte mit einer Hand an der Waffe, dem äußeren Schein nach ein durchaus fähiger Krieger, obwohl es kein Geheimnis war, daß er im Umgang mit der Klinge nicht gerade begnadet war. »Vieles.«


  Die Kürze seiner Antwort brachte Kevin zur Verzweiflung. »Und das wäre?«


  Die Ehrengarde marschierte eine riesige Eingangsrampe hinunter, an deren Seiten in großen Behältern Fackeln leuchteten. Am Ende der Rampe trafen sie auf ein größeres Kontingent von Kriegern, die ihrer Herrin die zusätzliche Sicherheit gewährleisteten, die sie in den düster werdenden Straßen benötigen würde. Arakasi sagte nichts mehr, bis sie einige Ecken umrundet und die Tore des kaiserlichen Viertels hinter sich gelassen hatten.


  Als sie auf die große Straße einbogen, murmelte der Supai: »Lady Maras Clansleute haben deutlich gemacht, daß sie ein vernünftiges Maß an Unterstützung erwarten kann … vorausgesetzt, ihre Bündnisse bringen nicht andere Häuser in Gefahr. Wenn sie Ärger mit ihren Feinden bekommt, muß sie die Ehre des Clans anrufen, um Unterstützung zu erhalten, doch niemand kann voraussagen, was bei einem solchen Hilferuf wirklich herauskommt.« Die Verblüffung des Midkemiers war offensichtlich.


  »Die Ehre des Clans«, wiederholte Arakasi. »Ihr Barbaren.« Die Aussage enthielt keine Verachtung, und nachdenklich erklärte der Supai genauer, was er damit meinte: »Um ihre Clansleute dazu zu bringen, in den Krieg zu ziehen, muß Lady Mara jeden Lord, vom höchstrangigen bis zum geringsten, davon überzeugen, daß ein Angriff auf ihr Haus nicht nur eine Beleidigung für die Acoma ist, sondern für den Clan Hadama selbst.«


  Kevin atmete tief die wohlriechende Luft ein; sie kamen am Tempelviertel vorbei und mußten einen Augenblick haltmachen, als das Gefolge zur Seite gedrängt wurde, um eine Karawane mit Tributen vorbeizulassen. Die großen, mit Ledergurten versehenen Tragekisten, die die Sklaven auf langen Stangen trugen, enthielten Metall, das ursprünglich als Beute aus der barbarischen Welt gekommen war und seither vom Kaiserlichen Hohen Sekretär verteilt wurde; auch die Tempel erhielten bestimmte Zuwendugen. Kevin wartete, bis die wachsamen Reihen weißgerüsteter kaiserlicher Soldaten vorüber waren. »Das bedeutet?« fragte er dann.


  Arakasi klopfte gegen sein Schwert. »Den Clan anzurufen ist schwierig, wenn die Familien sich politisch so sehr unterscheiden, wie wir es tun. Jedes Haus, das ein anderes angreift, stellt deutlich klar, daß es nur gegen einen Feind marschiert, nicht jedoch gegen andere Mitglieder des Clans. Häufig werden Geschenke als Sicherheiten gesandt.« Nach einer Pause fügte Arakasi hinzu: »Lord Desio war sehr verschwenderisch.«


  Kevin grinste verstehend. »Was Ihr mir sagen wollt, ist: fordert uns nicht dazu auf, wenn Ihr nicht gewinnen werdet, denn die Minwanabi könnten aufhören, uns Bestechungsgelder zu schicken. Doch wenn Ihr sicher seid, sie zerstören zu können, werden wir gerne daran teilnehmen und uns unseren Teil der Beute sichern.‹«


  Zum ersten Mal, seit Kevin sich erinnern konnte, lächelte der Supai. Dann kicherte er sogar. »Ich hätte es niemals so ausgedrückt«, gestand Arakasi. »Doch genau das haben sie ihr gesagt.«


  »Verdammt.« Kevin schüttelte verwundert den Kopf. »Und ich habe nichts gesehen außer einem Fest.«


  Mara schaltete sich von der Sänfte aus ein. »Jetzt versteht Ihr, warum ich ihn bei mir behalte. Seine Wahrnehmung ist so … frisch.«


  Arakasi nahm wieder die Haltung eines Soldaten ein, doch seine Augen leuchteten. »Ich stimme Euch zu, Mistress.«


  »Ich weiß nicht, ob ich euch jemals verstehen werde«, sagte Kevin. Er sprang rasch zur Seite, um einem Jiga-Vogel auszuweichen, der irgendeinem Hackbeil entkommen war. Sie hatten jetzt das Wohnviertel erreicht, und die Lampen standen weiter auseinander. »Ich beobachtete das gesamte Treffen, und die einzige Debatte, die erhitzt genug war, um wichtig zu erscheinen, klang nach einer Diskussion um eine Landreform.«


  »Im Rat«, sagte Arakasi geduldig, »ist weit wichtiger, was nicht gesagt wird: Wer sich nicht dem Stuhl eines Lords nähert, wer sich zurückhält und wer mit wem gesehen wird, zählt mehr als Worte. Die Tatsache, daß der Lord der Chekowara nicht sein Podest verließ, um Mara persönlich zu ihrem Sieg und dem Grenzvertrag zu gratulieren, war entlarvend genug. Der Clan wird ihrem Weg nicht folgen. Und all das Gedrängel um Lord Mamogotas Stuhl war der Beweis, daß zwei Gruppen innerhalb des Clans ihn unterstützen – gegen unsere Lady. Niemand würde die unsinnige Idee, Land an die Bauern abzugeben, ernsthaft glauben. Die Partei des Fortschritts hat außerhalb des Clans Hunzan keinen Einfluß, und Lord Tuclamekla, der zu jenem Clan gehört, ist ein enger Freund Mamogotas. Es war bereits beschlossene Sache, bevor das Treffen begonnen hatte.«


  »Ihr nehmt also an, daß dieser Lord Mamo-sonstwas für die abgefangene Nachricht verantwortlich ist?« mutmaßte Kevin.


  »Wir hoffen es«, antwortete Arakasi. »Mamogota ist zumindest kein Mitglied der Kriegsallianz. Er mag Desios’ Geschenke annehmen, aber er unterstützt die Minwanabi nicht.«


  Kevin schüttelte verwundert den Kopf. »Ihr Leute habt Gedanken, die so schnell hin und her huschen wie die Nadeln beim Stricken. Was soll’s«, unterbrach er, als Arakasi nach dem Konzept des Strickens fragte. »Nehmt es als Beweis, daß ich ein komischer alter Kauz sein werde, bevor ich anfange, diese Kultur zu verstehen.«


  Das Schweigen zwischen dem Sklaven und dem Supai hielt an, bis sie das Stadthaus erreicht hatten. Kevin trat in den wunderschönen Garten und half seiner Lady aus der Sänfte. Er zweifelte immer noch daran, ob er diese Leute, deren Leben und Schicksal er teilte, jemals wirklich kennen würde. Als Mara seine Hand nahm und ihn anlächelte, blickte er in ihre Augen und verlor sich ganz und gar in ihnen. Das Leben der Tsuranis mochte ihm ein Rätsel sein, doch diese Frau war ein Geheimnis und ein Wunder.
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